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Die griecyifche Fabel legt der Göttint der Schöne 
heit einen Gürtel bey, der die Kraft befigt, dem, der 
ihn traͤgt, Anmuth zu verleihen, und Xiebe zu er— 
werben. . Eben dieſe Gottheit wird von den Huldgdt⸗ 
tinnen oder den Graziſen begleitet. — 

Die Griechen unterſchieden alſo die Anmuth 
und die Grazien noch von der Schönheit, da ‚fie ſolche 
durch Attribute - ausdrücten, die von der Schoͤnbei o⸗ 
goͤttinn zu trennen waren. Alle Anmuth iſt ſchoͤn, denm | 
der Gürtel. des KXichreizes iſt ein Eigenthun der, 
Goͤttinn von Gnidus; aber nicht. alles Schoͤne ift: hie - 
muth, denn auch ohne dieſen Guͤrtel bleibe — 
was a ift. —W 


J— 


* Anmerkung ded Herausgebers. Diefe Schrift 
erſchien zuerſt in der neuen Thalia im aten Stuͤt des 
Jahrgangs 1793. 

Schillers fammel. Werke, VIII. I 
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Nach eben dieſer Allegorie iſt es die Schoͤnheitsgoͤt⸗ 
tinn allein, die den Gürtel des Neizes trägt und ver⸗ 
leiht. Juno, die herrliche Königinn des Himmels, 
muß jenen Gürtel erft von ber Venus entlehnen, wenn 
fie den Jupiter auf dem Ida bezaubern will. Hoheit 
alfo, jelbft wenn ein gewiſſer Grad von Schoͤnheit ſie 
ſchmuͤckt, (den man der Gattinn Jupiters keineswegs 
abſpricht) iſt ohne Anmuth nicht ſicher, zu gefallen; 
denn nicht von ihren eigenen Reizen, ſondern von dem 
Guͤrtel der Venus erwartet die hohe —— den 
Sieg über Jupiters Herz. 

Die Schoͤnheitsgoͤttinn kann aber doch iron Gürtel 
entäußern und feine Kraft auf das. Minderfchöne übers 
tragen. Anmuth iſt alfo Fein ‚ausfchließendes 
Prärogativ des Schönen, fondern- kann aud),: obgleich: 
immer nur aus der Hand des Schönen, auf das Min 
derfchöne, ja felbft auf das Nichtfchöne, übergehen. - 

- Die nämlichen Griechen empfahlen demjenigen, 
dem bey allen übrigen Geiftesvorzügen die Anmuth, 
das Gefaͤllige fehlte, den Grazien zu opfern. Diefe 
Göttinnen. wurden alſo von ihnen zwar als Begleiterin⸗ 
nen des ſchoͤnen Geſchlechts vorgeſtellt, aber doch als 
ſolche, die auch dem Mann gewogen werden koͤnnen, 
und die ihm, wenn er gefallen will, unentbehrlich find. 

Was ift aber num die Anmuth, wenn fie ſich mit 
Dem Schönen zwar am liebften, aber doch nicht auss 
fehließend verbindet? wenn fie zwar von dem Schönen 


8 
herſtammt, aber die Wirkungen deſſelben auch dem 
Nichtſchͤnen offenbart? wenn die Schoͤnheit zwar 
ohne fie en aber. ki fie allein Rn | 
einfidgen kann ? Aa 1202 er 
Das zarte Gefaͤhl der Griechen — echte 
fon, was die Vernunft noch nicht zuverdeutlichen 
faͤhig war, und, nach einem: Ausdruck ſtrebeid, erborgte 
es von der Einbildungskraft Bilder, da ihm der Ver⸗ 
ſtand noch Feine Begriffe darbieten konnte.Fener My⸗ 
thus iſt daher der Achtung des Philoſophen Wwerth, der 
ſich ohnehin damit begnuͤgen muß, zu den Anſchauun⸗ 
gen, in welchen der reine Naturſinn ſeine Eutdeckungen 
niederlegt, die Begriffe aufzuſuchen, vder mit andern 
Worten, die —— der: HERREN — ‚era 
— hate! —— 
Entbleidet am ·die — von 
chie alle goriſchen Huͤlle, ſo fcheint: fie — 
als folgenden Sinn einzufchließem. aan. ©. 
Anmuth ift eine bewegliche: Schbubtit; ein | 
Schönheit naͤmlich⸗ die an ihrem Subjekte zufällig ent⸗ 
fehen und eben ſo aufhoͤren kann. Dadurch unterfcheis 
det ſie ſich von der firen Schoͤnheit, die mit dem Sub— 
jekte ſelbſt nothwendig gegeben iſt. Ihren Guͤrtel kann 
Venus abnehmen und der Juno augenblicklich uͤberlaſe 
ſen; ihre Schoͤnheit wuͤrde fie nur mit ihrer Perſon weg? 
geben koͤnnen. Ohue ihren Gürtel iſt fie nicht mehr vie 


zeizende Venus, ohne Schönheit ift fie nicht Beuus mehr. 
| a 


— 
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Dieſer Guͤrtel, als das Symbol der beweglichen 
Schoͤnheit, hat aber das ganz Beſondere, daß er der 
Perſon, die. Damit; geſchmuͤckt mird, Die objeltive Ei⸗ 
genſchaft der Anmuth verleiht; und unterſcheidet ſich 
dadurch von jedem andern Schmuck, der nicht die Pers _ 
fon felbft, fondern bloß den Eindruck derſelben, fubz . 
jektiv, in der, Borftellung eines Andern, verändert. Es 
iſt der ausdruͤckliche Sinn des griechiſchen Mythus, daß 
ſich die Anmuth in eine Eigenſchaft der Perſon vewandle, 
md daß die Traͤgerinn des Guͤrtels wirklich Yiebenss 
würdig fen, wicht bloß fo ſcheine. 4 
Ein Guͤrtel, dernicht mehr iſt ald ein. zufälliger 
äußerlicher: Schmud, fcheint allerdings Fein ganznafs 
fendes Bild zu feyn, die pe rfdnliche Eigenfchaft der 
Anmuth zu bezeichnen; aber eine perfönliche Eigenfchaft, . 
die’zugleich als gertrennbar von dem Subjefte_ gedacht 
wird, konnte richt wol anders als durch eine zufällige 
Zierde verfinnlicht werden, die fich — der Pate 
fon von ihr trennen läßt. | 
Der Guͤrtel des Reizes wirft alfo nicht n atartich 
weil er in dieſem Fall an der Perſon ſelbſt nichts veraͤn⸗ 
dern koͤnnte, fondern er wirft magifch, das iſt, feis 
ne Kraft. wird über alle Naturbedingungen erweitert, 
Durch) diefe Auskunft (die freylich'nicht mehr ift als ein 
Behelf) ſollte der Miderfpruch gehoben werden, in den 
das Darftellungövermögen ſich jederzeit unvermeidlich 
verwickelt, wenn es für das, was außerhalb der Nas 


— 


5 
tur im Reiche der Freiheit liegt, in der Natur — 
se ſucht. 

Wenn nun der Guͤrtel des — eine objektive 
Eigenfehaft ausdruͤckt, die ſich von ihrem Subjekte ab⸗ 
ſondern laͤßt, ohne deswegen etwas an der Natur deſ⸗ 
ſelben zu veraͤndern, ſo kann er nichts anders als Schoͤn⸗ 
heit der Bewegung bezeichnen; denn Bewegung iſt 


die einzige Veraͤnderung, bie mit einem Gegenſtand vors 


gehen ann, ohne feine Identitaͤt aufzuheben. 
Schoͤnheit der Bewegung iſt ein Begriff, der bey—⸗ 
den Forderungen Genügeleiftet, die in dem angefuͤhr⸗ 
ten Mythus enthalten ſind. Sie iſt erſtlich objektiv und 
kommt dem Gegenſtande ſelbſt zu, nicht bloß der Art, 
wie wir ihn aufnehmen. Sie iſt zweitens etwas 
Zufaͤlliges an demſelben, und der Gegenſtand bleibt 
übrig, * wenn we Has DR von on we 
denken. Er 
Der Guͤrtel des — — and Get dem Min: 
derfchönen, und felbit bey dem Nichtſchoͤnen feine mas 
gifche Kraft nicht, das heißt, auc) das Minderfchdne, 


auch das Nichtfehbne, kann fih fhon bewegen. 


Die Anmuth, fagt der Mythus, it etwas Zufäls 
liges an ihrem Subjekt ; daher Tonnen: nur zufällige 
Bewegungen diefe Eigenfchaft haben. Lin einen Ideal 
der Schönheit müffen alle nochwendige Bere 
gungen ſchoͤn fen; wertfie, als nothwendig, zu ſei⸗ 
ner Natur un "die — dieſer Bewes 
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gungen: alſerfchon mit dem. Begriff‘ der Venus:g ege 
ben; die Schoͤnheit der zufälligen iſt hingegen eine Exr⸗ 
weiterung dieſes Begriffs. Es gibt eine Anmuth der 
Stimme; aber Feine Anmuth des Athemholtus ng 
Iſt aber: jede. — dee zuſigen — 
0 — F— — 7 
Daß der — Mothne — und Brass 
nur auf die Menfchheit-.einfchranke, wird. kaum. einer 
Erinnerung bedürfen; er geht fogar noch weiter, und 
ſchließt feldft die Schoͤnheit der Geftalt in die Grenzen 
der Menfchengattung ein, unter: welcher der Grieche 
befanntlid) auch feine Götter begreift. Iſt aber die Ans 
‚ Muth nur ein Borrecht der Menfchenbildung, fo kann 
Feine derjenigen Bewegungen darauf-Unfpruch machen, 
die der Menſch auch mit dem, was blos Natur ift, ger 
wein hat. : Könnten alfo die: Locken en einem ſchoͤnen 
Haupte fi) mit Aumurh bewegen, fo wäre fein Grund 
mehr vorhanden, warum nicht auch die Aeſte eines Baus 
mes, die Wellen eines Strems, die Saaten eines 
Kornfelds, die Gliedmaßen der Thiere, fi mit Au⸗ 
muth bewegen follten. Uber die Göttinn von. Gnidus 
sepräfentirt nur die menfchliche Gattung, und da, wo 
der: Menfeh, weiter nichts als cin Naturding und Sin 
neuweſen iſt, da hört fie auf, für ihn Bedeutung zu 
baben. - .. 1* z 
| Willkuͤrlichen — ollein * alſo Anmiuth 
zukommen, aber ach unter dieſen nur denjenigen, die 


Ä 
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ein Ausdrud moralifcher Empfindungen find, Bes 
wegungen, welche- Feine andere Quelle als die Sins 
lichkeit haben, gehdren bey aller Millkührlichkeit doc) 
nur-ber Natur an, die für ſich allein fich nie bis zur 
Anmuth erhebt. Koͤnnte ſich die Begierde mit An⸗ 
muth, der Inſtinkt mit Grazie äußern, fo wuͤrden An⸗ 
muth und Grazie nicht mehr fähig und: würdig feyn, 
der Menfchheit zu einem Ausdrude zu dienen. 

Und doch ift ed die Menfchheit allein, in die 
der Grieche alle Schönheit und Vollkommenheit eins 
ſchließt. Nie darf ſich ihm die Sinnlichkeit ohne Seele 
zeigen, und feinem humanen Gefühle ift es gleich uns 
möglich, die rohe Thierheit und die Zutelligenz zu ver⸗ 
einzeln.‘ MWieer jeder Idee fogleich einen Leib anbils 
Det und aud) das Geiftige zu. verkörpern: ftrebt, fo 
fodert er von jeder Handlung des Inſtinkts an dem Mein 
fchen zugleich einen Ausdruck feiner fittlichen Beſtim⸗ 
mung. Dem Griechen ift die Natur nie blos. Natur: 
darum darf er audynicht erroͤhhen, fie zu ehren; ihm iſt 
Die Vernunft niemals blos Vernunft: darum darf er 
auch nıcht zittern, unter ihren Maßftab zu treten. Na⸗ 
tur und Sittlichkeit, Materie und Geift, Eıde und 
Himmel fließen wunderbar ſchoͤn in feinen Dichtungen 
zufammen. Er führte die Freyheit, die nur im Olym⸗ 
pus zu Haufe ift, auch in die Gefehäfte der Sinnlichkeit. 
ein, und dafür wird man es ihm hingehen laſſen, daß 
er die Sinnlichkeitin den Olympus wverſetzte. 
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Dieſer zaͤrtliche Sinn der Griechen nun, der das 
Materielle immer nur unter der Begleitung des Geiſti⸗ 
gen duldet, weiß von Feiner" willkuͤrlichen Bewegung 


om Meunſchen, die nur der Siunlichkeit allein angehörte, 


ohne zugleich ein Ausdruck des moraliſch empfindenden 
Geiſtes zu ſeyn. Daher iſt ihm auch die Anmuth nichts 
anders, als ein ſolcher ſchoͤner Ausdruck der Seele in den 


willkuͤrlichen Bewegungen. Wo alſo Anmuth Statt 


findet, da iſt die Seele das bewegende Princip, und in 
ihr ift der Grund von der Schönheit "der Bewegung 
enthalten. Und fo Idst ſich denn jene mythifche Vor⸗ 
ftelung in folgenden Gedanken auf: „Anmuth iſt eine 
- Schönheit, die nicht von der Natur gegeben, fondern 
von dem Subjekte felbft hervorgebracht wird, 

Ich habe mid) bis jegt darauf eingefchränft, dem 
Begriff der Anmuth aus der griechifchen Fabel zu ent⸗ 
wicteln, und, wie ish hoffe, ohne ihr Gewalt anzuthun. 
Jetzt fey mir erlaubt zu verſuchen, ‚was ſich auf dem 
eg der pbilofophifchen Unterfuchung darüber ausmas 
hen laßt, und ob es auch bier, wie in fo viel andern 
Faͤllen wahr iſt, daß ſich die philoſophirende Vernunft 
weniger Entdeckungen rühmen kann, die der Sinn nicht 
ſchon dunkel geahnt, und bie an ie au Beer 
fenbart hatte. i 

Venus, ohne ihren. Gürtel und ohne bie — 
repraͤſentirt uns das Ideal der Schoͤnheit, ſo wie letz⸗ 


tere aus den Haͤnden der bloßen Natur kommen | 


1 


2 
Tann, und, ohne die Einwirkung eines emm. 
pfindenden Geiftes, durch die plaftifhen Krafte 
erzeugt wird. Mit Recht ſtellt. die Zabel für  diefe 
Schönheit eine eigene Göttergeftalt zur Repräfentantinn 
auf, denn ſchon das natürliche Gefühl unterfcheidet fie 
auf das Strengfte von derjenigen, die dem Einfluß eis 
ned empfindenden Geiſtes ihren Urfprung verdankt. 

Es fey mir erlaubt diefe von der bloßen Natur, 
nad) dem Geſetz der Nothwendigkeit gebildete Schönheit, 
zum Unterfchied von der, welche fich nach Freyheitsbe⸗ 
bingungen richtet, die Schönheit des Baues (arch i⸗ 
teftonifhe. Schönheit) zu benennen.- Mit. diefem 
Namen will ic) alfo- denjenigen Theil der menfchlichen 
Schönheit bezeichnet haben, der nicht blos durh Nas 
turfrafte ausgeführt worden (was pon jeder Er” 
feheinung gilt), fondern der auch nur allein durch 
Maturfrafte beftimmt ift. 

x Ein glüdliches Verhaͤltniß der Glieder, fließende 
Umriffe, ein lieblicher Teint, eine zarte Haut, ein fei⸗ 
ner und freyer Wuchs, eine mohlklingende Stimme 
u. f. f. find Vorzüge, die man blos der Natur und 
dem Glüc zu verdanfen hat, der Natur, welche die 
Yulage dazu bergab, und felbft entwidelte; dem 
Gluͤck — welches das Bildungsgefchaft der Natur 
vor jeder Einwirkung. feindlicher Arafte beſchuͤtzte. 

7° Diefe Venus: fteigt ſchon ganz vollendet aus 
dem: Schaums des Meers empor: wollendet, denn fie 


\ 


106° 


iſt ein: befchloffenes, fireng abgewogenes Merk: der 
Norhwendigkeit, und als ſolches Feiner. Warletät, kei⸗ 
ner Erweiterung fähig. Da fie naͤmlich nichts anders 
ift, als ein ſchoͤner Vortrag der. Zwecke, welche die 
Natur mit dem Menfchen beabfi tet, und daher jede 
ihrer Eigenſchaften durch den Begriff, der ihr zum Grund 
liegt, vollkommen entſchieden iſt, ſo kann ſie — der 
Anlage nach — als ganz gegeben beurtheilt werden, 
obgleich dieſe erſt unter Zeitbedingungen zur Eutwick⸗ 
lung kommt. | 

Die architeltoniſche Schoͤnheit der menſchlichen Sit; | 
dung muß bon der technifchen- Vollkommenheit derſelben 
wohl unterſchieden werden. Unter der letztern hat man 
das Syſtem der Zwecke ſelbſt zu verſtehen, ſo 
wie ſie ſich unter einander zu einem oberſten Endzweck 
vereinigen; unter der. erſtern hingegen blos eine Ei⸗ 
genſchaft der Darſtellung dieſer Zwecke, ſo wie 
ſie ſich dem anſchauenden Vermoͤgen in der Erſcheinung 
offenbaren. Wenn man alſo von der Schoͤnheit ſpricht, 
ſo wird weder der materielle Werth dieſer Zwecke, noch 
die formale Kunſtmaͤßigkeit ihrer Verbindung dabey in 
Betrachtung gezogen. Das auſchauende Vermoͤgen 
haͤlt ſich einzig nur an die Art des Erſcheinens, ohne 
auf die logiſche Beſchaffenheit ſeines Objekts die gering⸗ 
ſte Ruͤckſicht zu nehmen. Ob alſo gleich die architekto⸗ 
niſche Schoͤnheit des menſchlichen Baues durch den Be⸗ 
griff, der demſelben zum Grund Liegt, und dur) die 


Zwecke bedingt ift, weldye die Natur mit ihm beabfiche 
tet, ‚fo ifokirt doch das. äftherifche Urtheil fie vollig 
son biefen Zwecken, und. nichts, als was der Erſchei⸗ 
nung. uusttittelbar. und eigenthümlich angehört, wird in 
die Vorftellung der Schönheit. aufgenommen. V 
Man kann daher auch: nicht ſagen, daß die Wäre 

de der Menſchheit die Schönheit des menſchlichen Baues 
erhoͤhe. In unfer Urtheil über. die letztere kann die 
Vorftellung der erftern: zwar einfließen, aber alsdann 
hört es zugleich auf, ein reinäftherifches Urtheil zu ſeyn. 
Die Technik der menſchlichen Geftalt ift allerdings ein 
Ausdruc feiner Beftimmung , und ald ein folcher darf 
und foll fie und mit Achtung erfüllen. Uber diefe Teche 
nit wird nicht dem Sinn, fondern dem Verftande 
vorgeftellt ; ſie kann nur gedacht werden, nidht erw 
feinen: - Die architektoniſche Schönheit hingegen 
kann nie ein Ausdrud feiner Beftimmung feyn, da 
fie fi an ein ganz andres Vermögen wendet, ale 
dasjenige ift, welches über jene — zu ent⸗ 
ſcheiden hat. an > 

Wenn daher dem Denfhen, — vor al⸗ 
len uͤbrigen techniſchen Bildungen der Natur, Schoͤnheit 
beygelegt wird, fo-ift dies nur inſofern wahr, als er 
ſchon in der bloßen Erſcheinung dieſen Vorzug bes 
hauptet, ohne daß man ſich dabey ſeiner Menſchheit zu 
erinnern braucht: Denn da dieſes Letzte nicht anders 
als vermittelſt eines Begriffs geſchehen koͤnnte, fo wuͤr⸗ 
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de nicht der: Sinn, ſondern der Verftand, über bie 
Schoͤnheit Richter feyn , welches einen Widerfprud) ein 
ſchließt. Die Würde feiner: fittlichen Beſtimmung Tann 
alſo der Menſch nicht in Anfchlag bringen, feinen Vor⸗ 
zug als Sutelligenz kann er nicht geltend machen, wenn 
er. den Preis der Schönheit behaupten will; hier ifter 
nichts als ein Ding im Raume, nichts als Erfcheinung 
unter Erſcheinungen. Auf feinen Ratig in der Ideen⸗ 
welt wird in der Sinnenwelt nicht geachtet, "und wenn 
er in dieſer die erfte Stelle behaupten folb, fo kann er 
fie nur. dem, was in ipm Natur ift, zu verdauken 
‚haben. on N \ N le.deeig 
Aber eben dieſe feine Natur if, wie wir wiffen, 
durch Die Idee feiner Menfchheit beſtimmt worden, und 
fo ift%8 denn mittelbar auch feine architefronifhe Schönz 
heit. Wenn er ſich alſo vor allen Sinnenweſen um ihn 
her durch höhere Schönheit’ unterfcheidet,, fo ift er dafür 
unftreitig feiner menfchlichen Beſtimmung verpflichtet, 
welche den Grund enthält, warum er ſich von den uͤbri⸗ 
gen Sinnenweſen überhaupt nur unterfcheidet, "Aber 
nicht darum ift die menſchliche Bildung ſchoͤn, weil fie 
ein Ausdruck dieſer hoͤhern Beſtimmung iſt, denn waͤre 
dieſes, ſo wuͤrde die naͤmliche Bildung aufhoͤren ſchoͤn 
zu ſeyn, ſobald ſie eine niedrigere Beſtimmung aus⸗ 
druͤckte, fo wuͤrde auch das Gegentheil dieſer Bildung 
ſchoͤn ſeyn, ſobald man nur annehmen koͤunte, daß es 
jene hoͤhere Beſtimmung ausdruͤckte. Geſetzt laber, man 


13 
Tonnte bey einer -fchönen Menfchengeftalt‘ ganz und gar 
vergeffen ; was fie ausdrädtz man koͤnnte ihr, ohne fie 
in der Erfcheinung zu verändern, ‚den rohen Inſtinkt ei 
nes Tigers unterfchieben,, fo würde das Urtheil der Anz 
gen vollkommen daffelbe bleiben, und der Sinn würde 
den Tiger fuͤr das ſchoͤnſte Werk des ENG er⸗ 

kläären. π 

Die Beſtimmung des Menſchen als einer Stel 
genz, hat alfo an der Schönheit ſeines Baues nur infor 
fern einen Antheil, als ihre Darftellung, d. i. ihr Yu 
druck in der Erfcheinung,, zugleich mit den Bedingungen 
zufammentrifft, unter welchen das Schöne fich in bee 
Sinnenwelt erzeugt. Die Schönheit felbft namlich muß | 
jederzeit ein freyer Natureffekt bleiben, und die Wers 
nunftidee, welche die Technik des menfchlichen Baues 
beftimmte, Tann, ihm nie Schoͤnheit ertheilen, ſon⸗ 
dern bios geſtatten. 

Man könnte mir zwar einwenden, daß —— 
Alles, was in der Erſcheinung ſich darſtellt, durch Na⸗ 
turkraͤfte ausgefuͤhrt werde, und daß dieſes alſo kein 
ausſchließendes Merkmal des Schönen ſeyn koͤnne. Eß 
iſt wahr, alle techniſche Bildungen ſind hervorgebracht 
durch Natur, aber durch Natur find fie nicht techniſch, 
wenigftens werden fie nicht fo beurtheilt. Techniſch find 
fie nur durch den Verſtand, und ihre technifche Volk 
kommenheit hat alfo ſchon Eriftenz im Verſtande, che 
fie in die Sinnenwelt hinuͤbertritt, und zur Erfcheinung * 


— 

Echdnheit Hingegen hat das ganz Eigenthuͤmli⸗ 
che, daß ſie in der Sinnenwelt nicht blos dargeſtellt 
wird, ſondern auch in derſelben zuerſt'entſpringt; daß 
die Natur fie nicht blos ausdruͤckt, ſondern auch er⸗ 
ſchafft. Sie iſt durchaus nur eine Eigenſchaft des Einns 
lichen, und auch der Kunſtler, der fie beabſichtet, kaun 
fie nur in fo weit erreichen, als er den Schein — 
— er die Natur gebildet Habe. 3° , 

Die Technif des: menſchlichen Baues zu beurthkri⸗ 
* muß man die Vorſtellung der Zwecke, denen ſie 
gemaͤß iſt, zu Huͤlfe nehmen; dieß hat man gar nicht 
ubthig, um die Schönheit dieſes Baues zu beitrtheilens - 
Der Sinn allein ift hier ein völlig fompetenter Richter; . 
und dies koͤnnte er nicht ſeyn, wenn nicht die Sinnen⸗ 
welt (vie fein einziges ob ekt ift) alle Bedingungen der 
| Schönheit enthielte, und alfo zu Erzeugung derſelben 
vollkommen hinreichend waͤre. Mittelbar freylich 
iſt die Schönheit des Menfchen in dent Begriff feiner 
Menfchheit gegründet, weil feine ganze fi fi tmliche Natur 
in diefem Begriffe gegründet ift, aber der Einn, weiß 
man, hält fi fich nırr an das Unmittelbare, und fiir 
ihn ift es alfo gerade foviel, als wenn ie ein ganz unab⸗ 
bängige Natureffett wäre. — 
Nach dem Bisherigen ſollte es nun RE als 
wenn die Schoͤnheit fir die Vernunft durchaus Fein In⸗ 
tereſſe haben kounte, da fie blos in der Sinnenwelt ent: 
ſpringt, und ſich auch nur an das ſinnliche Erkennt⸗ 


is 
nißbermdgen wendet. Denn nachdem wir von dem Be⸗ 
griff derſelben, als fremdartig, abgeſondert haben, was 
die Vorſtellung der Vollkommenheit in unſer 
Urtheil über die Schönheit zu mifchen kaum unterlaffenr 
faun, fo ſcheint diefer nichts mehr übrig zu bleiben, 
woburc fie der :Gegenftand eines vernünftigen Wohl 
gefallens ſeyn kodnnte. Nichts deſto weniger iſt es eben 
fo ausgemacht, daß das Schöne der Vernunftge 
fällt, als es entichieden ift, daß «8 auf Feiner ſolchen 
Eigenschaft des Objektes beruft, die nur durch Ver⸗ 
uunft zu entdeden wäre Ä ug 

Um diefen. anfcheinenden Widerſpruch aufsulbfen ; 
muß man fich erinnern, daß. es zweyerley Arten gibt, 
wodurch Erſcheinungen Objekte. der Vernunft werden, 
und Ideen ausdrücden koͤnnen. Es ift nicht immer noͤ⸗ 
thig, daß die Vernunft diefe Ideen aus den Erfcheis 
nungen herauszieht; fie Fann fie auch in diefelben 
bineinlegen. In beyden Zallen wird die Erfcheinung 
einem Vernunftbegriff adäquat feyn, nur mit dem Uns 
terfchicd : daß in dem erfien Fall die Vernunfgihn ſchon 
objektiv darin findet, und ihn gleichfam von dem Gegen⸗ 
fand nur empfängt, weil der Begriff gefeßt werden 
muß, um die Befchaffenheit und oft felbit um die Mög> 
lichkeit des Objekts zu erflären; daß fie hingegen in dem 
zweyten Sall das, was unabhaͤngig von ihrem Begriff 
in der Erfcheinung gegeben ift, felbfirhätig zu einem! 
Ausdruck deſſelben much.t, und alfo etwas blos Sinus 
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liches überfinnlich behandelt. Dort:ifkalfo die Idee mit 
dem Gegenftande objektiv nothwendig,. hier hingegen 
hoͤchſtens ſubjektiv nothwendig verknüpft. Ich brauche 
nicht zu ſagen, daß ich jenes von der 2 Vollommenhent⸗ 
dieſes von der Schoͤnheit verſtehe. 

Da es alſo in dem zweyten Fall in Anfehung. des: 
finnlichen Objektes ganz und gar zufällig ift, ob es eine 
Vernunft gibt, die mit. der Vorſtellung deffelben eine 
ihrer Ideen verbindet, folglich die objektive Beſchaffen⸗ 
beit des Gegenftandes ‚von diefer Idee als völlig unab⸗ 
haͤngig muß betrachtet werden, ſo thut man ganz Recht, 
das Schoͤne, objektiv, auf- lauter Naturbedingun⸗ 
gen einzuſchraͤnken, und es für einen. bloßen Effekt der: 
Sinnenwelt zu erflären.. Weil aber doch — auf der 
andern Seite — die Vernunft von diefem Effekt der bios: 
Ber Sinnenmwelt einen transcendenten Gebrauch macht, 
und ihm dadurch, daß fie ihm eine höhere Bedeutung: | 
leiht, gleichfan ihren Stempel aufdrüct, fo hat man; 
ebenfalls Necht, das Schöne ſubjektiv in bie intellte 
gible Melt zu verſetzen. Die Schoͤnheit iſt daher als; 
die Bürgerkun zweyer Weiten anzufeben, beren einer fie’ . 
dur) Geburt, der andern durch Adoption anges 
hört; fie empfängt ihre Exiſtenz in der finnlichen Natur, k 
und_ erlangt in der Vernunftwelt das Bürgerrecht. 
Hieraus erklärt ſich auch wie es zugeht, daß dir Ger, 
ſchmack, als ein Beurtheilungsvermögen. des Schönen, 
gischen Geift und Sinnlichkeit in die Mitte tritt, und 
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diefe behyden, einander verfchmähenden Naturen zu eis 
ner glücklichen Eintracht verbinder — wie er dem M as 
teriellemdie Achtung der Vernunft, wie er dem Ras 
tionalen die Zuneigung»der. Sinne erwirbt — wie 
er Anſchauungen zu Ideen adelt, :und felbft die Sims 
nenwelt: — in ein Hakan der Freyheit vers 

wandelt, 7 2%, m end an 
Wiewol es aber. — in — des PURE: 
felbft - "zufällig iſt, ob die Vernunft mu der Vorſtel⸗ 
lung deffelben eine ihrer Ideen verbindet, ſo iſt es doch 
— fuͤr das vorſtellende Subjekt — nothwendig, mit ei⸗ 
ner ſolchen Vorſtellung rine :falche Idee zu verkuhpfen - 
Dieſe Idee und das ihr korreſpondirende ſinnliche Merk 
mal an dem Objekte muͤſſen mit einander in einem ſolchen 
Verhaͤltniß ſtehen, daß die Vernunft durch hre eignen 
unveränderlichen Geſetze zu dieſer Handlung. genoͤthigt 
wird. In der Vernunfte felbftomuß alſo der Grund lies 
gen, warum fie ausſchließend nur mit einen gewiſſen 
Erſcheinung der Dinge eine beſtimmte Idee verknuͤpft, 
und in dem Obſekte muß wieder der Grund liegen/ wa» 
rum es ausichließend nut dieſe Idee und keine an⸗ 
dere bervorruft. Was für eine Fee das nun ſey, 
die die Vernunft in das Schöne bincinträgt, und 
durch welche objektive Eigenſchaft der ſchoͤne Gegen⸗ 
fand faͤhig ſey, dieſer Idee zum Symbol zu dienen 
— Dies iſt eine viel zu wichtige Frage, um hier blos 
im Voruͤhergehen beantwortet ‚au werden, und des 
Schiters fänmer. Werte, VIII. z | 2 | 


13 
ven Erdrterung ich alfo auf eine Analytik des Schh 
sten verſpare. 

Die architektonifche Schönheit des Menſchen iſt 
alſo, auf die Art, wie ich eben erwähnte, Der ſinn⸗ 
lihe Ausdbrud eines Bernunftbegriffs; aber 
fie ift es in keinem andern Sinne und mit einem 
größern Rechte, als überhaupt jede ſchoͤne Bildung 
der Natur. Dem Grade nad übertrifft fie zwar 
alle andere Schönheiten, aber der Art nach fieht 
fie in der nämlichen Reihe mit denfelben, da auch 
fie von ihrem Subjefte nichts, als was finnlich ift, 
offenbart, und erft in der Vorſtellung eine überfinn- 
liche Bedeutung empfängt. *) Daß die Darſtellung 
— — — F 
-*) Denn — un ed noch einmal zu wiederholen — in ber 
hloßen Anfhanung wird Alles, was an ber Schön> 
heit objektiv ift, gegeben. Da aber das, was dem 
Menſchen den Vorzug vor allen übrigen Sinnenwefen 
gibt, in der blogen Unfhauung nicht vorfommt, fo 
Tann eine Eigenfhaft, die ſich ſchon in der bloßen An= 
ſchauung offenbart, dieſen Vorzug nicht ſichtbar ma⸗ 
chen. Seine höhere Beftimmung , die allein diefen Vor— 
zug begründet, wird alfo durd feine Schönheit nie. 
ausgedrädt, und die Vorftellung von jener kann daher 
nie ein Ingrebienz von diefer abgeben, nie in das aͤſthe— 
tifhe Urtheil mit aufgenommen werden. Nicht der Ge⸗ 
banfe ſelbſt, deſſen Ausdruck die menfhlihe Bildung 
ift, bios die Wirkungen befieiben in der Erſcheinung 


. 


| 


19 


der Zwecke am Menfchen fchöner ausgefallen ift, als 
bey andern organifchen Bildungen, ift als eine Gunſt 
anzufehen, welche die Vernunft, als Geſetzgeberinn 
des menichlichen Baues, der Natur ald Ausrichterinn 
ihrer Gefetze erzeigte. Die Vernunft. verfolgt zwar bey 
der Technik des Menfchen ihre Zwecke mit ſtrenger 
Nothwendigkeit, aber glüdlicherweife treffen ihre For 
derungen mit ber Nothwendigkeit der Natur zu ſ am⸗ 
men, fo daß die Letztere den Anfang der Erftern 
vollzieht, indem fie blos nach ihrer eigenen Neigung 
handelt. | 
Dieſes Tann aber nur von der architeftoni 
{hen Schönheit des Menfchen ‚gelten, wo die Nas 
turnotbwendigfeit durch die Nothwendigkeit des fie bes 
ftimmenden teleologifcyen Grundes unterftügt wird. 
Hier allein konnte die Schönheit gegen bie Technik 
Des Baues berechnet werben, welches aber nicht 
-mehr Statt findet, fobald die Nothwendigkeit nur 
einfeitig ift und die überfinnliche Urfache, welche die 
Erfcheinung beftimmt, ſich zufällig verändert. Für 
Die archireftonifche Schönheit des Menfchen forgt alfo 


— 


offenbaren ſich dem Sinn. Zu dem uͤberſinnlichen Grund 

dieſer Wirkungen erhebt der bloße Sinn ſich eben ſo 

wenig, als (wenn man mir dies Bepfpiel verfiatten will) 

det bios finnlihe Menfh zu der Idee ber oberften 

Welturſache hinanffteigt, wenn er feine Triebe befriedigt. 
2 
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die Natur allein, weil ihr hier, gleich in der. erften 
Anlage, die Vollzichung alles deffen, was der Menfch 
zu Erfüllung feiner Zwecke bedarf, einmal für im⸗ 
mer von dem fchaffenden Verftand übergeben: wurs 
de, und fie alfo in diefem ihrem organifchen Ge— 
fchäfte keine Neuerung zu befürchten hat. | 
Der Menfch aber ift zugleich eine Perfon, ein 
Weſen alfo, welches ſelbſt Urfache, und zwar abfolut 
letzte Urfache feiner Zuftände feyn, welches ſich nach 
Gründen, ‚die es aus fich felbft nimmt, - verändern 
Tann. Die Urt feines Erfcheinens ift abhangig von 
der Art feines Empfindens und Wollens, alfo von 
Zuftänden, die er felbft in feiner Freyheit, und nicht 
die Natur mach ihrer Notwendigkeit beftimmt. 
Waͤre der Menſch blos ein Sinnenwefen, fo 
würde die Natur zugleich die Geſetze geben und j 
die Faͤlle der Anwendung beſtimmen; jetzt theilt fie 
das Regiment mit der Freyheit, und obgleich ihre 
Geſetze Beſtand haben, ſo iſt es nunmehr doch der 
wi der über die Falle entſcheidet. | 

Das Gebiet des Geiftes erſtreckt ſich fo o weit; 
als die Natur lebendig tft, und endigt nicht 
eher, ald wo das vrganifche Leben ſi ch in die form⸗ 
loſe Maffe verliert, und die animalifchen Kräfte aufs 
hoͤren. Es ift bekannt, daß alle bewegende Kraͤfte 
im Menſchen unter einander zuſammenhaͤngen, und 
ſo laͤßt ſich einſehen, wie der Geiſt — auch nur als 
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Prinzip der willfürlichen Bewegung betrachtet” — feis 
ne Wirfungen durch das ganze Syſtem derjelben forte 
pflanzen. kann. Nicht blos die Werkzeuge des Wil 
lens, auch diejenigen, über welche der Mille „nicht 
unmittelbar zu gebieten hat, erfahren wenigftens mits 
telbar feinen Einfluß. Der Geiſt beftimmt fie: nicht blos 
abſichtlich, wenn er handelt,. fondern — unabſicht⸗ 
lich, wenn er empfindet. 

Die Natur fuͤr ſich allein kann, wie aus — 
Obigen klar iſt, nur für die Schönheit derjenigen Er 
fcheinungen  forgen, die fie felbft, uneingefchranft, 
nach dem Geſetz der Nothwendigkeit zu beftimmen hat. 
Aber mit der Willküͤr tritt der Zufall in ihre 
Schöpfung ein, und obgleich die Veränderungen, web 
che fie unter. dem Negiment der Freyheit erleidet, 
nad) keinen andern als ihren. eignen Geſetzen erfol 
gen, fo erfolgen fie doch nicht mehr aus diefen Ges 
jegen. Da es jetzt auf den Geift anfommt, welden 
Gebrauch er von feinen Werkzeugen machen will, fo 
Tann die Natur über denjenigen Theil der Schönheit, 
welcher von diefem Gebrauche abhängt, nichts. mehr 
zu gebieten, und alfo auch nichts mehr au verantwor⸗ 
ten haben. 

„Und fo würde denn der Menſch in Gefahr ſchwe⸗ 
ben, gerade da, wo er fie) durch den Gebrauch feir 
wer, Freyheit zu. den reinen Syntelligenzen erhebt, als 
Erfcheinung zu ſinken, umd in dem Urtheile des Ge 


ſchmads zu verlieren, was er vor dem Richterſtuhl der- 
Vernunft gewinnt. Die durch fein Handeln erfüll 
te Beſtimmung wärde ihm einen Vorzug koſten, dem 
die in feinem Bau blos angetündigte Beſtimmung 
begänftigte; und wenn. gleich diefer Vorzug nur finns 
lich ift, fo haben wir doch gefunden, daß ihm die 
Vernunft eine höhere Bedeutung ertheilt. Eines fa. 
groben Widerſpruchs macht ſich die Uebereinftimmung 
liebende Natur nicht ſchuldig, und was in dem Reis 
che der Vernunft harmoniſch ift, wird ſich durch kei⸗ 
nen Mißklang in der Sinnenwelt offenbaren. 

Indem alſo die Perſon oder das freye Princi⸗ 
pium im Menſchen es auf ſich nimmt, das Spiel der 
Erſcheinungen zu beſtimmen, und durch feine Dazwi⸗ 
fchenkunft der Natur die Macht entzieht, die Schönheit 
ihres Werks zu beſchuͤtzen, fo tritt es felbft am die Stelle 
der Natur, und übernimmt, (wenn mir diefer Aus—⸗ 
druck erlaubt ift) mit den Rechten derfelben einen Theil 
ihrer Verpflichtungen. Indem der Geift die ihm unters 
geordnete Sinnlichkeit in fein Schidfal verwidelt, und 
von feinen Zuftänden abhängen läßt, macht er fich ges 
wiſſermaßen felbft zur Erfcheinung ; und bekennt ſich 
als einen Untertban des Geſetzes, welches an alle Er: 
fheinungen ergeht. Um feiner felbft willen macht er 
ſich verbindlidy, die von ihm abhängende Natur auch 
noch in feinem Dienfte Natur bleiben zu laſſen, und 
fie ihrer frühere Pflicht: nie entgegen zu behandeln. 
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Ich nenne die Schönheit eine Pflicht der Erfcheinug 
gen, weil das ihr entfprechende Beduͤrfniß im Subjebte 
in. der Vernunft felbft gegründet, und daher allgemein 
und nothwendig ift. Ich nenne fie eine frühere Pflicht, 
weil der Sinn ſchon geurtheilt hat, che der Verſtand 
fein Gefchäft beginnt. | 

Die Freyheit regiert alfo jetzt die Schoͤuheit. Die 
Natur gab die Schoͤnheit des Baues, die Seele gibt 
die Schoͤnheit des Spiels. Und nun wiſſen wir auch, 
was wir unter Anmuth und Grazie zu verſtehen haben. 
Anmuth ift die Schönheit der Geftalt unter dem Einfluß 
ber Freyheit; die Schoͤnheit derjenigen Erfcheinungen, 
die die Perfom beftimmt. Die architektonische Schönheit 
macht dem Urheber der Natur, Anmuth und Grazie 
machen ihrem Beſitzer Ehre. Jene ift ein Talent, dies 
fe ein perfönliches Verdienſt. 

Anmuth Tann nur der Bewegung zufommen, 
denn eine Veränderung im Gemürh Tann fich nur als 
Bewegung in der Sinnenwelt offenbaren. Dies bins 
dert aber nicht, daß nicht auch fefte und ruhende Züge 
Anmuth zeigen koͤnnten. Diefe feften Züge waren ur 
fpränglich nichts als Bewegungen, die endlich be 
sitmaliger Erneurung habituell wurden, und bleiben 
de Spuren eindruͤckten. *) 





*) Daher nimmt Home ben Begriff der Anmuth viel zu 
eng an, wenn er (Grundſaͤtze d. Kritit II, 39. Reue: 
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Aber nicht alle Bewegungen am Menfchen find 


ber Grazie faͤhig. Grazie ift immer nur die Schoͤn⸗ 


|— ——— 


fie Ausgabe) ſagt: „ daß, wenn die anmuthigſte Per⸗ 


fon in Ruhe ſev, und ſich weder bewege noch ſpreche, 


wir die Eigenſchaft der Anmuth, wie die Farbe im 
Finſtern, aus den Augen verlieren.“ Nein, wir ver— 


lieren tie nicht aus den Augen, ſo lange wir an der 
ſchlafenden Perſon die Züge wahrnehmen, die ein wohls 


wollender fanfter Geift gebildet hat; und gerade. der 
ſchaͤtzbarſte Theil der Grazie bleibt übrig, derjenige näm= 
lich, ‚der fih aus Gebärden zu Fügen verfeftete, 
and alfo die Fertigkeit des Gemuͤths in fbönen Ems 
pfindungen an den Tag legt. Wenn aber der Herr Ber 
richtiger des Home hen Werks feinen Autor durch 
die Vemerfung zurecht zu weifen glaubte, (fiehe in 
demfeiben Band ©, 459) „daß fih die Anmuth nicht 


blos auf willkuͤrliche Bewegungen einſchranke, daß eine 


ſchlafende Perſon nicht aufhoͤre reizend zu ſeyn“ — und 
wärum? „weil während diefes Zuftandes die unwillfürs 


lichen, fanften und eben deswegen defto anmuthigern 
Bewegungen erſt recht fihtbar werden,‘ fo hebt er ben 


Begriff der Grazie ganz auf, den Home blos zu fehr 
einfhränfte.  Unwillfürlihe Bewegungen im Sclafe, 


wenn es nicht mechanifhe Wiederhofungen von willkuͤr⸗ 


lichen ſind, koͤnnen nie aumuthig ſeyn, weit entfernt, 
daß fie es vorzugsweiſe ſeyn könnten, und wenn eine 
ſchlafende Perſon reizend iſt, ſo iſt ſie es keineswegs 


durch die Bewegungen, die fi ie macht, fondern. durch 
ihredige, die von vorhergegangenen Bewegungen zeugen, 
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heit der durch Freybeit bewegten Geſtalt, 
und Bewegungen, Die blos der. Natur augehoͤ— 
ren, können nie Ddiefen Namen verdienen. Es ift 
zwar an dem, daß ein lebhafter Geiſt ſich zuletzt 
beynahe aller Bewegungen feines Körpers bemäd)- 
tigt, aber wenn die Kette. jehr lang wird, wodurch 
ſich ein fchöner Zug an. moralifche Empfindungen ans 
ſchließt, fo wird er eine Eigenfchaft des Baucd, und 
laßt ſich Kaum mehr zur Grazie zählen. Endlich bil 
det fich der Geiſt ſogar feinen Körper, und der Bau 
felbft muß dem Spiele folgen, fo daß ſich die Anmuth zus 
legt nicht felten in architektouiſche Schönheit verwandelt, 

Ep, wie ein feindfeliger, mit fid) uneiniger Geift 
jelbft die erhabenfte Schönheit des Baus zu Grund. 
richtet, daB man unter den unmürdigen Händen der 
örepheit das herrliche Meiſterſtuͤck der Natur zulegt 
nicht mehr erkennen Fan, fo fieht man. auch zuweilen 
das heitre und in ſich harmoniſche Gemüth der durch 
Hinderniffe ‚gefeffelten Technik zu Hülfe kommen, die 
Natur in Srenbeit fegen, und die noch eingewidkelte 
gedruͤckte Geftalt mit. goͤttlicher Glorie auseinam 
der breiten,. Die plaftifhe Natur des Menfchen 
bat unendlich viele Hülfsmitrel in fi ch ſelbſt, ihr Ver⸗ 
ſaͤumniß herein zu bringen, und ihre Fehler zu ver⸗ 
beſſern, ſo bald nur der ſittliche Geiſt ſie in ihrem 
Bildungswerk unterſtuͤtzen, oder auch ——— nur 
nicht beunruhigen will. 
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Da auch bie verfeſteten Bewegungen (in 
Zuͤge uͤbergegangene Gebaͤrden) von der Anmuth nicht 
ausgeſchloſſen ſind, ſo koͤnnte er das Anſehen haben, 
als ob überhaupt auch die Schönheit der anfcheis 
nenden oder nahgeahmten Bewegungen (bie 
fammichten oder gefchlangelten Linien) gleichfalls mit 
dazu gerechnet werden müßte, wie Mendelſohn 
auch wirklich behauptet. *) Aber dadurch würde der 
Begriff der Anmuth zu dem Begriff der Schönheit 
überhaupt erweitert; denn alle Schönheit iſt zulegt 
blos eine Eigenfchaft der wahren oder anfcheinenden 
. (objektiven oder fubjeftiven) Bewegung, wie ich in 
einer Zergliederung des Schönen zu beweifen hoffe. 
Anmuth aber koͤnnen nur foldye Bewegungen zeigen, 
Die zugleich einer Empfindung entfprechen. 

Die Perfon — man weiß, was ich damit am 
deuten will — fchreibt dem Körper Die Bewegungen 
entweder durch ihren Willen vor, wenn fie eine vor⸗ 
geſtellte Wirkung in der Sinnenwelt realifiren will, 
und in dieſem Fall heißen die Bewegungen willfär 
Lich oder abgezweckt; oder ſolche erfolgen, ohne den 
Willen der Perfon, nach einem Geſetz der Nothwens 
digkeit — aber auf Veranlaffung einer Empfindung ; 
biefe nenne ich ſympathetiſche Bewegungen. Ob 
die letztern gleich unwillkuͤrlich und in einer Empfins 
dung gegründet find, fo darf man fie Doch mit dene 





*) Philoſ. Schriften I. 90. 


27. 

jenigen nicht verwechfeln, welche das finnlihe Ge⸗ 
fühlvermögen, und der Naturtricb beftimmt; denn 
ber Naturtrieb ift kein freyes Princip, und was er 
verrichtet, das ift Feine Handlung der Perfon. Unter 
ben fompathetifchen Bewegungen, von denen bier die 
Mede ift, will ich alfo nur diejenigen verftanden has 
ben, welche der moralifchen Empfindung, oder ber 
moralifchen Geſinnung zur Begleitung dienen. 

Die Frage entfieht nun, welche von diefen bey 
ben Arten der in der Perfon En Bewegune 
gen ift der Anmuth fähig? 

Was man beym Philofophiren — von 
einander trennen muß, iſt darum nicht immer auch 
in der Wirklichkeit getrennt. So findet man abge 
zwedte Bewegungen felten ohne fompathitifche, weil 
der Wille als die Urfache von jenen fi) nach mora⸗ 
liſchen Empfindungen beftimmt, aus welchen diefe 
entfpringen. SndemFeine Perfon fpricht, fehen wir 
zugleih ihre Blicke, ihre Oefichtözüge, ihre Hande, 
ja oft den ganzen Körper mitfprechen, und ber 
mimifce Theil der Unterhaltung wird nicht felten 
für den beredteften geachtet. Aber auch felbft eine abs 
gezweckte Bewegung Tann zugleich als eine ſympa⸗ 
thetiſche anzufehen feyn, und dies gefchieht alddann, 
wenn ‚fich etwas Unwillkuͤrliches in das Willfürliche 
Berfelben mit einmifcht. 

Die Art und MWeife nämlich, wie eine willlär 


. = 
liche Bewegung vollzogen wird, iſt durch. ihren Zweck 
nicht fo genau beftimmt, daß es nicht mehrere Arten 


geben follte, nad) denen fie Tann verrichtet, werben. 


Dasjenige nun, was durch den Willen oder, den Zwe 
dabey unbeftimmt gelaffen ift, Fann durch den Ems 


pfindungszuftand der Perjon, ſympathetiſch beftimmt 
erden, und aljo zu einem Ausodruck deſſelben die 


nen. Indem ich meinen Arm ausftrede, um einen 
Gegenftand in Empfang zu nehmen, fo führe ich eis 
nen Zweck aus, und die Bewegung, die ich mache, 
wird durch, die Abficht, die ich damit erreichen will, 
vorgefchrieben. Uber welchen Weg ich meinen Arm 
zu dem Gegenftand nehmen und wie weit ich meinen 
übrigen Körper, will nachfolgen laffen — wie gefchwind 
oder langfam,. und mit wie viel oder wenig Kraftaufe 
wand ic) die Bewegung verrichten will, in diefe genaue 
Berechnung laffe'ich mich in dem Augenblick nicht ein, 


und der Natur in mir wird alfo hier etwas- anheim 


geſtellt. Auf irgend eine Art und Weiſe muß aber 
doc dieſes, durch den bloßen Zweck nicht Beftimmte, 
entihieden werden,: und bier. alfo kann meine Art zu 
empfinden den. Ausichlag geben, und durch den Tom, 
den fie angibt, die Art und Weife der. Bewegung be 
flimmen. Der Autheil nun, den der Empfindungss 
zuftand der Perfon an einer willfürlichen Bewegung 
bat, ift das Unmillfürliche an derfelben, und er. ift 
auch das, worin man die Grazie zu fuchen hat. 


En 
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Eine willfärliche Bewegung, wenn fie fich 
nicht zugleich mit einer fompathetifchen verbindet, oder 
mas eben fo viel fagt,. nicht mit etwas Unmwilltär 
lihem, das in dem moralifchen Empfindungszuftand 
der Perfon feinen Grund hat, vermifcht, kann nie 
mals Örazie zeigen, "wozu immer ein Zuſtand im 
Gemuͤth als Urfache erfordert wird. Die willfürliche 
Bewegung erfolgt auf eine Handlung des Gemuͤths, 
welche alfo vergangen ift, wenn Die Bewegung gefchieht« | 

Die ſympathetiſche Bewegung bingegen begleis 
tet: die Handlung des Gemuͤths, und den  Empfins 
dungszuſtand deffelben,. durch den es zu diefer Hands 
lung vermocht wird, und: müß daher mit beyden * 
gleichlaufend— betrachtet werden. 

Es erhellt ſchon daraus, daß die erſte, die nicht 
von der Geſinnung der Perſon unmittelbar ausfließt, 
auch keine Darſtellung derſelben ſeyn kann. Denn 
zwiſchen die Geſinnung und die Bewegung ſelbſt tritt 
der Entſchluß, der, fuͤr ſich betrachtet, etwas ganz 
Gleichguͤltiges iſt; die Bewegung iſt Wirkung des 
Entſchluſſes und des Zweckes, nicht aber der Per⸗ 
ſon und der Geſinnung⸗ J 

Die willkuͤrliche Bewegung iſt mit der ihr voran⸗ 
gehenden Geſinnung zufällig, die begleitende hingegen 
nothwendig damit verbunden. Jene verhaͤlt ſich zum 
Gemuͤth, wie das conventionelle Sprachzeichen zu 
dem Gedanken, den es ausdruͤckt; bie ſympathetiſche 
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oder begleitende hingegen, wie der Ieidenfchaftliche 
Laut zu der Leidenfchaft. Jene ift daher nicht ihrer 
Natur, fondern blos ihrem Gebraud nah, Dat 
ftellung des Geiftes. Alſo kann man aud) nicht wohl 
fagen, daß der Geift in einer willtürlichen Bewegung 
ſich offenbare, da fie nur die Materie des Willens 
(den Zweck) nicht aber die Form des Willens (die 
Geſinnung) ausdrüdt. Von der Kegtern kann uns 
nur die begleitende Bewegung belehren. *) 

Daher wird man ans den Neden eines Menfchen 
zwar abuehmen Fönnen, für was er will gehalten 
fenn, aber das, was er wirklich ift, muß man 
aus dem mimifchen Vortrag feiner Worte und aus feis 





*) Wenn fih eine Begebenheit vor einer zahlreichen Ge: 
fellfchaft ereignet, fo kann es ſich treffen, daß jeder An- 
wefende von ber Sefinnung der handelnden Perſonen 
feine eigene Meinung hat; fo zufällig find willkuͤrli⸗ 
he Bewegungen mit ihrer moralifhen Urfache verbun- 
den. Wenn hingegen einem aus diefer Gefelfchaft ein 
fehr geliebter Freund oder ein fehr verhaßter Feind un: 
erwartet in die Augen fiele, fo würde ber ungmweybene 
tige Ausdrud feines Geſichts bie Empfindungen feines 
Herzens ſchnell und beftimmt an den Tag legen, und das 
Urtheil ber ganzen Gefellfhaft über den gegenwärtigen 
Empfindungszuftand diefes Menfhen würde wahrfhein: 
lich völlig einftimmig feyn: denn der Ausdrud ift hier 
mit feiner Urfahe im Gemuͤth durch Naturnothwenbig- 
feit verbunden, 
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wen Gebärden, alſo aus Bewegungen, die er nicht 
will, zu errathen fuchen. Erfährt man aber, daß 
ein Menfch auch feine Gefichtszüge wollen kann, fo 
traut. man feinem Geficht, von dem Augenblick die 
fer Entdetung an, nicht mehr, und läßt jene auch 
nicht mehr fuͤr einen Ausdruck ſeiner Geſinnungen 
gelten. 

Nun mag zwar ein Menſch durch Kunſt und Stu⸗ 
dium es zulegt wirklich dahin bringen, daß er auch die 
begleitenden Bewegungen feinem Willen unterwirft, 
und gleich einem geſchickten Tafchenfpieler ,, welche Ge⸗ 
ſtalt er will, auf den mimifchen Epiegel feiner Seele 
fallen laſſen kann. Aber an einem ſolchen Menſchen ift 
dann auch Alles Luͤge, und alle Natur wird von der 
Kunſt verſchlungen. Grazie hingegen muß jederzeit 
Natur, d. i. unwillkuͤrlich ſeyn, (wenigſtens fo ſchei⸗ 
nen), und das Subjekt ſelbſt darf nie fo ausſehen, als 
wenn es um feine Anmuth wüßte, 

Daraus erficht man auch beyläufig, was man 
von der nachgeahmten ober gelernten An 
muth , (die id) die theatralifche und die Tanzmeiſter⸗ 
grazie nennen möchte) zu halten habe. Sie ift ein 
wuͤrdiges Gegenſtuͤck zu derjenigen Schönheit, die 
am Pustifch aus Karmin und Bleyweiß, falfchen Locken, 
Fausses Gorges , und Wallfifchrippen hervorgeht, und 
berhalt fich ohmgefähr eben fo zu der wahren Anmuth, 
wie die Toiletten Schönheit ſich zu der arch i⸗ 
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tektoniſchen verhält. *) Auf einen ungeuͤbten Sinn 
koͤnnen beyde völlig denſelben Effekt machen, wie das 


Original, das fi e ——— und fr die Kunft groß, 


— eh | 
. *) I bin eben f weit entfernt, bey piefer Sufammentels 


tung, dem Tanzmeifter fein Verdienſt um die wahre Gra— 
gie, ald dem Scaufpieler feinen Anſpruch darauf ab⸗ 


zuſtreiten. Der Tanzmeiſter kommt der wahren Ans 
muth unſtreitig zu Huͤlfe, indem er dem Willen die 


Herrſchaft uͤber ſeine Werkzeuge verſchafft, und die Hih: 
derniffe hluwegraͤumt, welhe die Maffe und Schwe r⸗ 
tr aft dem Spiel der tebendigen Krafte en tgegenſetzen. 
Er?kanu dies nicht anders als mach Regeln verrichten, 
welche den Körper in einer heilſamen Zucht erhalten, 
und, ſo lange die Traͤgheit widerſtrebt, ſte if, d. i. 
gwingend ſeyn und auch fo ausſehen dürfen. Ente 
laͤßt er aber den Lehrling aus feiner Schule, fo muß 
die Regel bey dieſem ihren Dienſt ſchon geleitet haben, 
daß ſie ihn nicht in die Welt zu begleiten braucht: 
‚Fury.D das Werl der Negel muß in Natur übergeben. I 
Die Geringfhätung, mit ber ich von der theatralf- 
ſchen Gradie rede, gilt nur der nachgeahmten, und 
diefe, nehme ich feinen Anftand, auf der Schaubuͤhne, 
wie im Lehen zu verwerfen. Ich befenne, daß mir det 
Schauſpieler nicht gefälft, der feine Grazte,- gefeht, 
das Ihm die Nachahmung auch noch fo’ fehr gelungen 
feh ‚an der Toilette findirt hat. Die Forderungen; Die 

“ wir ar den Schayfpieler machen, find: ı) Wahrheit 
der Darſtellung md 2) Schönheit der Daritellung, 
tun behaupte ih, daß der Schaufpieler, was die 
WabrheitderDarſtellung betrifft, alles durch 


' 
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fo Tann fie auch zuweilen den Kenner betrügen. Aber 
aus irgend einem; Zuge blicft endlich doch der Zwang 
und die Abficht hervor, und dann ift Gleichgültigkeit, 


Kunft und nichts durch Natur hervorbringen müffe, weil 
er fonft gar nicht Künftler ift; und ich werde ihn bewun— 
dern, wenn ich höre oder fehe, daß er, der einen wuͤ— 
thenden Guelfo meifterhaft fpielte, ein Menfch von ſanf⸗ 
tem Charakter ift; auf der andern Seite hingegen bes 
baupte ich, daß er,wasdieAnmuth der Dar ſtel— 
lung betrifft, der Kunſt gar nichts zu danken haben 
duͤrfe, und daß hier Alles an ihm freywilliges Werk der 
Natur ſeyn muͤſſe. Wenn es mir bey der Wahrheit ſei⸗ 
nes Spiels beyfaͤllt, daß ihm dieſer Charakter nicht na— 
tuͤrlich iſt, ſo wuͤrde ich ihn nur um ſo hoͤher ſchaͤtzen; 
wenn es mir bey der Schoͤnheit ſeines Spiels beyfaͤllt, 
daß ihm dieſe anmuthigen Bewegungen nicht natuͤrlich 
ſind, ſo werde ich mich nicht enthalten koͤnnen, uͤber den 
Menſchen zu zuͤrnen, der bier den Künftler zu 
Hülfe nehmen mußte. Die Urfache ift, weil das Wefen 
der Grazie mit ihrer. Natürlichkeit verfhwindet, und 
weil die Grazie doch eine Forderung ift, die wir und an 
den bloßen Menfchen zu machen berechtigt glauben. Was 
werde ich aber nun dem mimifchen Künftler antworten, 
der gern willen möchte, wie er, da erfie niht erlets 
men darf, zu der Grazie kommen ſoll? Er ſoll, iſt 
meine Meinung, zuerſt dafuͤr ſorgen, daß die Menſch⸗ 
heit in ihm ſelbſt zur Zeitigung komme, und dann ſoll 

er hingehen und (wenn es fonft fein Beruf ift) fie auf 
der Schaubühne repräfentiren. 

Eciliers fämmel. Werke, va. 3 
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wo nicht gar Verachtung: und Edel, die unvermeibliche 
Folge. Sobald wir merken, daß die architeftonifche 
Schönheit gemacht ift, fo fehen wir gerade fo viel 
von der Menfchheit (als Erfcheinung) verfchwunden, 
als aus einem fremden Naturgebiet zu derfelben ge⸗ 
fchlagen worden ift — und wie follten wir, Die wir 
nicht einmal Wegwerfung eines zufälligen Vorzugs 
verzeihen, mit Vergnügen, ja auch nur mit Gleich» 
‚ gültigkeit einen Tauſch betrachten, wobey ein Theil 
der Menfchheit für gemeine Natur ift hingegeben wor⸗ 
den? Wie fohten wir, wenn wir auch die Wirkung 
verzeihen koͤnnten, den Betrug nicht verachten? — 
Sobald wir merken, daß die Anmurh erfünftelt ift, 
fo fchließe ſich plößlich unfer Herz, und zurüc flieht 
die ihr entgegenwallende Seele. Aus Geift fehen wir 
pldtzlich Materie geworden, und ein Wolkenbild aus 
einer himmliſchen Juno. x 

Ob aber gleich die Anmuth etwas Unwillkuͤrli⸗ 
ches ſeyn oder ſcheinen muß, ſo ſuchen wir ſie doch 
nur bey Bewegungen, die, mehr oder weniger, von 
dem Willen abhaͤngen. Man legt zwar auch einer 
gewiſſen Geberdenſprache Grazie bey, und ſpricht von 
einem anmuthigen Lächeln und einem reizenden- Er 
roͤthen, welches doch beides ſympathetiſche Bewegun⸗ 
gen find, woruͤber nicht der Wille, ſondern die Ems 
pfindung entſcheidet. Allein nicht zu rechnen, daß 
jenes doch in unſrer Geſtal iſt, und daß noch ge⸗ 


| 35 

gocifelt werden kann, ob dieſes auch” eigentlich zur 

Ynmuch gehöre, fo find doch bey weiten die mehr 

rern Fälle, in welchen ſich die Grazie offenbart, aus 

dem Gebiet der willtärlichen Bewegungeit. ‚Man fors 

dert Anmuth von der’ Rede und vom Grfang > von 

dem willfürlichen Spiele der Augen und des Mun: 

ded, von“ den Bewegungen der Hande und der Ars 

me bey jedem freyew Gebrauch "derfelben, von dem 

Gange, von der Haltung des Körpers und der Stel 

lung, von dem ganzen. Bezeugen eines Menfchen, in 

fofern e8 in feiner Gewalt ift. Von denjenigen Bewe⸗ 

gungen am Menfchen, die der Naturtrieb oder ein herr» 
gewordener Affekt auf feime eigene Hand aus 
führt, und die alſo auch ihren Urfprung nad) finnlich 
find, verlangen’ wir etwas ganz anders als Anmuth, 
wie ſich nachher entdecken wird. : Dergleithen Bewe⸗ 
gungen gehören: der Natur und nicht der-Perfon an, 
aus der: boch allein alle Grazie quellen muß. 

Wenn alſo die Aumuth eine Eigeufchaft ift, bie 
wir yon willfürlichen Bewegungen fordern, und wenn 
auf der andern Seite. von der Anmuth felbft doch alles 
Bilkürliche - verbannt feyn muß, ſo werben wir fie in 
demjenigen, was bey abfichtlichen Bewegungen unabs 
fehtlich, zugleich: aber einer moralifchen Urfache im Ge 
müth, entſprechend iſt, aufzufuchen haben. | 

Dadurch wird: übrigens blos die Gattung von Bes 
gungen bezeichnet , unter welcher. man bie Grazie zu 

' i 3 * 
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fuchen hat; aber eine Bewegung kann alle dieſe Eigene 
ſchaften haben; ohne deswegen anmuthig zu feyn.. Sie 
ift dadurch blos fprechend (mimiſch). 

Sprechend (im weiteften Sinne) nenne ih. jede Er⸗ 
fcheinung am Koͤrper, die einen Gemuͤthszuſtand begleis 
tet, und ausdrädt: In diefer Bedeutung find alfo 
alle fpmpathetifche Bewegungen ſprechend, ſelbſt diejes 
nigen, ‚welche "bloßen un. der nn zur 
Begleitung dienen. | 

Auch mienſche Bildungen — indem pr 
Aeußeres das Innre offenbart: Hier aber fpricht blos 
die Natur, nie die Freyheit. In der permanenten 
Geſtalt und in den feſten architektoniſchen Zuͤgen des 
Thieres kuͤndigt die Natur ihren Zweck, in den mi— 
miſchen Zuͤgen das erwachte oder geſtillte Beduͤrfniß 
an. Der Ring der Nothwendigkeit geht durch das 
Thier wie durch die Pflanze, ohne durch eine Pers 
ſon unterbrochen zu werden. :Die:- Individualität feis 
nes Dafeyns ift nurdie befondere.-Vorftellung eines all⸗ 
gemeinen Naturbegriffsz die Eigenthümlichkeit feines 
gegenwärtigen Zuftandes blos Benfpiel einer Ausfuͤh⸗ 
zung des: Een unter en. Naturbebin⸗ 


——— 1 Be) 6 nf RE, 


Br im engern: ‚Sinn iſt nur bie: —— 
Je Bildung und diefe auch nur in denjenigen ihrer Erz 
fheinungen, die feinen moralifchen Empfindungszus 
fiand. begleiten, und. demſelben zum Ausdruck dienen. 


’ 
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Nur in diefen Erfcheinungenz denn im allen 
andern fteht der Menſch in gleicher Reihe mit den 
übrigen Sinnenweſen. In feiner permanenten Ges 
flalt und in feinen architeftonifchen Zügen legt blos 
die Natur, wie beym Thier und allen organifchen 
Mefen, ihre Abficht vor. Die Abfichr der Natur mit 
ihm kann zwar viel weiter gehen, als ben dieſen, und 
die Verbindung. der Mittel zur Erreichung derfelben 
kunſtreicher und verwickelter ſeyn; dies Alles. kommt 
blos auf Rechnung der Natur, und kann ihm — 
zu keinem Vorzug gereichen. 

Bey dem Thiere und der Pflanze gibt die — 
nicht blos die Beſtimmung an, ſondern fuͤhrt ſie 
auch allein aus. Dem Menſchen aber gibt fie blos 
die Beftimmung, und überläßt ihm felbft die Erfüls 
lung derfelben. Dies allein macht ihn zum Menſchen. 

Der Menfch. allein hat als’ Perſon unter aller 
befannten Wefen das Vorrecht, in den Ring der Noths 
wendigfeit, der für. bloße Naturivefen unzerreißbar 
ift, durch feinen Willen zu greifen, und eine ganz 
frifche Reihe von Erfeheinungen in ſich felbft anzufans 
gen. Der Akt, durch den er diefes wirft, heißt vors 
zugsweife eine Handlung, und. diejenigen feiner 
Verrichtungen, die aus einer ſolchen Handlung her⸗ 
fließen, ausfchließungsweife-feine Thaten. Er kann 
alfo, daß er eine: Fam ift, blos dorch ſeine — | 
beweiſen. — nd: | 
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Die Bildung des Thiers druͤckt nicht nur den Be 
griff feiner Beftimmung, fondern auch das Verhaͤltniß 
feines gegenwärtigen: Zuſtandes zu diefer Beftimmung - 
aus. Da nun bey dem Thiere die Natur die Beftims 
mung zugleich gibt und erfüllt, jo kann die Bildung 
des Thiers nie; etwas anders als das Merk der Nas 
tur ausdrüden, | | 
» » Da. die Natur: dem Menfchen zwar die Beſtim⸗ 
mung gibt, aber die Erfüllung derfelben in feinen 
Willen ftellt, ſo ann das gegenwärtige Verhaͤltniß 
feines Zuftandes zu feiner Beftimmung nicht Werk der 
Natur, ſondern muß fein eigenes Werk ſeyn. Der 
Ausdruck dieſes Verhaͤltniſſes in feiner Bildung. gehört 
alſo nicht der Natur, fondern ihm felbft an, das ift, 
es ift ein perfünlicher Ausdrud, Wenn wir aljo aus 
dem architektonifchen Theil. feiner Bildung erfahren, was 
die Natur mit ihm beabfichtet ‚hat, fo erfahren wir 
aus. dem mimifchen Theil berfelben, was er felbft zu 
Erfüllung biefer Abficht gethan bat. 

Bey der Geftalt des Menfchen begnügen wir uns 
alfo nicht damit, daß fie uns blos den allgemeinen: Bes 
griff der Menfchheit, oder was etwa die Natur-zu 
Erfüllung deffelben an diefem Individuum wirkte, vor 
Augen fielle, denn das würde er mit jeder technifchen 
Bildung gemein haben, Wir erivarten. noch von · ſeiner 
Geſtalt, daß ſie uns zugleich offenbare, in wie weit er 
in feiner Freyheit dem Naturzweck entgegen kam, d. i. 
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daß fie Charakter zeige. In dem erſten Fall fieht man 
wohl, daß die Natur es mit ihm auf einen Menfchen ans 
legte; aber nur aus dem zweyten ergibt — ob er es 
wirklich geworden iſt. — 

Die Bildung eines Menſchen iſt alſo nur in ſo weit 
ſeine Bildung, als ſie mimiſch iſt; aber auch ſo weit 
fie mimiſch if, iſt ſie ſin. Denn, wenn gleich der 
größere Thei dieſer mimiſchen Zuͤge, ja, wenn gleich 
alle bloßer Ausdruck der Sinnlichkeit waͤren, und ihm 
alſo ſchon als bloßem Thiere zukommen koͤnnten, ſo 
war a beſtimmt und faͤhig, die Sinnlichkeit durch ſeine 
Freyheit einzuſchraͤnken. Die Gegenwart ſolcher Züge 
beweist alſo den Nichtgebrauch jener Fähigkeit, und die 
Nichterfüllung jener Beſtimmung ift alfo eben fo ges 


wiß moralifch fprechend, ald die. Unterlaffung einer . 


Handlung, weldye : bie — —— eine Hanb- 
lung ift. ze 

Bon den fprechenden Zügen, die immer ein Auss 
druck der Seel find, muß. man die ſtummen Züge un- 
terfcheiden , die blos: die plaſtiſche Natur, in fofern fie 
von jedem Einfluß der Seele unabhangig wirkt, in 
die menfchliche Bildung zeichnet. : Ich nenne. Diefe 
Zuge ftumm, weil fü e als unverftänbliche Ehiffern 
der Natur. von dem Charakter ſchweigen. Sie zeigen 


blos die Eigenthuͤmlichkeit der Natur im Vortrag der 


Gattung, und: reichen oft ‘für ſich allein: ſchon hin, 


das Judividuum zu umterfcheiden, aber von bet 
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Perfon koͤnnen fie nie etwas offenbaren. Fuͤr den Phi⸗ 
fiognomen find diefe ſtummen Züge keineswegs bedeu⸗ 
tungsleer, weil der Phifiognom nicht blos wiffen will, 
was der Menfch felbft aus fich gemacht, fondern auch, 
was die. Natur für und gegen ihn gethan hat. 

Es iſt nicht fo leicht, die Grenzen anzugeben, wo 
die ftummen Züge aufhören, und die fprechenden bes 
ginnen. Die gleichförmig wirkende Bildungskraft und 
der gefetzlofe Affekt fireiten unaufbörlich um ihr Gebiet; 
und was die Natur mit unermüdeter ſtiller Thaͤtigkeit 
erbaute, wird oft wieder umgeriſſen von der Freiheit, 
die gleich einem auffchwellenden Strome uͤber ihre Ufer 
tritt. Ein reger Geift verfchafft: ſich auf.alle koͤrper⸗ 
lichen Bewegungen: Eihfluß, und- fommt zulegt mittel 
bar dahin, auch felbft. die feften Formen der Natur, 
die dem Willen unerreichbar find, durch die Macht des 
ſympathetiſchen Spiels zu verändern. An einem fol 
hen Menfchen wird endlich alles Eharafterzug, wie wir 
an manchen Köpfen finden, die ein langes Leben, auſ⸗ 
ferorbentlicye Schickſale und ein thaͤtiger Geiſt vollig 
durchgearbeitet haben. Der plaftifchen Natur ges 
hört an folchen Formen nur das. Generifche, die ganze 
Individualität der Ausführung aber der Perfon 
an; daher fagt man fehr richtig, daß am einer folchen 
Geſtalt Alles Seele fey. 
er Dagegen izeigen uns jene‘ zugeflußte Zöglinge der 
Regel, (bie zwar die Sinnlichkeit zur. Ruhe bringen , 


gt 


aber die Menfchheir nicht wedten Fann) in ihrer flachen 


und ausdrucksloſen Bildung überall nichts, ald den Fin⸗ 
ger der Natur. Die gefchäftlofe Seele ift ein befcheis 
dener Gaft in ihrem Körper und ein friedlicher ftiller 
Nachbar der fich felbft überlaffenen Bıldungsfraft. 
Kein anftrengender Gedanke, Feine Leidenſchaft greift 
in den ruhigen Tackt des phufifchen Lebens; nie wird 
der Bau durd) das Spiel in Gefahr geſetzt, nie die 
Vegetation durch die Freiheit beunruhigt. Da die tiefe 
Ruhe des Geiſtes keine betraͤchtliche Konſumtion der 
Kraͤfte verurſacht, ſo wird die Ausgabe nie die Einnah⸗ 
me uͤberſteigen, vielmehr die thieriſche Oekonomie im⸗ 
mer Ueberſchuß haben. Fuͤr den ſchmalen Gehalt von 
Gluͤckſeligkeit, dh fie ihm auswirft, macht der Geiſt 
den puͤnktlichen Hausverwalter der Natur, und fein 
ganzer Ruhm ift, ihr Buch in Drdnung zu halten. 
Grleiftet wird alfo werden, was die Organifation im⸗ 
mer leiften Tann, und floriren wird das Geſchaͤft der 
Ernaͤhrung und Zeugung. Ein ſo gluͤckliches Einver⸗ 
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ſtaͤndniß zwiſchen der Naturnothwendigkeit und der Frei⸗ 


heit kann der architeftonifchen Schönheit nicht anders 
als günftig feyn, und hier ift es auch, wo fie in ihrer 
ganzen Reinheit kann beobachtet werden. Aber die all 
gemeinen Naturkfrafte führen, wie man weiß, einen 
ewigen Krieg mit den befondern, oder den organifchen , 
und die Punftreichfte Technik wird endlich von. der Kos 


haͤſion und Schwertraft bezwungen,. Daher hat 
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auch die Schhnheit bes Baues, als bloßes Natur 

pro dukt, ihre beſtimmten Perioden der Blüthe, der 

Reife und des Verfalles, die das Spiel zwar befchleu> 

nigen, aber niemals verzögern kann; und ihr gewoͤhn⸗ 

liches Ende ift, daß die Maſſe allmahlidy über Die 

Form Meifter-wird, und der lebendige Bildungstrieb 

in dem aufgefpetcherten Stoff fi a zn 

Grab bereitet. *) Y 

— — 

*) Daher man auch mehrentheils finden wird, daß ſolche 
Schönheiten bes Baues ſich ſchon im mittlern Alter 
durch Obeſitaͤt ſehr merklich vergroͤbern, daß, anſtatt 
jener kaum angedeuteten zarten Lineamente der Haut, 
ſich Gruben einſenken und wurſtfoͤrmige Falten aufwer— 
fen, daß das Gewicht unvermerkt auf die Form Ein— 
fluß bekommt, und das reizende mannichfache Spiel 
ſchdner Linien auf der Oberflaͤche ſich in einem gleich 
foͤrmig nn Volſter von Fette verliert. Die, 

atur nimmt wieder, was fie gegeben hat. 

Ich bemerke bepläufig, daß etwas Aehnliches zumeis 
‚ten mit dem Genie vorgeht, welches überhaupt im, 
feinem Urfprunge,. wie in feinen Wirkungen, mit der 
architeltoniſchen Schönheit Vieles gemein hat. Wie | 
diefe, foift auch jenes ein bloßes Raturerzeugniß, 
und nach der verlehtlen Denkart der Menſchen, die, 
was nach keiner Vorſchrift nachzuahmen und durch 
kein Verdienſt zu erringen iſt, gerade am hoͤchſten ſchaͤ⸗ 
gen, wird die Schoͤnheit mehr als der Reiz, das Ge: 
‚wie mehr als erworbene Kraft_des Geiftes bewundert, 
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Ob indeffen gleich Fein einzelner ſtummer Zug 
Ausdruck des Geiſtes ift; fo iſt eine folche ſtumme 
Bildung doc) im Ganzen charakterifiifch, und zwar 





BeydeGünftlinge der Natur werden bey allen ih⸗ 
ren Unarten (wodurch ſie nicht ſelten ein Gegenſtand 
verdienter Verachtung find) als ein gewiſſer Geburts— 
adel, als eine höhere Kaſte betrachtet, weil ihre Vor- 
züge von Naturbedingurgen abhängig find, und daher 
über alle Wahl hinaus liegen. 

Aber wie es der architektoniſchen Schönheit ergeht, 
wenn fie nicht zeitig dafür Sorge trägt, fih an der 
Grazie eine Stüße und eine Stelvertreterinn heran: 
zuziehen, eben fo ergeht es auch dem Genie, wenn es 
ſich durch Grundſaͤtze, Geſchmack und Wiffenfhaft zu 
ſtätten verabſaͤumt. War ſeine ganze Ausſtattung eine 
lebhafte und bluͤhende Einbildungskraft (und die Natur 
kann nicht wohl andere als ſinnliche Vorzüge ertheilen) 
fo mag es bey Zeiten darauf denfen, fi dieſes zwey— 
deutigen Geſchenls durch den einzigen Gebrauch zu 
verſichern, wodurch Naturgaben Beſitzungen des Gei— 
ſtes werden koͤnnen; dadurch, meine ich, daß es der 
Materie Form ertheilt; denn der Geiſt kann nichts, 
als was Form iſt, ſein eigen nennen. Durch keine 
verhaͤltnißmaͤßige Kraft der Vernunft beherrſcht, wird 
die wildaufgeſchoſſene üppige Naturkraft über bie 
Freyheit des Verſtandes hinauswachſen, und fie eben 
fo erſticken, wie ben der architektoniſchen Schoͤnheit die 


Maſſe endlich die Form unterdruͤct. | Er 


* 
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aus eben dem Grunde, warum eine finnlich ſprechende 
es ift. Der Geift nämlich foll thätig feyn und foll mo⸗ 
ralifch empfinden, und alſo zeugt ed von feiner Schuld, 
wenn feine Bildung davon Feine Spuren, aufweist. 
Menn uns alfo gleich der reine und ſchoͤne Ausdruck feis 
ner Beſtimmung in der Architektur ſeiner Geſtalt mit 

Wohlgefallen und mit Ehrfurcht gegen die hoͤchſte Vers 
nunft, als ihre Urfache, erfüllt, fo werden beyde Ems 


Die Erfahrung, denfe ih, Liefert hievon reichlich 
| Belege, befonders an denjenigen Dichtergenien, die 
früher berähmt werben ald fie mündig find, und wo, 
—wie bey mancher Schönheit, das ganze Talent oft die 
Jugend if. Iſt aber der kurze Frühling vorbey, und 
2 fragt man nach den Fruͤchten, die er hoffen ließ, ſo 
ſind es ſchwammige und oft verkruͤppelte Geburten, 
die ein mißgeleiteter blinderBildungstrieb erzeugte. Ge⸗ 
rade da, wo man erwarten kann, daß der Stoff ſich zur 
Form veredelt und der bildende Geiſt in der Anfchaunne 
Ideen niedergelegt habe, find fie, wie jedes andre 
Naturproduft, der Materie anheim gefallen, und die 
vielverſprechenden Meteore erſcheinen al ganz gewoͤhn⸗ 
liche Lichter — wo nicht gar ald noch etwas weniger. 
Denn die poetifi rende Einbildangstraft finft zuweilen 
auch ganz zu dem Stoff zurüd, aus dem fie-fich los⸗ 
gewickelt hatte, und verſchmaͤht es nicht, der Natur. 
"bey einem andern fo lidern Bildungswerf zu dienen, 
wenn es ihr mit der poetiſchen Zeugung nicht recht mehr 
gelingen will. 
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pfindungen nur fo Tange ungemifcht bleiben, als ex 
und bloße Naturerzeugung ift. Denfen wir ihn uns 
aber ald moralifche Perfon, fo find wir berechtigt, 
einen Ausdruck derfelben in feiner Geftalt zu erwar⸗ 
ten, und ſchlaͤgt dieſe Erwartung fehl, ſo wird Ver⸗ 
achtung unaus bleiblich erfolgen. Blos organiſche We⸗ 
ſen ſind uns ehrwuͤrdig als Geſchoͤpfe; der Menſch 
aber kann es uns nur als Schoͤpfer, (d. i. als Selbſt⸗ 
urheber ſeines Zuſtandes) ſeyn. Er ſoll nicht blos, 
wie die uͤbrigen Sinnenweſen, die Strahlen fremder 
Vernunft zuruͤckwerfen, wenn es gleich die goͤttliche 
waͤre, ſondern er ſoll, gleich einem Sonnenkdrper, von 
ſeinem eigenen Lichte glaͤnzen. 

Eine ſprechende Bildung, wird alſo von dem Mens 
ſchen gefordert , fobald man ſich feiner fittlichen Beſtim⸗ 
mung bewußt wird; aber e8 muß zugleich eine Bildung 
feyn, die zu feinem Bortheile ſpricht, d. i. Die eine 
feiner Beftimmung gemäße Empfindungsart, eine mo: 
ralifche Fertigkeit, ausdruͤckt. Diefe Anforderung ae 
die Vernunft an die Menfchenbildung. 

Der Menſch ift aber als Erfcheinung zugleich Ge: 
genftand des Sinnes. Wo das moralifche Gefühl 
Befriedigung findet, da will das Afthetifche nicht 
verkürzt feyn, und die Uebereinftimmung mit einer 
Pee darf in der Erfcheinung Fein Opfer Eoften. Eo 
ſtreng alſo auch immer die Vernunft einen Ausdruck der 
Sittlichkeit fordert, ſo unnachlaͤßlich fordert das Auge 
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Schönheit. Da diefe beyden Forderungen an baffelbe 
Objelt, obgleich von verfchicdegen Inſtanzen der Be⸗ 
urtheilung, ergehen, fo. muß auch durch eine und dies 
felbe Urfache für beyder Befriedigung geſorgt ſeyn. 
Diejenige Gemuͤthsverfaſſung des Menſchen, wodurch 
er am faͤhigſten wird, feine Beſtimmung als moraliſche 
Perfon zu erfüllen, muß einen ſolchen Ausdruck geſtat⸗ 
ten, ber ihm auch, als bloßer Erſcheinung, amt vor 
theilbafteften if: Mit andern Worten: feine fittliche 
Fertigkeit muß fich' duch Grazie offenbaren. 

Hier ift es num, wo die große Schwierigkeit eins 
tritt. Schon aus dem Begriff moralifchiprechender 
Bewegungen ergibt ſich, daß fie eine moralifche Urfache 
haben. müffen, die über, die Sinnenwelt hinaus liegt; | 
eben jo ergibt ſich aus dem Begriffe der Schönheit, daß 
fie Beine andere als fi nnliche Urfachen babe, und ein 
vdllig freger Natureffekt feyn oder. doch fo erfcheinen 
| muͤſſe. Wenn aber der letzte Grund moraliſchſprechen⸗ 
ber Bewegungen nothwendig außerhalb, der letzte 
Grund der Schönheit eben fo nothwendig innerhalb: 
der Sinnenwelt liegt, fo ſcheint die Grazie, welche 
Beydes verbinden ſoll, einen ae un. 
zu enthalten... i 

. Mm ihn zu heben, wird man alio. — muͤſ⸗ 
— „daß die moraliſche Urſache im Gemuͤthe, die der 
Grazie zum Grunde liegt, in der von ihr abhaͤngenden 
Sinnlichkeit gerade denjenigen Zuſtand nothwendig hers 


— 
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porbringe, ber die Naturbedingungen des Schb⸗ 
nen in fich enthalt.” Das Schöne fett namlich, wie 
fih von allem Sinnlichen verftcht, gewiſſe Bedingun⸗ 
gen, und, in fofern es das Schöne ift, auch blog finnlis 
he Bedingungen voraus. Daß nun der Geift, (nad) 
einem Geſetz, das wir nicht ergründen koͤnnen) durch 
den Zuftand, worin er ſich ſelbſt befindet, der ihn be⸗ 
gleitenden Natur den ihrigen vorſchreibt, und daß der 
Zuſtand moralifcher Fertigkeit im ihm gerade derjenige 
üt, durch den die finnlichen Bedingungen des Schönen 
in Erfüllung gebracht werden, dadurd) macht er das 
Schöne möglich, und das allein ift feine Handlung, 
Daß aber wirklich Schönheit daraus wird, das ift 
Folge jener finnlichen Bedingungen, alfo freye Natur 
wirkung. Meil aber die Natur bey willfürlichen 
Bewegungen, wo fie ald Mittel behandelt wird, um _ 
einen Zwe auszuführen, nicht wirklich frey heißen 
Tann, und weil fie bey den unwillkürlidhen Bes 
wegungen, die das Moralifche ausdrücden, wiederum 
nicht frey heißen kann, fo ift die. Freiheit, mit der fie 
ſich in ihrer Abhangigkeit von dem Willen deßungeach⸗ 
tet äußert, eine Zulaffung von Seiten des Geiſtes. 
Man kann alfo fagen, Daß die Grazie eine Gunft fen, 
die das Sittliche dem Sinnlichen erzeigt,, fo wie die ars 
chitektoniſche Schönheit als die Einwilligung 
der Natur zu ihrer technifchen Form kann betsachtet 
werden. 


43 
Man erlaube mir dies durch eine bildliche Vorſtel⸗ 

Aung "zu erläutern. Wenn ein monarchifcher Staat 
auf eine ſolche Art verwaltet wird, daß, obgleich Alles 
nach eines Einzigen Willen geht, der einzelne‘ Bürs 
ger, fich doc) überreden kann, daß er nach feinem eis 
genen Sinne lebe, und blos feiner Neigung gehorche, 
fo nennt man dies eine liberale Regierung. "Man 
würde aber großes Bedenken tragen, ihr dieſen Na⸗ 
men zu geben, wenn entweder der Regent feinen 
Willen gegen die Neigung des Buͤrgers, oder der 
Buͤrger ſeine Neigung gegen den Willen des Regen⸗ 
ten behauptete; denn in dem | erſten Fall waͤre die Re⸗ 
gierung nicht ——— in dem —— waͤre ſie e gar 
nicht Regierung. 

Es iſt nicht ſchwer, die — davon auf 
die menſchliche Bildung unter dem Regiment des Gei⸗ 
ſtes zu machen. Wenn ſich der Geiſt in der von ihm 

abhaͤngenden ſiunlichen Natur auf eine ſolche Art aͤuſ⸗ 
ſert, daß ſie ſeinen Willen aufs treueſte ausrichtet 
und ſeine Empfindungen auf das ſprechendſte aus⸗ 
druͤckt, ohne doch gegen die Anforderungen zu ver⸗ 
ſtoßen, welche der Sinn an ſie, als an Erſcheinungen, 
macht, ſo wird dasjenige entſtehen, was man Anmuth 
nennt. Man wuͤrde aber gleich weit entfernt ſeyn, 
es Anmuth zu nennen, wenn entweder der Geiſt ſich 
in der Sinnlichkeit durch Zwang offenbarte, oder 
wenu dem freien Effelt der Sinnlichkeit der Ausdruck 
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ded Geiſtes fehlte. Denn in dem erften Fall wäre Feine 
Shönheit vorhanden, in dem ie mare es keine 
Schoͤnheit des Spielbßs. 

Es iſt alſo immer nur der —* Grund 
im Gemuͤthe, der die Grazie ſprechend, und immer: 
nur ein blos finnlicher Grund’in der Natur, der fie 
ſchoͤn macht. Es laͤßt fid) eben fo wenig ſagen, dafk 
der Geift die Schönheit erjeuge, als man, im an- 
geführten Fall, von dem Heriher fahen kann, daß 
er Freyheit hervorbringe; dent Freyheit kann man 
tinem zwar laſſen, aber nicht geben 7 0. 

So wie aber doch der Grund, warum ein Volk 
Unter dem Zwang eines fremden. Willens fi frey 
ſuhlt, grbßtentheils in der Geſi innung des Herrſchers 
liegt, und eine entgegengefegte Denkatt des Letzters 
jener Freyheit nicht fehr günſtig ſeyn wuͤrde; eben fo 
muͤſſen wir auch die Schoͤnheit der freyen Bewegun⸗ 
gen in der ſittlichen Beſchaffenheit des ſie diktireuden 
Geiſtes aufſuchen. Und nun entſteht die Frage, was 
dies wohl für eine perſoͤnliche Beſchaffenhedt 
ſeyn mag, die den ſinnlichen Werkzeugen des Willens 
die größere Freyheit verſtattet, und was fuͤr morali⸗ 
ſche Empfindungen ſich am beſten mit der Aa 
im Ausdruck vertragen ? 

Soviel leuchtet ein, daß ſich weder der Wille, ben 
der abfichtlichen ‚ noch der Affekt bey der ſympathetiſchen 
Bewegung , gegen die von ihm abhängende Natur als 

Stier ſaͤmmti. Werke, VIII. | 4 
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eine Gewalt verhalten dürfe, wenn fie ipm mit Chin 
heit geborchen fol. Schon das allgemeine: Gefühl der 
Menſchen madıt die. Leichtigkeit zum Hauptcharak⸗ 
ter der Grazie, und was angefirengt wird, Tann nie 
male: Leichtigkeit zeigen. Eben ‚fo leuchtet ein, daß 
auf der andern Seite die Natur ſich gegen den Geiſt 

sticht als Gewalt verhalten dürfe, wenn ein ſchoͤn mo 
raliſcher Ausdrud Statt haben foll; denn wo bie bloße 
Natur herrfcht, da muß die Menfchheit verfchwinden. 
Es laſſen ſich in Allem dreyerley Verhältniffe deu- 
Ben, in welchen der Menfch zu ſich felbft, d. i. fein ſinr⸗ 
licher Theil zu feinem vernuͤnftigen, ſtehen kann. Unter 
diefen haben wir dasjenige aufzufuchen, weldyes ihn. ig 
der Erfcheinung am befien kleidet, und Deffen Darfich 
lung Schönheit iſt. 
| Der Menſch unterdrüdtt entweder bie Zorderungen 
ſeiner ſinnlichen Natur, um ſich den hoͤhern Forderungen 
feiner vernuͤnftigen gemaͤß zu verhalten; oder er kehrt es 
um, und ordnet den vernuͤnftigen Theil ſeines Weſens 
dem ſinnlichen unter, und folgt alſo blos dem Stoße, 
womit ihn die Naturnothwendigkeit, gleich den. andern 
Erfcheinungen , forttreibt; oder die Triebe des letztern 
ſetzen fi) mit den Gefegen des. erftern in Harmonie, 
und der Menſch ift einig mit fich felbf. 
Wenn fich der Menfch feiner. reinen Selbſiſtaͤndig⸗ 
keit bewußt wird, ſo ſtoͤßt er Alles von ſich, was ſinn⸗ 
lich iſt, und nur durch dieſe Abſonderung von dem Stoffe 


yJi: 9 ak 


| st 
gelangt er zum Gefuͤhl feiner rationalen Freiheit. Da 
zu aber wird, weil die Sinnlichkeit hartnaͤckig und kraft⸗ 
vol widerſteht, von feiner Seite eine merkliche Gewalt 
und große Anftrengung erfordert, ohne welche es ihm 
unmäglic) ware, die Begierde von fich zu halten, und‘ 
den nachdruͤcklich ſprechenden Inſtinkt zum E chweigen 
zu btingen. Der ſo geſtimmte Geiſt laͤßt ſich die von 
ihm abbaͤngende Natur, ſowohl da, wo fie im Dienſt 
feines Willens handelt, ald da, wo fie feinem Willen 
vorgreifen will, erfahren, daß er ihr Herr ift. Unter ' 
feiner ſtrengen Zucht wird alſo die Sinnlichkeit unters 
drüdt erfcheinen, und der innere Widerſtand wird ſi ch 
von außen durch Zwang verrathen. Eine folche Ver⸗ 
faffung des Gemuͤths kann alſo der Schoͤnheit nicht guͤn⸗ 
ſüg feyn, welche die Natur nicht anders als in ihrer 
Freiheit hervorbringt, und es wird daher auch nicht 
Graʒie fehn koͤnnen, wodurch die mit dem Stoffe kaͤm⸗ 
pfende moraliſche Freiheit ſich kenntlich macht. * 
Wenn hingegen der Menſch, unterjocht vom Be’ 
dirfniß, den Naturtrieb ungebunden über ſich herrſchen 
läßt; fo verſchwindet mit feiner innern Selbſtſtaͤndigkeit 
auch jede Spur derſelben in feiner Geſtalt. Nur die 
Wierheit redet aus dem ſchwimmenden erſterbenden 
Kuge, Aus dem luͤſtern gedffueten Mimde, aus der er⸗ 
ſtiickten bebenden Stimme, aus dem kutzen geſchwinden 
Ahern, aus.dem' Zittern der Glieder, aus dem ganzen 
afhlaffenden Bau. Nachgelaſſen hat alter Widerftand? 
4 * 
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ber moralifchen Kraft, und die Natur in ihm iſt in volle 


Freyheit geſetzt. Aber eben dieſer gaͤnzliche Nachlaß 


der Selbftrhätigfeit, der im, Moment des fi nnlichen, 
Berlangend und noch mehr i im Genuß zu erfolgen pflegt, 
ſetzt augenblicklich die rohe Materie in Sreyheit, die 

Durch dad Gleichgewicht der. thaͤtigen und leidenden 
Kraͤfte bisher gebunden war. Die todten Naturkraͤfte 


fangen an, uͤber die lebendigen der Organiſation die 


Oberhand zu bekommen, die Form von der Maſſe, die 
Menſchheit von gemeiner Natur unterdruͤckt zu werden. 
Das ſeeleſtrahlende Auge wird matt, oder quillt auch 
gläf ern und ſtier aus feiner Höhlung hervor, der 
feine Inkarnat der Wangen verdickt ſich zu einer gros. 
ben und gleichförmigen Züncerfarbe, ber Mund wird,. 
zur bloßen Deffnung, denn feine Zorm ift nicht mehr 
Folge der wirkenden, fondern. der nachlaffenden Kräfte, 
die Stimme und, der ſeufzende Athem fi find nichts als 


‚Haude, wodurch die beſchwerte Bruſt ſi ſich erleichtern 


will, und die nun blos ein mechauiſches Beduͤrfniß, kei⸗ 
ne Seele verrathen. Mit einem Worte: bey der Frey⸗ 
heit, welche die Sinnlichkeit f ich ſelbſt nimmt, ift 
an keine Schdnheit zu denken, Die Freyheit der For⸗ 


men, die der ſittliche Wille blos eingeſ chraͤnkt hat⸗ 


te, überwältigt der grobe Stoff, welcher ſtets ſo 
viel Feld gewinnt, als dem Willen entriſſen wird. 

Ein Menſch in dieſem Zuſtand empbrt nicht bloß, 
Ben mora 1 ch en Sinn, berden Ausdruck der Menſch⸗ 
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heit umachlaͤßlich fordert; auch der ä ft 5 eti j 6. e Sinn, 
der ſch nicht mit dem bloßen Stoffe‘ befriedigt, fons 
dern in der Form ein freyes Vergnuͤgen ſucht, wird ſich 
mit Eckel von einem ſolchen Anblick abwenden, bey 
welchem nur die Begie r di e ihre Rechnung finden fann, 
Das erfte biefer Verhaͤltniſſe zwiſchen beyden Na⸗ 
turen im Menſchen erinnert an eine Mona rchi ie, wo 
die ſtrenge Aufſicht des Herrſchers jede freye Regung 
im Zaum halt; dad zwepte an eine wilde Ochlokra⸗ 
fi e, wo der Bürger durch Aufkändigung des Gehor: 
{ams gegen den vechtmäßigen Dberherrn, fo wenig frey, 
als die menſchliche Bildung durch unterdruͤckung der 
moralifchen Selbſtthaͤtigkeit ſchoͤn wird, bielmehr nur 
dem brutalern Despotismus der unterſten Klaſſen, wie 
hier die Form der Maſſe, anheimfaͤllt. So wie die 
z⸗ eyheit zwiſchen dem geſetzlichen Druck und der 
Anarchie mitten inne liegt, fo werden wir jetzt auch die 
& ch dnheit zwifchen der W ü rde, als dem Ausdruck 
des hetrſchenden Geiſtes und der W o Hu ſt, als 
dem Ausdruck des herrſchenden Triebes, in. der Mite 

te finden. 

; Wenn nämlich r jeder die über die Sinnlich— 
dei berrfchenpg Vernunft, nod) bie überdig 
Vernunft heszichende Sinnligkeit fich mit 
Eqerheit des Ausdrucke Retrager ſo wird (denn es 


Bemiis, wo Bernunft und Sinnlihleit— | 


\ 
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Nicht und Neigung — ‚nfommenfim men, die 
Bedingung ſeyn, unter der die Schoͤnheit des Spiels 
erfolgt. 

Um ein Obiet der Neigung werden zu — 
muß der Gehorſam gegen die Vernunft einen Grund dc6 
Vergnůgens abgeben, denn nur durch Luſt und Schmerz 
wird der Zrieb jn Bewegung geſetzt. In der gewoͤhu⸗ 
Then Erfahrung iſt es zwar unigelehrt, und das Ber 
gnuͤgen ift der Grund, warum man vernünftig händelt. 
Daß die Moral felbft endlich aufgehört bat, dieſe Spra⸗ 
che zu reden hat man dem unfterblichen Verfaſſer der 
Kritik zu verdanken, dem der Ruhm gebuͤhrt, die a 
funde Vernunft aus der pbilofoppirenden wieder bergen 
ſtellt zu haben. | 

Aber fo wie bie Grundjäge dieſes Meltweifen bot 

ihm ſelbſt, und auch von andern, pflegen vorgefteli‘ zů 
werden, ſo iſt die Neigung eine fehr zweideutige Ge⸗ 
faͤhrtinn des Sittengefuͤhls, und das Vergnügen eine 
bedenkliche Zugabe; zu moralif hen Beſtimmungen. Wenn 
der Glücfeligfeitstrieb auch keine blinde Herrſchaft übe 
den Meunſchen behauptet, fo wird er doc) bey dem fi tili⸗ 
chen Waplgefchäfte gern mitfprecden wollen, und 
ſo der Reinheit des Willens ſchaden, det indmer nur 
dem Geſetze und nie dem Trle be folgen fow, "uhr 
alfo völlig fi ber zu ſchu, daß die Neigung nicht m it 
beſtimmte, fi ieht man ſie lieber im Krieg, als im Ein⸗ 
verſtaͤndniß mit dem Vernuuftgeſetze weil es gar zu 
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leicht ſeyn kann, daß ihre Fürfprache allein ihm feine 
Macht über den Willen verfchaffte.  Denn’da es beym 
Sittlich handeln nicht auf die Geſetzmaͤßigkeit der 
Thaten, fondern einzig nur auf die Pflihrmäßig: 
Feit der Geſinnungen anfommt, folegt man mit Recht 
keinen Werth auf die Betrachtung, daß es für Die erſte 
gewöhnlich vortheilhafter fey, wenn ſich die Neigung 
auf Seiten der Pflicht: befindet. Soviel fcheint alfo 
wohl gewiß zu ſeyn, daß der Beyfall der Sinnlic)s 
deit , wenn er die Pflichtmaßigfeit des: Willens auch 
nicht verdächtig macht, doch wenigftens nicht im Stand 
if, fie zwverbüngen. Derfinnliche Ausdruck dies 
ſes Beyfalls in der Grazie, wird alſo für die Eitte 
lichkeit ‚der Handlung, ıbey der er angetroffen wird, 
nie ‚ein hinreichendes und gültiges, Zeugniß ablegen, 
aus dem ſchoͤnen Vortrag ‚ einer; Gefinnung oder 
ndlun wird man nie ihren nahen Werth ers 
| N, Ss: 4 
„3 Biöihieher * ich, mit — der 
WMoral vollkommen einſtimmig zu ſeyn, aber ic) hoffe 
dadurch noch zum Latitudinarier zu werden, daß 
ich die Anſpruͤche der Sinnlichkeit, die im Felde der 
reinen Vernunft, und bey der moraliſchen Geſetzgebung, 
vdllig zuruͤckgewieſen find, im Feld der Erfcheinung, 
und bey der wirklichen Ausuͤbung der — 
noch zu behaupten verſuche. 
So gewiß ich naͤmlich überzeugt: —* und * ? 
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darum, weilich es bin — daß ber Antheil der Neigung 
am einer frsyan Handlung fuͤr die rim Pflichtmaͤßigkeit 
dieſer Handlung nichts beweist, ſo glaube ich ehen 
dar«a us folgerm zus ldunen, daß die ſittliche Vollkom⸗ 
wenheit Des: Menſchen gerade nur aus dieſem Antheil 
ſeiner Neigung an ſeinem moraliſchen Handeln erhellen 
Sana... Der Meuſch nämlich: iſt nicht dazu beſtimmt, 
Anzelne ſittliche Handlungen, zu: verrichten, ſonderu eim 
fittliches Weſen zu ſeyn. Nicht Zug enden, ſondern 
bie Tugen deiſt feine Vorſchrift, And Tugend ift nichts 
anders „als eine Neigung zu der Pflicpt. Wie ſehr 
alſo auch Handlungen: Aus Neigung und’ Handlungen 
aus Pflicht in objektivem Siune einander entgegenſte⸗ 
Yen; fo ift dies doc) in ſubjektivem Sinn nicht alfo, und 
dir Meinſch Darf mihr nur, fonderm fort’ Luſt and 
Pflicht in’ Verbindung Bringen zer ſoll feiner Vernunft 
mit Sreuden gehoͤrchen. Nicht! umiſie wie eine Laſt 
wegzuwerfen, oder wie eine grobe Huͤlle von fich abzu⸗ 
‘freifen; nein, um fie aufs Innigſte mit ſeinem hoͤhern 
Selbſt zu vercinbaren, iſt ſeiner reinen: Geiſternatur eine 
ſinnliche beygeſellt. Dadurch ſchon, daß fie ihn zum 
vernuͤnftig finnlichen Weſen, d. i. zum Menſchen mache 
te, kuͤndigte ihm die Natur die Verpflichtung an nicht 
zu trennen / was ſie verbunden hat, auch in den reinſten 
Aeußerungen feines goͤttlichen Theiles den ſinulichen 
nicht hinter ſich zu laſſen, und den Triumph des einen 
"nicht auf Unterdruͤckung des audern zu gründen.> Erſt 
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alödann , : wenn fie aus feiner geſammten 
Menſchheit ald die vereinigte Wirkung . beyder 
Principien hervorquillt, wenn fie ibm zur Na 
tur geworden ift, iſt feine ſittliche Denkart gebor⸗ 
gen, denn fo lange der ſittliche Geiſt noch Gewalt 
anwendet, ‚fo muß. der Maturtrieb ihm noch Macht 
entgegenzufegen haben. Der blos niedergemorfe 
ne Feind kann wieder'auffichen, aber der verfähnte 
iſt wahrhaft uͤberwpunden. — e 
Ju der Kantijchen Moralphilofophie ift die pet | 
der Pflicht, mit einer Härte vorgetiagen, die ‚alle 
Grazien davon zuruͤckſchreckt, und. einen ſchwachen Ver⸗ 
ſtand leicht verſuchen koͤnnte, auf dem Wege einer fin⸗ 
ſtern und moͤnchiſchen Aſcetik die moraliſche Vollkom⸗ 
menheit zu ſuchen. Wie ſehr ſich quch der große Weltwei⸗ 
ſe gegen dieſe Mißdeutung zu verwahren ſuchte, die ſei⸗ 
nem heitern und freyen Geift unter allen gerade die empoͤ⸗ 
‚sendfte ſeyn muß, fo hat gr, deucht mir, doch ſelbſt 
‚durch die ſtrenge und grelle Entgegenfckung beyder auf 
den Willen des Menſchen wirkenden Principien, einem 
ſtarken (obgleich) bey feiner Abſicht vieleicht Faum zu 
‚nermeidenden) Anlaß dazu gegeben. Ueber die Sache 
ſeloſt kann, nad) den von ihm geführten. Beweifen, un 
‚ger denkenden Köpfen, die überzeugt ſeyn web 
len, kein Streit mehr, ſeyn, und ich wüßte kaum, wie 
‚man nicht lieber. fein ganzes Menfchieyn aufgeben, als 
über dieſe Angelegenheit ein anderes Reſultat von der 
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Vernunft erhalten wollte. Aber fo reiner bey Unter! 


ſuchung der Mahrheit zu Werke ging, und fo fehr 
ſich hier Alles aud blos objektiven Gflinden erklärt, 
fo fcheint ihn-doch in Darftellung der ‚gefundenen 
Wahrheit eine mehr fubjeftive Marime geleitet zu F*% 


ben; die, wie ich glaube, ‚aus Be ene® en 


ſchwer zu erflären iſt. 

So wie er nämlich die. Moral feiner Zeit , im Sp 
ſteme und in der Ausübung, vor fi) fand, fo mußte ihn 
auf.der einen Seite. ein grober Matertalismus in den 
moraliſchen Principien empören, den die unwuͤrdige Gb 


. Fälligkeit der Philoſophen dem ſchlaffen Zeiteharakter zum 


Kopfkiſſen untergelegt «hatte. Auf der "andern Seite 
mußte ein nicht: weniger bedenklicher Perfektion 
grundfaß, ber; um eine abftrafte Idee von allgemeis 
ner Wellvollkommenheit zu realifiren, über die Wahl 
der Mirtel’nicht Tehr verlegen war, feine Aufmerkſam⸗ 
keit erregen. Er richtete alfe dahin ; wo die Gefahr am 
amiiſten erklärt und die Reform am dringendſten war, 
die ſtaͤrkſte Kraft ſeiner Gründe, und machte‘ es ſich 
zum —— die —— ſowol da, wo ſie mit 


der impofanten ‚Sie moraliſchldblicher Zwecke, 2 
Befönders ein gewiſſer euthuſiaſtiſcher Ordensgeift fie zu 
verſtecken weiß, ohne Rachſicht zu verfolgen. Er hatte 
nicht die Unwiſſenheit zu belehren, ſondern die 
Berkhehrtheit zurechtzuweiſen. Erſchuͤtterung for 
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berte dir Kur, nicht Einfchmeichelung und Ueberre⸗ 
dung; und je haͤrter der Abſtich war, den der Grund⸗ 
ſatz der Wahrheit mit den herrſchenden Maximen wach⸗ 
te, deſto mehr konnte er hoffen, Nachdenken daruͤber zu 
erregen. Er ward ber Drako feiner Zeit, weil fie ihm 
eines S olon 8 noch nicht werth und empfaͤnglich ſchien. 
Aus dem Sauyftuarium ber reinen Vernunft brachte e 
Das fremde und doch wicher fo bekannte Moralgeſetz, 
ſtellte es in feiner ganzen Heiligkeit aus vor dem ent⸗ 
wuͤrdigten Jahrhundert, und fragte wenig darnach, 
ob es Augen. gibt, die ſeinen Gianz nicht vertragen. | 
Womit aber hatten. ed die Kinder des Hau 
fe6 verſchuldet, daß er nur fuͤr die Knechte ſorgte? 
Weil oft ſehr unreine Neigungen den Namen der Tu⸗ 
gend ufurpiren, mußte darum aud) der auncigennuͤtzige 
Affekt in der edelſten Bruſt verdaͤchtig gemacht werden? 
Weil der ‚moralifche Weichling dem Gefetz der Vernunft 
gern eine Larität geben möchte, die ed zum Spiel 
wer feiner Konyenienz macht ‚mußte ihm darum eine- 
Rigiditaͤt bevygelegt werden, die die kraftvolleſte 
Aeußerung moraliſcher Freiheit nur in eine ruͤhmlichere 
Art yon. Knechtſchaft verwandelt? Denn hat wohl der 
wahrhaft ſittliche Menſch eine freyere Wahl zwiſchen 
Selbſtachtung und Selbſtverwerfung, als der Sinnen⸗ 
ſtlave zwiſchen⸗Vergnuͤgen und, Schmerz? Iſt dort et⸗ 
wa weniger Zwang fuͤr den reinen Willen, als hier fuͤr 
den verdorbenen ? Mußte ſchon durch die im peratife 
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Kom bed Moralgefeges die Menſchheit angekllagt und 
erniebriget werden, und das erhabenfte Dokument ihrer 
Größe zugleich bie Urkunde ihrer Gebreihlichfeit ſeyn ? 
Bar es wohl bey biefer imperatifeh Form zu vermeie 
den; daß eine Vorſchrift, edie fi ſich der Menſch als Ver⸗ 
gihftwefen ſelbſt giebt; die deswegen allein ı für ihn bins 
end, und dadurd) allein mit feinem Srepheitögefühle 
vertraͤglich iſt, nicht den Schein eines fremden und poſi⸗ 
tiven Geſetzes annahm — — einen Scyein, der durch ſei⸗ 
wen rabifalen Hang, demfelben entgegen zu handeln 
(ie man ihm Schutd giebt) ſchwetlich verinndert wer⸗ 
den diirfte! *) — Se 

8 ift für moralifche Wahrheiten gewiß nr; vor⸗ 
cheiih aft. Empfindungen gegen ſi ch3 zu "Haben ‚ die der 
Menfch ohne Erröthen ſich geſtehen darf. Wie folfen 
2; aber die Empfindungen der Schönheit und Freyheit 
1 mit dern aufteren Geiſt eines Gefehes Befttagen, das 
| ihn mehr durch 5 urcht als durch 3 uv erfi i ch leiten 
da ihn, dei die Natur i voch vereit inigte ſtets zu 
perein sein firebt, ‘und nur daduͤtch, vaß es ihm 
Mihtrauen gegen den einen Theil ſeines Weſens en 
wet, fih der Herrſchaft über bi den andern va Wei 
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* Siehe das Stäubensberenntnif des 8. d. K. vonder 
2 meuſchlichen Natur in ſeiner neueſten Schrift: Die Oft 
—fenbarung in den Grenzen ber Vernunuft. 


Erſtet Abſchuitt. a7 — 
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Die menfchliche Natur ift ein verbundnered Ganze in 
der Wirklichkeit, al& ed dem Philofophen, der nur durch 
Tennen was vermag, erlaubt iſt, fie erfiheinen zu laſ⸗ 
ſen. Nimmermehr kann die Vernunft Affekte als ihrer 
unwerth verwerfen, die das Herz mit Freudigkeit ber 
kennt, und der Menfc) da, wo er moralifch geſunken 
wäre, nicht wohl in feiner eigenen Achtung fteigen. 
Bäre die finnliche Natur im Eittlichen immer nur die 
unterdrüdte, und nie die mitwirkfende Partey, wie 
Tonnte fie das ganze Feuer ihrer Gefühle zu einem Tri⸗ 
umph hergeben, der uͤber ſie ſelbſt gefeyert wird? Wie 
fönnte fie eine fo lebhafte Theilnehmerin an dem & elbſt⸗ 
dewußtſeyn des reinen Geiſtes ſeyn, wenn fie ſich nicht 
endlich ſo innig an ihn anfchließen koͤnnte, daß ſelbſt der 
analytische Verſtand fie nicht ohne Gewaltthätigkeit 
mehr von ihm trennen Tann. | 
Der Wille hat ohnehin einen unmittelbaren Zufame 
menhang mit dem Vermögen der Empfindungen als mit, 
dem der Erkenutniß, und ed wäre in manchen Fällen. 
ſchlimm, wenn er fich bey der reinen Vernunft erft ori⸗ 
entiren müßte. Ed erwedt mir Fein gutes Borurtheil, 
für einen Menfchen, wenn er der Stimme des Triebes, 
fo wenig trauen darf, daß er gezwungen ift, ihn jedet- 
mal erft vor dem Grundſatze der Moral abzuhdren: vielz- 
mehr achtet man ihn hoch , wenn er fich demſelben, oh⸗ 
ne Gefahr, durch ihn mißgeleiter zu werden, mit einer 
gawißen Eicherheit vertraut. Denn das beweist, daß 
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Kine Principien in ihm ſich ſchon in derjenigen ueber⸗ 
einſtimmung befinden, welche das Siegel der vollende⸗ 
ten Menfchheit und dasjenige iſt, was man unter eis 
Xer ſchoͤnen Seele verſtehet. * 
Eine ſchoͤne Seele nennt man es, wenn ſich das 
firliye Gefühl aller Empfindungen des Menfchen ent“ 
lich bie zu dem Grad verfichert hat, daß es dem Affekt 
die Leitung des Willens ohne Scheu übrrlaffen darf, 
und nie Gefahr läuft, mit den Entſcheidungen deffelben 
im Widerſpruch zu ſtehen. Daher find bei einer ſchoͤ⸗ 
nen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich nicht firte 
lich, fondern der ganze Charakter ift cd. Man kann 
ihr auch Feine einzige darunter zum Verdienſt anredje 
nen, weil eine Befriedigung des Triebes nie verdienfts 
lich heißen Fan! Die fhöne Seele hat Fein andres 
Verdienſt, als daß ſie iſt. Mit einer Leichtigkeit, aß 
wenn blos der Inſtinkt aus ihr handelte, uͤbt ſie der 
Menſchheit peinlichſte Pflichten aus, und das helden⸗ 
muͤthigſte Opfer, das ſie dem Naturtriebe abgewinnt, 
| fälle wie eine freywillige Wirkung. eben diefes Triebes 
in bie Augen. Daher weiß fie felbft audy niemals um 
die Schönheit ihres Handelns, und: es fallt ihr nicht 
mehr ein, daß mat anders handeln und empfinden 
kuonnte; dagegen ein ſchulgerechter Zögling der Sitten⸗ 
. regel, fo wie das Wort des Meiflers ihn fordert, jeden 

| Augenblick bereit ſeyn wird, vom Verhaͤltniß ſeiner 
Handlungen zum Geſetz die ſtrengſte Rechnung abzule⸗ 
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gen. Das Lehen;des kLetztern wird einer Zeichnung: gleiz 
den, worin man die Regel durch harte ‚Striche anges 
beutet ſieht, und an der allenfalls ein Lehrling die Prinz 
cipien der Kunft lernen könnte. Uber in einem ſchoͤ⸗ 
nen Leben find, wie .in einem Titianifchen Gemälde; 
alle jene ſchneidenden Grenzlinien verſchwunden, und 
doch tritt die ganze Geſtalt nur deſto wahrer, lebendis 
ger, barmonifcher hervor... 

In einer ſchoͤnen Seele ift es alfo, wo Sinnlichtei 
und Vernunft, Pflicht und Neigung harmoniren, und . 
Grazie ift ihr Ausdruck in der Erſcheinung. Nur im 
Dienſi einer ſchoͤnen Seele kann die Natur zugleich Frey⸗ 
heit beſitzen, und ihre Form bewahren, da ſie erſtere 
unter der Herrſchaft eines ſtrengen Gemuͤths, letztere 
unter der Anarchie der Sinnlichkeit einbuͤßt. Eine 
ſchoͤne Seele gießt auch uͤber eine Bildung, der es an 
architektoniſcher Schoͤnheit mangelt, eine unwiderſtehli⸗ 
che Grazie aus, und oft ſieht man ſie ſelbſt uͤber Gebre⸗ 
chen der Natur triumphiren. Alle Bewegungen, die 
von ihr ausgehen, werden leicht, fanft und dennech bee 
lebt ſeyn. Heiter und frey wird das Auge firablen; 
und Empfindung wird in demfelben glänzen. Mon der 
Sanftmuth des Herzens wird der Mund eine Grazie ers 
halten, die Feine Verſtellung erkuͤnſteln dann. Keine 
Epannung wird in den Mienen, fein Zwang in dın wills 
Kürlichen Bewegungen zu bemerken ſeyn, denn die See— 
Ik weiß von keinem. Muſik wird die Stimme ſeyn, und 
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mit dem reinen Strom: ihrer Mobulatiohen” das Herz 
bewegen. Die architektoniſche Schoͤnheit kann Wehla e⸗ 
fallen, kann Bewunderung, kann Erſtaunen erregen; 
aber nur die Anmuth wird hinreißen. Die Schoͤnheit 
hat Anbeter, Liebhaber hat nut die Grazie; denn 
wir huldigen dem Schoͤpfer, und lieben den Menfchen.- 


Man wird, im Ganzen genommen, die Aumuth 
mehr bey dem weiblichen Gefchlecht (die Schönheit 
vielleicht mehr bey den maunlichen) finden, wovon die 
Urſache nicht weit zu ſuchen iſt. Zur Anmuth muß ſo⸗ 
wohl der koͤrperliche Bau, als der Charakter beytragen; 
jener durch feine Biegſamkeit, Eindruͤcke anzunehmen 
und ins Spiel geſetzt zu werden, dieſer durch die ſitt⸗ 
liche Harmonie der Gefuͤhle. In beydem war die Nar 
tur dem Weibe ‚günftiger als dem Manne, . 


Der zartere weibliche Bau empfaͤngt jeden Eins 
druck ſchneller, und-laßt ihn fchneller wieder verſchwin⸗ 
den. Feſte Konftitutionen. fommen nur durch einen 
Sturm.in Bewegung, und wenn ftarfe Muskeln an: 
gezogen werden, fo koͤnnen fie die Leichtigkeit nicht 
zeigen, die zur Grazie erfordert wird. Was in eis 
nem weiblichen Geſicht noch ſchoͤne Empfindſamkeit ift, 
würde in einem männlichen ſchon Leiden ausdruͤcken. 
Die zarte Fiber des Weibes neigt ſich wie duͤnnes 
Schilfrohr unter dem leiſeſten Hauch des Affekts. Sa 
leichten und lieblichen Wellen gleitet die Seele uͤber 
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das ſprechende Angeſicht, ‘das fich bald wieder zu ei⸗ 
nem ruhigen Spiegel ebnet. 

Auch der Beytrag, den die Seele zu der en 
geben muß, Tann bey dem Weibe leichter ald bey 
dem Manne erfüllt werden. Selten wird ſich der 
weibliche Charakter zu der hoͤchſten Idee - fittlicher 
Reinheit erheben, und es felten weiter als zu affeb 
tionirten Handlungen bringen. Er wird: der Sinns 
lichkeit oft mit beroifcher ‚Stärke, aber nur durch 
die Sinnlichkeit widerftehen. Weil nun die Sittlich⸗ 
keit des Weibes gemöhnlich auf Seiten der Neigung 
it, fo wird e8 fich in der Erfcheinung eben fo aus⸗ 
nehmen, als wenn bie Neigung auf Seiten der Gitt- 
lichkeit waͤre. Anmuth wird alfo der Ausdrud der 
weiblichen Tugend feyn, der ſehr ai dir NSS 
fehlen dürfte 

2 h rd e 

So wie die Anmuth der Ausdruck einer ſchoͤnen 
Seele iſt, ſo iſt Würde der Ausdruck einer erhabe⸗ 
nen Geſinnung. 

Es iſt dem Menſchen wer — eine in⸗ 
nige Uebereinſtimmung zwiſchen ſeinen beyden Natu⸗ 
ren zu ſtiften, immer ein harmonirendes Ganze zu 
ſeyn, und mit ſeiner vollſtimmigen ganzen Menſchheit 
zu handeln. Aber dieſe Charakterſchoͤnheit, die reifſte 
Frucht feiner Humanitaͤt, iſt blos eine Idee, welcher 

Swillers ſämmtl. Werke. vum, 5 
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gemaͤß zu werben, er mit anhaltender Wachſamkeit 
ſtreben, aber die er bey aller — nie ganz 
erreichen kaun. 

Der Grund, warum er es nicht — iſt die 
unveraͤnderliche Einrichtung ſeiner Natur; es ſind die 
phyſiſchen Bedingungen ſeines Dafeyat felbft, die 
ihn daran verhindern. 

Um nämlich feine Eriftenz in der Sinnenwelt, 
die von Naturbedingungen abhängt, ficher zu flellen, 
mußte der Menfch, da er als ein Weſen, das fich 
nad) Willkuͤr verändern Tann, für feine Erhaltung 
felbft zu forgen hat, zu Handlungen vermocht wers 
den, wodurch jene phyſiſche Bedingungen feines Das 
feyns erfüllt, und wenn fie aufgehoben find, wieder 
hergeſtellt werden koͤnnen. Obgleich aber die Natur 
dieſe Sorge, die fie in ihren vegetabtlifchen Erzeus 
gungen ganz allein über fich nimmt, ihm felbft übers 
geben mußte, ſo durfte doch die. Befriedigung eines 
fo dringenden Bebürfniffes, wo es Yein und feines 
Geſchlechts ganzes Dafeyn gilt, feiner ungewiſſen Eins 
ficht wicht anvertraut werden. Sie 309 alio diefe An- 
gelegenheit, vie dem Inhalte nad) in ihr Gebiet 
‚gehört, auch der Form nach in daffelbe, indem fie 
in die Beitimmungen der Willfür Nothwendigkeit legte. 
So entftand der Naturtrieb, der nichts anders ift, als 
eine — —— durch das Medium der Em⸗ 

pfindung. 


* 
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Der Naturtrieb beftürmt das Empfindungsver⸗ 
mögen Durch die gedoppelte Macht von Schmerz und 
- Vergnügen; durch Schmerz, wo er Befriedigung for 
dert, durch Vergnügen, wo er fie findet. 

Da einer Naturnothwendigkeit nichts abzudingen 
if, fp muß auch der Menfch, feiner Freyheit ungeache 
ter, empfinden, was did Natur ihn empfinden laſſen 
will, und je nachdem die Empfindung Schmerz oder 
Luſt iſt, fo muß bey ihm eben fo unabaͤuderlich Verab⸗ 
fhbeuung oder Begierde erfolgen. In diefem Punkte 
ftcht er dem Thiere vollkommen glei), und der flark 
müthigfte Stoiker fühle dem Hunger eben fo empfinds 
li und verabfchent ihn eben fo lebhaft, als der Wurm 
zu feinen Fuͤßen. | 

Jetzt aber fängt der große Unterfhied an. Auf 
die Beaierde und Verabfcheuung erfolgt bey dem Thiere 
eben fo nothwendig Handlung, als Begierde auf Ems 
pfindung, und Einpfindung auf den äußern Eindrud 
erfolgte. Es ift hier eine ftetig fortlaufende Kette, mo 
jeder Ring nothwendig in den andern greift. Bey dem 
Menſchen ift noch eine Inſtanz mehr, nämlich der 
Wille, der als ein überfinnliches Wermdgen weder 
dem Geſetz der Natur, noch dem der Vernunft, fo 
unterworfen ift, daß ihm nicht vollkommen freye Mahl 
bliebe, fic) entweder nach dieſem oder nach jenem zu riche 
ten. Das Thier muß fireben den Schmerz los zu ſeyn; 
des Menſch kann ſich entfchließen, ihn zu behalten. 

5 Er 
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Der Wille des Menfchen ift ein erhabener Begriff, 
auch dann, wenn man auf feinen moralifchen Gebrauch 
nicht achtet. Schon der bloße Wille erhebt den Men⸗ 
fchen über die Thierheit; der moralifche erhebt ih 
zur Gottheit. Er muß aber jene zuvor verlaffen haben, 
eh’ er fich dieſer nähern kann; daher ift es kein ge: 

‚ ringer Schritt zur moralifchen Freiheit ded Willens, 
durch) Brechung der Naturnothwendigkeit in fich, 

auch in gleichgültigen Dingen, den bloßen Willen 

zu üben. 

- Die Geſetzgebung d der Natur hat Beftand bis zum 
Willen, wo fie fi) endigt und die vernünftige, anfangt. 
Der Wille. fieht hier zwifchen beyden Gerichtsbarkei⸗ 
ten, und es kommt ganz auf ihn felbft an, von wels 
cher er das Gefeg empfangen will; aber er fteht. nicht 
in gleichem Verhaͤltniß gegen beyde. Als. Narurfraft 
iſt er gegen die eine, wie, gegen die andre, frey ; das 
heißt, er muß fich weder zu diefer nech zu jener ſchla⸗ 
gen. Er ift aber nicht frey, als moraliſche Kraft, . 
das heißt ‚er foll fih zu der vernünftigen ſchlagen. 
Gebunden iſt er an feine, aber verbunden: iſt 
er dem Geſetz der Vernunft. Er gebraucht alſo ſeine 
Freyheit wirklich, wenn er gleich der Bernunft widers 
fprechend handelt; aber er gebraucht fie unwärdig, 
weil er ungeachtet feiner Freyheit doch nur innerhalb 

der Natur fichen bleibt, und zu der Operation des 
bloßen Triebes gar Feine Realität hinzuthut; denn | 


aus Begierde wollen heißt nur umftands 
‚licher begehren. *) 

Die Geſetzgebung der Natur durch den Trieb kann 
mit der Gefeßgebung der Vernunft aus Principien in 
Etreit gerathen, wenn der ‚Trieb zu feiner Befriedis 
gung eine Handlung fordert , die dem moralifchen Grunds 
ſatz zuwider läuft. In diefem Fall ift es unwandel 
bare Pflicht für den Willen, die Forderung der Natur 
bem Ausfpruch der Vernunft nachzufegen, da Natur 
gefege. nur bedingungsweiſe, Bernunftgefege aber 
ſchlechterdings und unbedingt verbinden. 

Uber die Natur behauptet mit, Nachdrud ihre 
Rechte, und da fie niemals willfürlidy fordert, fo 
nimmt fie, umbefriedigt, auch Feine Forderung zuruͤck. 
Weil von der erfien Urfache an, wodurd) fie in Ber 
wegung gebracht wird, bis zu dem Millen, wo ihre 
Geſetzgebung aufhört, Alles im ihr fireng nothwendig 
it, fo kann fie ruͤckwärts nicht nachgeben, ſondern 
muß vorwärts gegen den Willen drangen, bey dem 
die Befriedigung ihres Beduͤrfniſſes ſteht. Zuweilen 
ſcheint es zwar, als ob fie ſich ihren Weg verkürzte, 
und, ohne zuvor ihr Geſuch vor den Willen zu brins 
gen, unmittelbare Kaujalität für die Handlung hätte, 
Pe SENDEN 5 

*) Man Iefe über diefe Materie die aller Aufmerkſamkeit 
würdige Theorie des Millens im zwepten Theil der 

Reinhold'ſchen Briefe, 
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durch die ihrem Bebürfniffe abgeholfen wird. In ei⸗ 
nem folchen Zalle, wo der, Menſch dem Triebe nicht 
blos freyen Xauf-lieffe, fondern wo der Trieb dieſen 
Lauf ſelbſt nahme, würde der Menſch auch nur 
Thier ſeyn; aber es iſt ſehr zu zweifeln, ob dieſes je⸗ 
mals ſein Fall ſeyn kann, und wenn er es wirklich 
waͤre, ob dieſe blinde Macht ſeines Triebes nicht ein 
Verbrechen ſeines Willens iſt. 
Das Begehrungsvermoͤgen dringt alſo auf Befrie⸗ 
digung, und der Wille wird aufgefordert, ihm Diefe 
zu verfchaffen. Aber der Mille foll feine Beſtimmungs⸗ 
grände von der, Vernunft empfangen, und nur nach 
demjenigen, was dieſe erlaubt oder vorfchreibt, feine 
Entſchließung faſſen. Wendet fich nun der Wille wirt 
lich an die Vernunft, ehe er das Verlangen des Trie⸗ 
bes genehmigt, ſo handelt er ſittlich; entſcheidet er 
aber unmittelbar, fo handelt er finnlich. *) 
So oft alfo die Natur eine Forderung macht, und 
den Willen durch die blinde Gewalt des Affefts über, 
rafchen will, kommt es diefem zu, ihr fo lauge Still 


*) Man darf aber diefe Anfrage des Willens bey der 
Vernunft nicht mit derjenigen verwechfeln, wo fie über 
die Mittel zu Befriedigung einer Begierde erkennen 
fol. Hier ift nicht davon die Nede, wie die Befriediz 
gung zu erlangen, fondern ob fie zu geſtatten ift. 
Nur das Kepte gehört ins Gebiet der Moralttit; das 
Erſte gehoͤrt zur Klugheit. J 
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ſtand zu gebieten, bis die Vernunft geſprochen hat. 
Ob der Ausſpruch der Vernunft fuͤr oder gegen das 
Intereſſe der Sinnlichkeit ausfallen werde, das iſt, 
was er jetzt noch nicht wiſſen kann, eben deßwegen 
aber muß er dieſes Verfahren in jedem Affekt ohne 
Unterſchied beobachten, und der Natur in jedem Falle, 
wo ſie der. anfaugende Theil iſt, die unmittelbare 
Kaufalität verfagen. ° Dadurch allein, daß er die Ge⸗ 
walt der Begierde bricht, die mit Vorfchnelligkeit ih⸗ 
rer Befriedigung zueilt, und die Inſtanz des Willens 
lieber ganz vorbeygehen. möchte, zeigt der Menfdy 
feine Selbfiftändigkeit, und beweist fich als ein mos 
raliſches Weſen, welches nie blos begehrem oder blos 
verabſcheuen, fondern feine Werabfcheuung und Bes 
gierde jederzeit wollen muß. j | 

Aber fhon die bloße Anfrage bey. der Bernunft 
ift eine Beeinträchtigung ‚der Natur, die in ihrer ei⸗ 
genen Sache kompetente Richterinn ift, und ihre Aus« 
fpräche Feiner neuen und auswärtigen Inſtanz unter 
worfen fehen will, Jener Willensatt, der. die Ange 
legenheit des Begchrungsvermögend vor das, firtliche- 
Forum bringt, ift alfo im eigentlichen Sinn natur 
widrig, meil er das Nothwendige wieder zufällig 
macht, und Gefegen der Vernunft die Entichridung 
in einer Sache anheimftellt,. wo mur Geſetze der Na⸗ 
tur ſprechen koͤnnon, und auch wirklich geſprochen ha⸗ 
ben. Denn fo wenig die reine Vernunft im ihrer 
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moralifchen Gefehgebung darauf Rüdficht nimmt ; wie 
der Sinn. wohl ihre Entjcheidungen aufnehmen möchte, 
eben fo: wenig richtet ſich ‚die: Natur in ihrer Geſetz⸗ 
gebung darnad), wie fie es ‚einer reinen Vernunft 
recht machen möchte. In jeder: von beyden gilt eine 
andre Nothwendigkeit, die aber Teine ſeyn wärdes 
wenn es der einen erlaubt. wäre, willkuͤrliche Veraͤn⸗ 
derungen in der andern zu treffen, Daher kann auch 
ber tapferfte Geift bey allan. Widerflande, den er ge⸗ 
gen die Sinnlichkeit ausäbt,nicht die Empfindung ſelbſt 
nicht die Begierde ſelbſt unterdrüden, fondern ihr blog 
den‘ Einfluß auf feine Willensbefiimmungen verwei⸗ 
gern; entwaffnen kann er den- Trieb durch mora⸗ 
liſche Mittel, aber nur durch natuͤrliche ihn befänf 
tigem Er kann durch feine: felbftfländige Kraft zwar 
verhindern, daß Naturgefege für feinen Willen nicht 
zwingend werden, aber at diefen Gefegen af Tann 
er ſchlechterdings nichis verändern. 

In Affekten alſo „wo die Natur (der Trieb) ziert 
handelt und den Willen entweder ganz zu umgehen 
ober ih gewaltfam auf ihre Seite zu ziehen firedt , 
kann fich die Sittlichkeit des Charakters nicht anders, 
als durch Wid er ſt and offenbaren ‚und daß der Trieb 
die Freiheit des Willens nicht einſchraͤnke, nur durch 
Einſchraͤnkung des Triebes verhindern.“ Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Vernunftgeſetz iſt alſo im Affekte nicht 
anders moͤglich, als durch einen Widerſpruch mit den 
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Forderungen ber Natur. Und: da die Natur ihre Forbes 
rungen , aus fittlichen Grünven;, ‚nie zurücknimmt, folgs 
lich auf ihrer Seite Alles fid) gleich bleibt, wie auch der 
Mille fih in Anfchung ihrer verhalten mag, fo ift Hier 
keine Zuiammenftimmung zwifchen Neigung und Pflicht‘, 
zwifchen Vernunft und Sinnlichkeit möglich, fo kann 
der Menſch hier nicht mit feitter ganzen harmonirenden 
Natur, fondern ausſchließungsweiſe nur mit feiner 
vernhnftigen handeln, Er handelt alſo in dieſen Fällen 
auch nicht moralifch ſchoͤn, weil an der Schoͤn⸗ 
heit der Handlung aud) die Neigung nothwendig Theil 
nehmen muß, die hier. vielmehr widerſtreitet. Er 
handelt aber moraliſch groß, weil alles das, und 
das allein groß iſt, was von einer ueberlegenheit des 
hoͤhern Vermögens über das ſinnliche Zeugniß gibt. 

Die ſchoͤne Seele muß fich alfo im Affekt i in eine 
erbabene verwandeln, und das iſt der untrügliche 
Probierſtein, wodurch man ſie ie von dem guten Hen 
zen oder der Temperam entstug end unterſcheiden | 
kann. Iſt bey einem Menſchen die Neigung nur darum 
auf Seiten der Gerechtigkeit, weil die Gerechtigkeit 
ſich gluͤcklicherweiſe auf Seiten der Neigung befindet, 
fo wird der. Naturtrich im Affekt eine vollfomniene 
Zwangsgewalt über den Wıllen ausüben ‚und, wo ein 
Opfer noͤthig ift, fo wird es bie Sittlichkeit und nicht die 
Sinnlichkeit bringen. War 88 hingegen die Vernunft 
felbft, die, wie bey einem ſchoͤnen Charakter der Fall 
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iſt, die Neigungen in Pflicht nahm, und der Sinn 
lichkeit: das Steuer nur anvertraute,fo. wird fie 
es in demfelben Moment zurücnehmen , ale der Trieb 
ſeine Vollmacht mißbrauchen will. Die Tempera 
mentötugend ſinkt alfo im Affekt zum bloßen Naturs 
produkt herab; dic ſchoͤne Seele geht ins heroifche über, 
und erhebt fich zur reinen Intelligenz. 
Beherrſchung der Zriebe durch die moralifche Kraft 
iſt Geiſtesfreyheit, and Würde, Rn ide. Auss 
druc in der Erfcheinung. | 
Streng genommen ift die mörelifche, — im Men⸗ 
ſchen keiner Darſtellung faͤhig, da das Ueberſiunliche 
nie verſinnlicht werden kann. Aber mittelbar kaun fie 
durch ſinnliche Zeichen dem Verſtande vorgeſtellt wer 
ben, wie ben der Wuͤrde der menſchlichen Kal wirk⸗ 
lich der Fall if. 
Der aufgeregte— Naturtrich wird — or wie das 
| Herz. in feinen moralischen Rührungen ‚ von Bewegungs 
gen im Adrper begleitet, bie. theils dem Willen zuvoreis 
len, theils, als blos ſympathetiſche, feiner: Herrichaft 
gar nicht unterworfen. find. Denn, da weder Empfins 
dung, noch Begierde und Verabſcheuung, in. der Willkuͤr 
des Menfchen liegen, fo kann er denjenigen. Bewegun⸗ 
gen, welche damit unmittelbar zufammenhängen, nicht 
zu gebieten haben. Uber ber Trieb bleibt: nicht bey der 
b ofen Begierde ſtehen; sorfchnell und dringend firebt 
er ſein Objekt zu verwirklichen, und wird, wenn ihm von 
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dem ſelbſtſtaͤndigen Geiſte nicht nachdruͤcklich widerſtan⸗ 
den wird, ſelbſt ſolche Handlungen anticipiren, 
woruͤber der Wille allein zu ſagen haben ſoll. Denn 
der Erhaltungstrieb ringt ohne Unterlaß nach der ge⸗ 
ſetzgebenden Gewalt im Gebiete des Willens, und ſein 
Beſtreben iſt, eben ſo ungebunden uͤber den ae 
wie über das Thier, zu fchalten. 

Man findet alfo Bewegungen: von — Art 
und Urſprung iur jedem Affekte, den der Erhaltungstrieb 
in dem Menſchen entzuͤndet; erſtlich ſolche, welche unmit⸗ 
telbar von der Empfindung ausgehen, und daher ganz 
unwillkuͤrlich ſind; zweytens ſolche, welche der Art 
nach willkuͤrlich ſeyn ſollten und koͤnnten, die aber der 
blinde Naturtrieb der Freyheit abgewinnt. Die erſten 
beziehen ſich auf den Affekt ſelbſt, und find daher notha 
wendig mit demſelben verbunden; die zweyten entſpre⸗ 
chen mehr der Urſache und dem Gegenſtande des Af⸗ 
felts , daher fie auch: zufällig und veraͤnderlich find, und 
nicht für untrügliche Zeichen deffelben gelten Tonnen. 
Weil aber beyde, fobald dag Objekt beftimmt ift, dem 
Naturtriebe gleich nothwendig find, fo gehören auch 
beyde dazu, um den Ausdruc des Affekts zu einem voll 
fändigen und übereinftimmenden Ganzen zu machen. ®%) 

*) Findet man nur die Bewegungen der zweiten Yrt, obs 
ne die der erfiern, fo zeigt dieſes an, daß die Perfon ben 
Affeft will, und die Ratur ihn verweigert, Finder man. 
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Wenn nun der Wille Selbftftändigkeit genug bes 
‚ Ast, dem vorgreifenden. Naturtriebe Schranken zu ſe⸗ 
gen, und gegen die ungeſtuͤme Macht deſſelben feine Ge⸗ 
rechtſame zu behaupten, ſo bleiben zwar alle jene Er⸗ 
ſcheinungen in Kraft, die der aufgeregte Naturtrieb in 
feinem ‚eigenen Gebiet bewirkte, aber alle diejenigen 
werden fehlen, die er in .einer fremden Gerichtsbarkeit 
eigenmächtig hatte an-fich reißen wollen. Die Erfcheis 
Hungen flimmen alfo nicht mehr -übereint, aber eben in 
ihrem Widerfpruch ua der. Ausdruck der — 
— 


Geßſetzt, wir erblicken an einem Menſchen Zeichen 
des qualvolleſten Affekts aus der Klaſſe jener erſten ganz 
unwillkuͤrlichen Bewegungen. Aber indem ſeine Adern 
auflaufen, ſeine Muskeln krampfhaft angeſpanut werden, 
ſeine Stimme erſtickt, ſeine Bruſt emporgetrieben, ſein 
Unterleib einwaͤrts gepreßt iſt, ſind ſeine willkuͤrlichen 
Bewegungen ſanft, ſeine Geſichtszuͤge frey, und es 
iſt heiter um Aug' und Stirn. Waͤre der Menſch blos 
ein Sinnenweſen, o wuͤrden alle ſeine Zuͤge, da ſie 





| die Bewegungen der erftern Art, ohne die der zweyten, fo 
beweist dies, daß die Naturin den Affekt wirklich ver= 
fest ift, aber die Perfon ihn verbietet. Den erften Falf 
ſieht man alle. Tage bey affektirten Perfonen und fhled= 
ten Komddianten; den zweyten Fall deſto feltener en 
nur bey ftarken Gemüthern, 
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diefelbe gemeinfchaftliche Quelle hätten; mit einander 


übereinftimmend feyn, und alſo in dem gegenwärtigen 


Fall alle ohne Unterſchied Leiden ausdruͤcken muͤſſen 


Da aber Züge der Ruhe unter die Züge des Schmerzens 


gemifcht find, einerley Urfache aber nicht entgegenges 
fegte Wirkungen haben Fan, fo beweist diefer Wider: 
ſpruch der Züge das Dafeyn und den Einfluß einer Kraft, 


die von dem Leiden unabhängig, und den Eindruͤcken 


überlegen ift, unter denen wir das Einnliche erliegen 
ſehen. Und aufdiefe Art nun wird die Ruhe im Reis 
den, als worih die Würde eigentlich befteht, obgleich 
nur mittelbar durch einen VBernunftfchluß, Darftellung 
der Sntelligenz im Menfchen und Ausdruck ſeiner mora⸗ 
liſchen Freyheit. *) 

Aber nicht blos beym Leiden im engern Sinn, 
wo dieſes Wort nur ſchmerzhafte Ruͤhrungen bedeutet, 
ſondern uͤberhaupt bey jedem ſtarken Intereſſe des Be⸗ 
gehrungsvermdgens muß der Geiſt ſeine Freyheit bewei⸗ 


ſen, alſo Wuͤrde der Ausdruck ſeyn. Der angenehme 
Affekt erfordert ſie nicht weniger als der peinliche, 


weil die Natur in beyden Faͤllen gern den Meiſter ſpie⸗ 


len moͤchte, und von dem Willen gezuͤgelt werden ſoll. 
Die Wuͤrde bezieht ſich auf die Form und nicht auf 


*) In einer Unterfahung über pathetifche Darftellungen 
ift im Zten Stü der Thalia umſtaͤndlicher davon ges 
handelt worden. 
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den Inhalt des. Affekts; daher «8 geſchehen kann, 
daß oft, dem Inhalt nad), lobenswuͤrdige Affekte, wenn 
ber Menſch ſich ihnen blindlings überläßt, aus Mangel 
ber Würde, ins Gemeine und Niedrige fallen; daß 
hingegen nicht felten verwerfliche Affekte fich fogar dem 
Erhabenen nähern, fobald fie nur in ihrer Form Herr⸗ 
haft des Geiftes über feine Empfindungen zeigen, 

Bey der Würde alfo führt fich der Geift in dem 
Körper als Herrfcher auf, denn bier hat er feine 
Selbſtſtaͤndigleit gegen ben gebieterifchen Trieb zu bes 
haupten, dir ohne ihn zu Handlungen fchreitet, und 
ſich feinem Zoch gern entziehen möchte. Bey der 
Anmuth Hingegen regiert er mit Liberalität, weil 
er es hier üft, der die Natur in Handlung fett, und 
keinen Widerſtand zu beficgen findet. Machficht vers 
dient aber nur ber Gchorfam, und Strenge fann nur 
die Widerfegung rechtfertigen. 

Anmuth liegt alfo in der Freiheit der will 
kaͤrlich en Bewegungen; Wuͤrde in der Beherr⸗ 
ſchung der unmwjllfürlichen. Die Anmuth läßt 
der Natur da, wo fie die Befchle des Geiſtes ausrich- 
tet, einen Schein von Freywilligkeit; die Würde hins - 
‚gegen unterwirft fie da, wo fie berrfchen will, dem 
Geiſt. Ueberall, wo der Trieb anfangt zu handeln, 
und fich herausnimmt, in das Amt des Willens zu 
greifen, da darf der Wille keine Indulgen;, fons 
dern muß durch den nachdrädlichfien Widerſtand feir 
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ne Selbſtſtaͤndigkeit (Avtonomie) beweifen. Mo bins 
gegen der Mille anfängt, und die Sinnlichkeit ihm 
folgt, da darf er Feine Strenge, fondern muß In— 
dulgenz beweifen. Died ift mit wenigen Worten das 
Gef für das Verhaͤltniß beyder Naturen im Mens 
fihen, fo wie es in der Erſcheinung fich barftellt. | 

Wuͤrde wird daher mehr im Leiden (mad); 
Anmuth mehr im Betragen -(wIos) gefordert und 
gezeigt; denn nur im Leiden kann fid) die Freyheit 
des Gemuͤths, und nur im Handeln die Freyheit des 
Körpers offenbaren. 

Da die Würde ein Ausdruck des Widerfiandes 
it, den der felbfiftandige Geift dem Naturtriebe lei⸗ 
ftet, diefer alio als eine Gewalt muß angeſehen wets 
den, welche Widerftand nöthig macht, fo ift fie da, 
wo Feine folche Gewalt zu: befampfen iſt, lächerlich, 
und wo Feine mehr zu befämpfen feyn follte, vers 
aͤchtlichh. Man lacht über den Komddianten, (weß 
Standes und Würden er auch fen) der auch bey gleiche 
gültigen MWerrichtungen eine gewiffe Dignität affek⸗ 
tirt. Man verachtet die kleine Seele, die fidy. für 
die Ausübung einer geimeinen Pflicht, die oft nur Uns 
terlafjung einer Niederträchtigeit iſt, mit Würde Deo 
zahlt macht. Ä 

Ueberhaupt ift es nicht eigentlich Würde, fon 
dern Aumuth, was man von der Tugend fordert. 
Die Würde gibt fich bey der Tugend von ſelbſt, die 
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Schon Ihrem Inhalt nach. Herrfchaft des: Menfchen über 
feine Triebe vorausſetzt. Weit cher wird fich bey 
Ausübung fittliher Pflichten die Sinnlichkeit in et: 
nem Zuſtand des Zwangs und der Unterdruͤckung be⸗ 
finden, da beſonders, wo ſie ein ſchmerzhaftes Opfer 
bringt. Da aber das Ideal vollkommener Menſchheit 
keinen Widerſtreit, ſondern Zuſammenſtimmung zwi⸗ 
ſchen dem Sittlichen und Sinnlichen fordert, fo ver 
tragt es fich nicht wohl mit der Würde, die, als ein 
Ausdrud jenes MWiderftreitd zwiſchen beyden, entwe⸗ 
der die befondern Schranken des Subjekts oder die 
Allgemeinen der Menfchheit fichtbar macht. 

Iſt das erfte, umd liegt es blos an dem Unver⸗ 
mögen des Subjefts, daß bey einer Handlung Ne 
gung und Pflicht nicht zuſammenſtimmen, fo wird 
diefe Handlung jederzeit fo viel an fichtlicher Scha: 
kung verlieren, als fih Kampf in ihre Ausübung, 
alfo Würde in ifren Vortrag mifcht. Denn unfer mo- 
raliſches Urtheil bringt jedes Individuum unter den 
Maaß ſtab der Gattung, und dem Menſchen werden 
keine andre als die ne der —— ver⸗ 
geben. 

Iſt aber das zweyte, und kann eine Handlung 
der Pflicht mit den Forderungen der Natur nicht in 
"Harmonie gebracht werden, ohne den Begriff der menſch⸗ 
lichen Natur aufzuheben, fo iſt der MWiderftand- der 
Neigung nothwendig, und es ift blos der Anblick des 


sr 

Kampfes, der uns von der Möglichkeit des Sieges 
überführen kann. Wir erwarten hier, alfo einen Aus⸗ 
drud des Widerſtreits in der Erfiheinung, und wer⸗ 
den und nie uͤherreden laſſen, da am’ eine Tugend zu 
glauben, wo wir nicht einmal Menfchheit fehen, Wo 
alſo die fireliche Pflicht eine Handlung. gebietet;, die 
das Sinnliche, nothwendig leiden macht, da ift Eruſt 
und kin Spiel, da. würde uns die Leichtigkeit in ber 
Ausübung vielmehr empdren als befriedigen ; ba kaun 
alſo nicht Anmuth, ſondern Wuͤrde der Ausdruck ſeyn. 
Ueberhaupt gilt hier das Geſetz, daß der Menſch Alles mit 
Aumuth thun muͤſſe, was, er innerhalb feiner Menſch⸗ 
heit verrichten kaun, und Alles mit Wuͤrde, welches zu 
verrichten er uͤber ſeine Menfchheit hinaus gehen muß, 
So wie wir Anmiuth von der Tugend fordern, .jü 
fordern wir, Würde yon der Neigung. Der Neigung 
it die Anmuth fo natuͤrlich, als der Tugend bie Wuͤrde, 
da ſie fchon ihrem Inhalt nach fi unlich, der Naturfrey⸗ 
beit günftig, und aller Auſpannung feind iſt. Auch 
dem rohen Menſchen fehle es nicht an einem gewiſſen 
Grade von Anmuth, wenn ihn die Liebe oder ein aͤhn⸗ 


licher Affekt beſeelt, und wo findet. man mehr Anmuth 


a8 bey Kindern, die doch ganz unter finnligher Leitung 

ſehen? Weit mehr Gefahr iſt da, daß die Neigung 

den Zuſtand des Leidens endlich zum hertſchenden ma⸗ 

che, die Selbfirhätigteit, bes Geiſtes erſticke, und eine 
allgemeine Erſchlaffung herbeyfuͤhre. um ſich alfo ben 
Schillert fammer, Werke, VII, 6 


* 
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diem -edeln Gefühl in- Achtung!zu felgen, die: ihr nur 
allein ein ſittlich er Urſpruug verſchaffen kann, muß 
die Neigung: ſich jederzeit mit Wuͤrde verbinden. DE 
her fordert der’ Liebende Wuͤrde von dem · Gegenſtand 
feiner Leidenſchaft. Wuͤrde allein iſt ihm Buͤrge, daß 
nicht das Bedürfniß zu ihm'noͤthigte, fondern 
baß die Sreyhett ihn wählte — daß 'man ihn 
ihr als — un — als — 
bon hatr 1 52* 

Man fordert‘ Aumuth von A der geräte 
amd Würde vom dem, der verpflichtet wird. Der erfte 
toll, um fich eines Fränkenden Vortheils uͤber den an⸗ 
dern zu begeben, dle Handlung" feines tinintereffirten 
Entfchluffes durch den Antheil, den er die Neigung dar⸗ 
an nehmen laͤßt, zu einer affettionirten Handlung 
herunterſetzen, und ſich dadürch den Schein des gewin⸗ 
nenden Theils geben. Der andere fol, um durch die 
Abhaͤngigkeit, in die er tritt, bie Menſchheit (deren 
heiliges Palladium Freyheit iſt) nicht in ſeiner Perſon 
zu entehren, das bloße Zufahren des Triebes zu einer 
Handlung ſeines Willens erheben, und auf dieſe Art, 
indem er eine Gunſt empfaͤngt, eine erzeigen. 

Man muß einen Fehler mit Anmuth ruͤgen, und 
mit Wuͤrde bekennen. Kehrt man es um, ſo wird es 
das Anſehen haben, als ob dir eine Theil feinen Vor⸗ 
theil zu fehr, der andere feine Reochthel zu wenig 
empfaͤnde. — 
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Will Der Stärke geliebt: ſeyn, ſo mag er feine Mes 
berlgenheit durch Grazie mildern. Will der Schwache 
geachtet ſeyn, ſo mag er feiner Ohnmacht durch Würde 
aufpelfen. Man ift fonft der Meinung, daß auf den 
Thron Würde gehöre, und bekanntlich leben die, wel⸗ 
He darauf ſitzen, in ihrem Raͤthen, Beichtvätern und 
Parlamenten — die Anmuth. - Aber was: in einempo⸗ 
litiſchen Reiche gut und löblich ſeyn mag, iſt es nicht 
immer in einem Reiche des Geſchmacks. In dieſes 
Reich tritt auch der König — ſobald er von feinem Thro⸗ 
ne herabfteigt, (denn Throne haben. ihre Privilegien) 
und auch der Friechende Hoͤfling begibt fich unter feine 
heilige Freyheit, fobald er fi) zum Menfchen aufrichtet. 
Alsdann aber moͤchte Erſterm zu rathen ſeyn, mit dem | 
Ucberfluß des Andern feinen Mangel zu erfeizen , und 
ihm fo viel an Würde —— als er — an Gra⸗ | 
zie nöthig hat. 29 

Da Würde und —* ihre B——— Gebie⸗ 
te haben, worin fie ſich aͤußern, ſo ſchließen ſie eingu⸗ 
der in derſelben Perſon, ja in demſelben Zuſtand einer 
Perfon nicht aus; vielmehr iſt es nur die Anmuth von 
der die Würde ihre Beglaubigung, und nur die Würde, 
von der die Anmut ihren Werth empfängt. ’ 

Würde allein. beweist zwar überall, wo wir fie 
antreffen, eine” gewiſſe Einfchranfung der Begierden | 
md Neigungen. Ob es aber nicht vielmehr Stumpf⸗ 
kit des Empfindungsvermoͤgens (Härte) ſey, was 

er 
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wir fuͤr Beherrſchung halten, und ob es witklich mora⸗ 


ußſche Selbſtthaͤtigkeit und: nicht vielmehr Hehergewicht 


eines andern Affekts, alſo abſichtliche Anſpannung ſey, 
was den Ausbruch des Gegenwaͤrtigen im Zaume haͤlt, 


das kann nur die Damit. verbundene Anmuth außer Zwei⸗ 


— 


fel ſetzen. Die Aumuth nämlich zeugt; non einem ru⸗ 
higen / in fich harmouiſchen Gemuͤth, und von einem em⸗ 
a Herzen TW. .0.0 782 alt 

ud Eben ſo beweist) auch die Anmuth ſchon * — 
— des Gefuͤhlvermoͤgens und 
(ein, Uebereinſtimmung ber: Empfindungen. Daß ff: 
sabar nicht Schlaffheit des Geiſtes ſey, was bem Sinn 
ſo viel Freyheit laͤßt, und das Herz jedem Eindruck oͤff⸗ 
net, und daß es das Sittliche ſey, was die Empfiu⸗ 
dungen in diefe Uebereinſtimmung brachte, das: kann 


uns wiederum: nur-die-damit verbundene Würde verbuͤr⸗ 


gen, In der Würde nämlich legitimirt ſich das Sub» 
jekt als eine felbfiftändige Kraft; und indem der Wille 
die Lice nz der unwillkuͤhrlichen Bewegungen baͤndigt, 
gibt ex zu erkennen, «daß er die, IV: der willlürs 


lichen blos zu laͤ ßt. 


Sind Anmuth und: Wuͤrde, jene — — archi⸗ 
teftonifche Schönheit ,. dieſe durch Kraft unterſtuͤtzt, im 
derfelben Perſon vereinigt, fo iſt ‚der, Ausdrum dir 
Meufchheit in ihr vollendet, und fie ſteht da, gerechtfers 
tige: in der Geifterwelt, und freygefprochen, in der Er⸗ 


ſcheinung. Beyde Geſetzgebungen berühren einander 


Or 
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Her fo nahe, daß ihre Grenzen zuſammenfließen. Mit 
gemildertem Glanze ſteigt in dem Kacheln des Mundes, 
in dem ſanftbelebten Blick, in der. heitern Stirn die 
Vernunftfreyheit auf, „Ad mit erhabenem Abs 
fhird geht die Naturnotbwendigfeit imder edeln 
Mageftät des AUngefichts unter, "Nach diefem Ideal 
menfchliher Schönheit find die Antiken gebildet, und 
man erkennt es in der göttlichen Geftalt einer Niobe, 
ini beivederifchen, Appell, in dem: borgheftfchen geflügels 
teu Genius, umd in der Mufe des barberiniſchen Pas 
lafted.*) RT ET 


x 





*) Mit dem feinen.nnd großen Sinn, der ihm eigen ift, 
ht Winkelmann (Gefchicte der Kunft. Erſter Theil. 
©. 48e folg. Wiener Ausgabe) diefe hohe Schönheit, 

welche aus der Verbindung der Grazie mit der Würde 
hervorgeht , aufgefaßt und befchrieben. Aber was er 

> vereinigt fand, nahm und gabier aud nur für Eing, 

— und er blieb: bey dem ſtehen, was der bloße Siun ihn 
lehrte, ohne zu unterfuhen, ob es nicht vielleicht noch 
zu fdeiden fey.. Er verwirrt den Begriff der Grazie, 
da er Büge, die. offenbar: nur der Wurde zukommen, 
in dieſen Begriff mit aufnimmt. Grazie und Würde find 

aber wefentlic verſchieden, und man thut Unrecht, das 
zu einer-Cigenfhaftder Grazie zumachen, was viels 
mehr eine Sinſchraͤnkung derſelben iſt. Was Win- 

lelmann die hohe. himmliſche Grazie nennt, ift nichts 
anders, als Schönheit und Grazie mit überwiegender 
Binde; ,, Dieshhnmlifhe Grazie, ſagt er, ſcheint ſich 
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Wo fich Grazie und Würde vereinigen, da werben 
wir abwechfelnd angezogen und zurüdgeftoßen; aus 
gezogen als — gurückgefioßen ‚ale or en 
turen. 

In der Würde manmlich wird uns ein Boyſpiel der 
| SER des Sinnlichen unter das Sittliche vor⸗ 
gehalten, welchem : nachzuahmen ‚für uns Geſetz, zus 
gleich aber. für unfer phufifches Vermögen uͤberſteigend 
ift. Der Widerftreit: zwifchen dem Beduͤrfniß der Na⸗ 
tur und der Forderung des Geſetzes, deren Guͤltigkeit 


„allgenuͤgſam, und bietet ſich nicht an, ſendern will ge⸗ 
„ſucht werden: fie iſt zu erhaben, um ſich ſehr ſinnlich 
„zumachen. Sie verſchließt in ſich die Bewegungen der 
„Seele, und naͤhert ſich der ſeligen Stille der goͤttlichen 
„Natur. — Durch fie, ſagt er an einem andern Ort, 
„wagte_fih der Künftler der Niobe in das Neich unfür= 
„perlicher Ideen, und erreichte das Geheimniß, Die T 02 
„des angſt mit derhöchſten Schönheit zu ver⸗ 
„binden,“ (Es würde ſchwer ſeyn, hierin einen Sinn 
zu finden, wenn es nicht augenſcheinlich waͤre, daß hier 
nur die Würde gemeint iſt) „er wurde ein Schöpfer rei⸗ 
‚mer Geiſter, die feine Begierden der Sinne erwecken, 
; „denn fie feinen nicht zur Leidenfchaft gebilder zu ſeyn, 
„ſondern diefelbe nur angenommen zu haben. — An⸗ 
derswo heißt e8: „die Seele äuferte fih nur unter ei— 
>, „Mer ſtillen Fläche des Waſſers, und trat niemals mit 
vs zßlngeftüm hervor. In Vorftelling des Leidens bleibt 
Ddie groͤhte Pein verfihloffen, nnd die Freude ſchwebt 
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wir doc) eingefichen, ſpannt die Sinnlichkeit. an, und 
erweckt das Gefühl, welches Achtung genauht wird, 
und von der. Würde, unzertrennlich iſſt. 
In der Anmuth. hingegen, wie. in. der, Schönheit 
überhaupt, fiebt die Vernunft ihre Forderung -in der. 
Simlichfeit erfüllt, und überrafchend tritt.ihr eine ihrer 
Ideen in der Erfcheinung entgegen.  Diefe unerwartete 
Zufammenftimmung des Zufälligen der Natur mit dem 
Nothwendigen der Vernunft, erwedt ein Gefühl frohen 
Beyfalls, (Wohlgefallen) welches auflöfend für 


„wie eine fanfte Luft, die kaum Blaͤtter ruͤhrt, auf 
„dem Geſichte einer Leukothea.“ N ed 
Ale diefe Züge Fommen der Würde und nicht der 
Grazie zu, denn die Grazie verſchließt ſich nicht, Tond 
dern kommt entgegen, die Grazie macht’ fi ſinnlich, 
und iſt auch nicht erhaben, ſondern ſchoͤn. Aber die 
Wuͤrde iſt es, was die Natur in ihren Aeußerungen 
zuruͤckhaͤlt, und den Zuͤgen, auch in der Todes angſt 
und in dem bitterſten Leiden eines Laokoon, Ruhe ge⸗ 
bietet. —J En, 
Home. verfällt in denfelben Fehler, was aber bey 
dieſem Schriftſteller weniger zu verwundern iſt. Auch 
er nimmt Zuͤge der Wuͤrde in die Grazie mit auf, ob er 
gleich Anmuth und Wuͤrde ausdruͤcklich von einander un⸗ 
terſcheidet. Seine Beobachtungen ſind gewoͤhnlich rich⸗ 
tig, und die naͤch ſten Regeln, die er ſich daraus bil⸗ 
det, wahr; aber weiter darf man ihm auch nicht folgen. 
„Grundſaͤtze d. Krit. II. Theil. Anmuth und. Würde. 
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‚den Sinn, für den Geiſt aber belebend und‘ befchäftie 
gend iſt, und eine Anziehung des finnlichen Objekts muß F 
erfolgen. Dieſe Anziehung nennen wir Wohlwollen 
Lüebe; ein Gefühl, das von Anmuther und ——— 
— iſt. g | 
Bey dem Reiz (nidt dem ER ſbabern dem 
— stimulus;) wird dem Sinn ein ſinnlicher 
Stöff vorgehalten, der ihm Entledigung von einem 
Beduͤrfniß, d. i. Luft verfpricht. Der Sinn iſt alſo be⸗ 
firebt, fh mit dem: Sinnlichen- zu »ereinbaren, und 
Begier de entfteht; ein Gefühl, das anfpannend für 
den Sinn, für den Geift hingegen erſchlaffend iſt. | 
Von der Achtung kann man jagen, fie beugt fi 
vor ihrem Gegenfiande; von.der Xiebe, fie neigt 
fich zu Dem ihrigen; von der Begierde, fie ſtuͤrzt 
auf den ihrigen. Bey der Achtung iſt das Objekt die 
Bernunfe und: das age bie — Natur. — Bey 





2) Man darf — ng — — — ng 
verwechfeln. Achtung (nad) ihrem reinen Begriff) geht 
nur auf das Verhaͤltniß der ſinnlichen Natur zu den For⸗ 
derungen Feiner praktiſcher Vernunft überhaupt ‚ohne 
Ruͤckſicht auf eine wirflihe Erfüllung. „Das Gefuͤhl der 
—AA Anangemeſſenheit zu Erreichung einer Idee, bie für ung 
EGeſeh iſt, Heißt. Achtung“ (Kanſt's Krit. d. Urtheils⸗ 
kraft.) Daher iſt Achtung Feine angenehme’, eher druͤk⸗ 
A kende Empfindung. Sie iſt ein Gefühl des Abſtandes 
des empiriſchen Willens von dem reinem — Es kann 
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der Liche ift das Objekt finnlich, und das Subjekt die 
moraliihe Natur. ee der Begierde f nd Objekt und 
Eubjekt finnlich. | 


Die Liebe allein ft alfo eine freye Empfindung, 
denn ihre reine Quelle ſtrdmt hervor aus dem Sitz der 
Freyheit, aus unſrer göttlichen Natur, Es iſt hier nicht 
das Kleine und Niedrige, was fi) mit dem Großen 
und Hohen mißt, nicht der Sinn, der an dem Vernunfte 
geſetz ſchwindelnd hinaufſi eht; es iſt das abſolut 
Große ſelbſt, was in der Anmuth und Schoͤnheit ſich 
nachgeahmt und in der Sitilichkeit ſi ich befriedigt findet; 


daher auch nicht befremblich ſeyn, daß ich die ſtnnliche 
Natur zum Subjekt der Achtung mache, obgleich dieſe 
nur auf re ine Verununftgeht; denn die Unangemeſ⸗ 
ſenheit zu Erreichung des —— kann nur in der Sinn⸗ 
lichkeit liegen. He 


Hochachtung —— geht ſchon auf eu wirkliche Er⸗ 
fülung des Gefeßes, und wird nicht fuͤr das Gefes, fon- 
bern-für die Perſon, die demſelben gemaͤß handelt, em⸗ 
pfunden. Daher hat fie. etwas Ergoͤtzendes, weil die: 

Erfuͤllung des Geſetzes Vernunftweſen erfreuen muß. Ach⸗ 
tung iſt Zwang, Hochachtung ſchon ein freyeres Gefühl. 

Aber das ruͤhrt von der Liebe her, die ein Ingredienz 

der Hochachtung ausmacht. Achten muß auch der Nichts- 

| würdige das Gute; aber um denjenigen hochzuachten, 
der es gethau hat, müßte er gufpören, ein Nichtewur⸗ 
diger zu ſeyn. 


9 


es iſt der Gefeßgeber ſelbſt, ber: Got t in und ,> der 
mit feinem eigenen Bilde in der, Sinnenweltfpielt. Das 
ber ift das Gemüth aufgelöst in der Liebe, da, es an⸗ 
geſpannt iſt in der Achtung; denn hier iſt nichts, das 
ihm Schranken ſetzte, da das abſolut Große nichts 
über fi) hat, und die Sinnlichkeit, von der hier als 
lein die Einſchrankung kommen kdunte, in der Anmuth 
und Schoͤnheit mit den Ideen des Geiſtes zuſammen⸗ 
ſtimmt. Liebe iſt ein Herabſteigen, da die Achtung ein 
Hinaufllimmen iſt. Daher fann. der Schlimme nichts 
lieben, ob er gleich vieles achten muß; daher Fann ber, 
Gute wenig achten, was er nicht zugleich mit Liebe ums 
finge. Der reine Geift kann nur lieben, nicht achten; 
dr Sinn kann nur achten, aber: nicht. lieben. 
Wenn der ſchuldbewußte Menſch in ewiger Furcht 
ſchwot, dem Geſetzgeber in ihm ſelbſt, in der Sinnen⸗ 
welt zu begegnen, und in Allem, was groß und ſchoͤn 
und trefflich iſt, ſeinen Feind erblickt, ſo kennt die ſchoͤ⸗ 
ne Seele: kein ſuͤßeres Gluͤck, als das Heilige in ſich aus 
ßer ſich nachgeahmt oder verwirklicht zu ſehen, und in 
der Sinnenwelt ihren unſterblichen Freund zu umarmen. 
Liebe iſt zugleich das Großmuͤthigſte und das Selbſt⸗ 
ſuͤchtigſte in der Natur; das erſte: denn ſie empfaͤngt 
von ihrem Gegenſtande nichts, ſondern gibt ihm Alles, | 
da der reine Geiſt nur geben, nicht empfangen kann; 
das zweyte: denn es iſt immer nur ihr eigenes Sabſt, 
was ſie in ihrem Gegenflande ſucht und ſchaͤtzt. 


4 
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Aber eben darum, weil der Liebende von dem Ge⸗ 
liebten nur empfaͤngt, was er ihm ſelber gab, ſo begeg⸗ 
net es ihm oͤfters, daß er ihm gibt, was er nicht von 
ihm empfing, Der aͤußere Sinn glaubt zu ſehen, was 
nur der innere anſchaut; der feurige Wunfch wird zum 
Glauben und der eigne Ueberfluß des Liebenden verbirgt 
die Armuth des Geliebten. Daher iſt die Liebe fo Teiche 
der Taͤuſchung ausgeſetzt, was der Achtung und Be⸗ 
gierde ſelten begegnet. So lange ber innre Sinn 
den äußern exaltirt, fo lange dauert auch die ſelige Bes 
zaubrung : der platoniſchen Liebe, der zur Wonne der 
Unſterblichen nur die Dauer fehlt. Sobald aber der 
innere Sinn dem aͤußern feine Anfchauungen: nicht 
mehr unterfchiebt, fo tritt-der äußere wieder in feine 
Rechte und fordert, was ihm zulommt, Stoff. Das 
Seuer, welches die himmlifche Venus entzündete, 
wird von: der irrdifchen benußt, und der Naturtrieb 
rächt feine lange Vernachläffigung nicht felten durch eine 
defto unumfchrinktereiHerrfchaft. Da der Sinn nie 
getaͤuſcht wird, ſo ‚macht er diefen Vortheil mit gro⸗ 
bem Uebermuth gegen. feinen edlern Mebenbuhler gels 
tend, und. ift Fühn genug zu behaupten, daß er’ ges 
halten habe, was die. Begeiftrung ſchuldig blieb, - 
Die Würde hindert, daß die Liebe nicht zur Be 
gierde wird. Die are vethutet, daß die ——— 

nicht durcht wird.. 30 
Wahre Sctukilt, — Anmuth on niemals 


er 


9% 


Begierde erregen. "Wo dieſe ſich einmifcht,ldantlüß es 
entweder. dem Gegenſtand au Würde, vberıdemWieH 
trachter am: Sirtlichkeit der Empfiädungen: mangeln.tre 

Wahre Größe ſoll niemals. Furcht erregen; Bi 
diefe eintritt,‘ da kann man gewiß ſeyn; daß es ent⸗ 
weder ‚dem, Gegeuſtand an Geſchmack und an Gra⸗ 
zie, oder dem Betrachter an einem ——— Zenguiß 
ſeines Gewiſſens fehlt. ° E10 

Reiz, Anmuth und Grazie werden zwar‘ — 
lich als gleichbedeutend gebraucht; "fie ſind es aber 
nicht, oder ſollten es doch nicht ſeyn, da: Der Begriff, 
deu ſie ausdruͤcken, ‚mehreren Beſtimmungen faͤhig iſt, 
die eine. verſchiedne VBezeichnung'serdieneni ii - "run 

Es gibt eine-belebende und eine beruhigen? 
de Grazie. Die erſte grenzt: an den Sinnenreiz, und 
das Wohlgefallen an derſelben kann, wenn es nicht 
durch Wuͤrde zurücaehalten wird, leicht in Verlau⸗ 


gen ausarten. Dieſe kann Reiz genannt werden Ein 


abgeipannter Menſch kann ſich nicht durch innre Kraft 
in Bewegung ſetzen, ſondern muß Stoff von außen 
empfangen, und Durch leichte Uebungen ders Phanta⸗ 
fie, und ſchnelle Uebergaͤnge vom Empfinden zum Hart 
deln feine verlorene Schnellkraft/ wieder herzuſtellen 
ſuchen. Dieſes erlangt er im. Umgang" mit einer 
reizenden Perſon, die das ſtagnirende Mter fein 
ner Einbildungsfraft — une und Arblich‘ in 


Schwung bringt. : in ad ak 
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Die beruhigende: Grazie grenzt: näher an . die 
Mirde, da fie fich durch Maͤßigung unruhiger Bes 
weguugen, aͤußert. Zu ihres; wendet ſich der ange 
fpannte Menfch, und. der wilde. Sturm des Gemuͤths 
löst; fi auf an. ihrem friedeathmenden Buſen. Diefe 
Tann Anmut h genannt: werden, Mit. dem Reize vers 
bindet ſich gern der, lachendp; Scherz und der Stachel 
deö Spottes; mit. der Anmuth, das Mitleid und, dig 
Liebe. Der entnervte Soliman ſchmachtet zulegt in 
den Ketten einer Rorelane, wenn ſich der braufende 
Geiſt eines Othello an sder ſanften Sm einer Des⸗ 
demona zur Ruhe wiegt, 2. 


Auch die Wuͤrde bat ihre verfchierenen Abſtufun⸗ 
gen, und wird da, wo ſie ſich der Anmuth und Schoͤn⸗ 
heit nähert, zum Edeln, und wo J an das Jurcht⸗ 
bare ‚gränzt, zur Hoheit, 


Der. hoͤchſte Grad der Anmuth iſt das Bezaus 
bernde;-der hdchſte Grad der Wuͤrde die Majeſtaͤt. 
Bey dem Bezaubernden verlieren wir ung gleichfam 
felbft, und fließen hinüber in den Gegenftand... Der 
höchfte Genuß der Freyheit gränzt an Den völligen 
Verluſt derfelben, und die Trunkenheit des Geiſtes an 
den Taumel der Sinnenluſt. Die Majeftät- hingegen 
halt ung; ein Geich vor, das ung noͤthigt, in uns ſelbſt 
zu fhanem Wir ichlagen Die Augen vor dem -gegen- 
wärtigen Gott zu Boden, vergeſſen Alles außer ung, 

\ 
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and empfinden nichts als die — ER — ig 
nen Daſeyns. z 

Majeſtaͤt hat nur das Heilige. ‚Kann ei ee 
und diefes repraͤſentiren, ſo hat er Majeftät, und wenn 
auch unfre Kniee nicht- nachfolgen, fo’wird doch unfer 
Geift vor ihm niederfalfen. Aber er richtet ſich ſchneil 
wieder auf, fobald mur die Heinfte Spur menſchli⸗ 
her Schuld an dem Gegehftand feiner Anbetung 
fichtbar wird; denn nichts, was nur vergleich ungs⸗ 
weife groß ift, darf unfern Murh darnicderfchlagen. 

Die bloße Macht, fer ſie auch noch To furchtbar 
und grenzenlos, Tann nie Majeftät- verleihen. Macht 
imponirt nur dem Sinnenwefen, die Majeftät muß dem 
Geift feine Freyheit nehmen. Ein Menſch, der mir 
das Todesurtheil fehreiben kann, hat darum nod) feine 
Majeftat für mich, fobald ich felbft nur bin, mas id) 
ſeyn ſoll. Sein Vortheil uͤber mich iſt aus, ſobald ich 
will. Wer mir aber in ſeiner Perſon den reinen: Mil 
len darftellt, vor dem werde ich mid), wenns“ woͤglich 
iſt, auch noch in kuͤnftigen Welten beugen. 

Anmuth und Wuͤrde ſtehen in einem ſo hohen 
Werth, um die Eitelkeit und Thorheit nicht zur Nady 
ahmung zu reizen. Mber ed gibt dazu nur Einen 
Meg, nämlich) Nachahmung der Gefinnungen, deren 
Ausdruck fie find. Alles andre ift Nahäffung, und 
wird ſich als: ſolche durch — bald — 
machen. | 


So wie ausder Affeftion des Erhabenen Sch wulſt, 
aus der Affektion des Edeln das Köſſt bar e entſteht, 
fo wird aus der affektirten Anmuth Zie rer ey, und aus 
der affektirten mn feife Seyerlichteit und Gras 
vitaͤt. 

Die aͤchte Anmuth gibt blos nach und Tommi 
entgegen ; die falfche hingegen zerflieft. Die wahre 
Anmuth Sch omt blos die Werkzeuge der willfürlichen 
Bewegung, und will der Freyheit der Natur nicht uns 
nöthigerweife zu nahe treten ; die falfche Anmuth hat 
gar nicht das Herz, die Werkzeuge des Willens gehb: 
fig zu gebrauchen, und um ja nicht in® Harte und 
Schwerfallige zu fallen, opfert fie lieber etwas von 
dem Zweck der Bewegung auf, oder fucht ihn durch 
Umfhweife zu erreichen. Wenn derunbehülfs 
liche Taͤnzer bey einer Menuet ſoviel Kraft aufwen⸗ 
det, als ob er ein Mühlrad zu ziehen hatte, und mit 
Händen und Füßen fo feharfe Ecken fchneidet, als 
wenn es hier um eine geometrifche Genauigkeit ze 
thun wäre, fo wird der affeftirte Taͤnzer fo ſchwach 
auftreten, ald ob er den Fußboden fürchtete, und mit 
Händen und Füßen nichts ald Schlangenlinien beſchrei⸗ 
ben, wenn er auch darüber nicht von der Stelle kom⸗ 
men follte. Das andere Gefchleht, welches vorzugs⸗ 
weiſe im Beſitz der wahren Anmuth iſt, macht ſich auch 
der falſchen am meiſten ſchuldig; aber nirgends belei⸗ 
digt dieſe mehr, als wo ſie der Begierde zum Angel 
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dient. Aus dem Lächeln der wahren, Grazie wird, daun 
die widrigfie Grimafle, das ſchoͤne Spiel der Augen, ſo 
bezaubernd;, „wenn; wahre Empfindung daraus fpricht, 
wird zur. Verdrehung; bie ſchmelzend modulirende Stim⸗ 
me, ſo unwiderſtehlich in einem wahren Munde, wird 
zu einem ſtudirten tremulirenden Klang, und die ganze 
Muſik weihlicher Reizungen zu einer Toi⸗ 
lettenkunſt. | | 
Wenn man auf — and — Gelegen⸗ 
heit hat, die affektirte Anmuth zu beobachten, ſo kaun 
man oft in den Kabinetten der Miniſter, und in den 
Studierzimmern der Gelehrten (auf hohen Schulen be⸗ 
ſonders) die falſche Wuͤrde ſtudiren. Wenn die wahre 
Wuͤrde zufrieden iſt, den Affekt an ſeiner Herrſchaft zu 
hindern, und dem Naturtriebe blos da, wo er den 
Meiſter ſpielen will, in den unwillkuͤrlichen Bewegun⸗ 
gen Schranken ſetzt, ſo regiert die falſche Wuͤrde auch 
die willkuͤrlichen mit einem eiſernen Zepter, unterdruͤckt 
die moraliſchen Bewegungen, die der wahren Wuͤrde 
heilig find, fo gut als die ſinnlichen, und loͤſcht das 
ganze mimifche Spiel der Seele in den Geſichtszuͤgen 
aus. Sie iſt nicht blos ſtreug gegen Die wiberfirebende, 
fondern hart gegen die unterwürfige, Natur, und, fucht 
ihre lächerliche Größe. in Unterjochung, und wo dies 
nicht angehen will, in Verbergung derfelben. Nicht anz 
ders, als wenn fie Allem, was Natur heißt, einen uns 
verſohnlichen Haß gelobt hätte, ſteckt fie den Leib im 


Er Ze 
lange faltige. Gewänder, die den ganzen Gliederbau 
des Menfchen verbergen, befchränft den Gebrauch der 
Glieder durch einen laͤſtigen Apparat unnuͤtzer Zier— 
rath und ſchneidet ſogar die Haare ab; um das Ge⸗ 
ſchenk der Natur durch ein Machwerk der Kunſt zu 
erſetzen. Wenn die wahre Wuͤrde, die ſich nie der 
Natur, nur der rohen Natur ſchaͤmt, auch da, wor. 
fie an fich hält, noch ſtets frey und offen bleibt; wenn 
in den Augen Empfindung ſtrählt und der heitre ſtille 
Su “ar der beredten Stien ruht, Lv legt die Gra⸗ 
ſterids, und bewacht ſorgfaͤltig wie e ein Komddiant ihre 
Zuͤge. Alle ihre Geſichtsmuskeln ſind angefpannt, ala 
ler wahre natuͤrliche Ausdruck verſchwindet, und der 
ganze Menſch iſt wie ein. verſiegelter Brief. Aber die 
falfche Würde: hat: nicht immer Unrecht, das mimifche 
Epiel ihrer Züge: in fcharfer Zucht zu halten, weil es 
vielleicht mehr‘ ausſagen koͤnnte zrald. mar laut machen 
till, eine Borfi ht, welche"die Wahre Wuͤrde freylich 
nicht nothig hät. Dieſe wird die Natur nur beherrfchen, 
nie berbergen; beh der falſchen hingegen herrſcht die 
Natur nur defto ale in n ien, indem ſie au ſ⸗ 
ien bezwungen it. — 


A 23 144** 4 
et dien Fr . on,“ 





») Indeſſen gibt es auh eine Feyerlichfeit im guten 
Sinne, wovon die Kunſt Gebrauch mahen fann. Dieſe 
entſteht nicht aus der Anmaßung, ſich wichtig zu machen, 

Schiuers ſaãmmti. Werke. VIII. 7 
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J fondern fie Hat die Abficht, das Gemäth auf etwas wia· 


© geh vorzubereiten. Da wo ein großer und tiefer 


Eindrud geſchehen fol, "und es dem Dichter‘ darum zu 


Sthun iſt / daß nichts davon verloren gehe,‘fo ftimmt er 
das Gemuͤth vorher zum Empfang deſſelben, entfernt 


alle Zerftrenungen und ſetzt die Einbildungskraft In eine 
erwartungsvolle Spannung. Dazu iſt nun das Fev ers 
Aiche ſehr geſchickt, welches in Haͤufung vieler Anſtal⸗ 
„sen beſteht, wovon man den Zweck nicht abſieht, und 
in einer abſi chtlichen Verzögerung des Fortfchrittd, da, 


: „wo, die Ungedult Eile fordert. In der Mufll wird das 


R Feyerliche dur eine laͤngſame gleihförmige Folge 


ſttarter Töne hervorgebracht; die Stirke erweckt und 
I ſpannt das Gemuͤth, die Langſamteit verzoͤgert die Be⸗ 


friedigung, nd die Gleichformigkeit des Latte * die 
Ungedult gar kein Ende abſehen. —A 
Das Fepertiche unterſtuͤtzt den einbrae des Gtof⸗ 
ſen und Erhabenen nicht wenig, und wird daher bey 
NMeligionsgebraͤuchen und Mopfterien, mit ‚großem. Er⸗ 
+ folg gebraucht. Die Wirkungen ber Glocken, ber Chor 
ralmuſik, der Orgel find bekannt; ; abet auch für das Au⸗ 
ge gibt es ein Beverlihes, nämlich bie Pradt, 
J verbunden mit, d dem Furcht baren, wie bey geichene 
geremonien, und bey allen zffeutllchen Aufzugen, die 
eine große Stille und einen — Kalt —— 


Meder 


da s Daryeritaen 


Darftellung des Leidens — als bloßen Leidens — 
ift niemal3 Zweck der Kunſt, aber als Mittel zu ihrem: 
Zweck ift fie derfelben äußerft wichtig. Der letzte Zweck 


der Kunft ift die Darftellung des Ueberfinnlichen und 


die tragische Kunft insbefondere bewerfftelligt dieſes das 


*) Ynmerfung des Herausgebers. Der Berfaffer 


hatte in das 3te Strid der neuen Thalia vom Jahrgang: 


1793 eine Abhandlung vom Erhbabenen eingerädt, 
die nad) der Ueberfchrift, zur weitern Ausführung eini⸗ 


ger Kantifcher Ideen dienen follte. Einige Jahre nachher: 


war über eben biefen Gegenſtand die Schrift entſtanden, 
die in dieſem Bande die zote iſt. Dieſer ſpaͤtern Bear⸗ 
beitung, die ſich mehr durch eigenthuͤmliche Anſichten 
auszeichnete, gab der Verf. den Vorzug, ale feine klei⸗ 
nen proſaiſchen Schriften zuſaimengedruckt wurden, 


und von jener fruͤhern Abhandlung wide nur ein Theil | 


unter dem Titel: über dad warperife, 1 in wit Comm 


fung aufgenommen. 
7 * 


durch, daß fie ung die moralifche Independenz von Na⸗ 
| turgefeßen im Zuftand des Affekts verfinnliht. Nur 
der Widerftand, den es gegen die Gewalt der Gefühle 
äußert, macht das freye Prineip in uns kenntlich; der 
Miderftand aber kann nur ach der Stärke des Angriffs 
- gefchägt werden. Soll fich alfg die Intelligenz im 
Menfchen als eine, von der Natur unabhängige, Kraft 
‚ offenbaren, fo muß die Natur_ihre ganze Macht erſt vor 
unſern Augen bewiefen haben. Das Sinnenwefen 
muß tief und heftig leiden; Pathos muß da feyn, 
Damit: das Vernunftwefen feine Unabhängigkeit Fund 
thun und fih hande (nd darftellen Fonne. 

Man kann niemals wiffen, ob die Faſſung des 
Gemäüths eine Wirkung feiner: moralifchen Kraft iſt, 
wenn man nicht überzeugt worden ift, daß- fie feine 
Wirkung der Unempfindlichkeit fey. Es ift Feine 
Zunft, über Gefühle Meifter zu werden, die nur die 
Oberfläche der Seele leicht und flüchtig beftreichen; aber 
in einem Sturm, dei die ganze ſinnliche Natur auftegt, 
feine Gemüthöfreyheit zu behalten, dazu gehört ein 
Vermdgen ded Widerftandes, das über alle Natur⸗ 
macht unendlich erhaben iſt. Man gelangt, alſo zur Dar⸗ 
ſtellung der moraliſchen Freyheit nur durch die lebendig⸗ 
ſte Darſtellung der leidenden Natur, und der tragifche 
‚ Held muß fich erft als empfindendes Weſen bey ung le⸗ 
gitimirt haben, ehe wir ihm als, Verrunftweſen huldi⸗ 
gen, und an fine Seelenjtärte glauhen.— 


‚101 


Pathos ift alfo vie erſte und unnachlaͤßliche For⸗ 
derung an den tragiſchen Kuͤnſtler, und es iſt ihm er⸗ 
laubt, die Darſtellung des; Leidens ſo weit zu treiben; 
als es, ohne Nachtheil fürsfeinen letzten 
Zwed, ohne Unterdruͤckung der moraliſchen Freyheit, 
geſchehen kann. Er muß;gleichfam feinem Helden oder 
feinem Lefer die ganze volle Ladung des. Leidens geben; 
weil es fonft immer problematifch bleibt, ob fein Wider: 
fand. gegen Dafjelbe eine: Gemuͤthshandlung, etwas 
Poſſit ives, nnd nicht REN: blos: etwas Ne 90 ati 
ves und ein Mangel iſt. 

Dies“*letztere iſt der Fall bi dem Ansuerfpiet! der ' 
ehemaligen Franzoſen, wowir hochſt felten oder nie die 
leidende Natur zu Geſicht bekommen, ſondern meit 
ſtens nur den kalten/ deklamatoriſchen Preren oder auch 
den auf Stelzen gehenden Kombdianten fehen. ! Der 
froftige Ton der Deklamatlon erſtickt alle wahre Natur, 
und den frauzoͤſiſchen Tragikern macht es ihre angebete: . 
te Dezenz vollends ganz unmoͤglich, die Menfchheit 
in ihrer Wahrheit zu zeichnen. Die Dez enz verfälfcht 
überall, auch wenn fie an Ihrer rechten Stelle ift, den 
Ausdrud der Natur, und doc) fordert dieſen die Kunft 
unnachläßlih. Kaum koͤnnen wir es einem franzöft: 
fchen Trauerfpielpelden glauben, daß er Leider, dent 
er läßt fich über feinen Gemüthszuftand heraus wie ber 
ruhigſte Menfch, und die unaufhoͤrliche Ruͤckſicht auf 
den Eindruck, den er auf Audere macht, erlaubt ihm 
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nie, ber Natur in ſich ihre Freyheit zu laſſen. Die Nde 
nige, Prinzeſſinnen und Helden eines Corneille und 
Voltaire vergeſſen ihren Rang auch im heftigſten Lei⸗ 
den nie, und ziehen ‚weit eher ihre Menfchheit als 
ihre Würde: aus. Sie, gleihen den Koͤnigen und 
Katfern in den alten Bilderbüchern, die ſich mit — 
der Krone zu Bette legen. | 

Wie ganz anders find bie Griechen und, — 
gen unter Den Neuern, die in ihrem Geiſte gedichtet har 
ben. Nie ſchaͤmt ſichr der Grieche der Natur, er laͤßt 
der Sinnlichkeit. ihre vollen. Rechteund iſt Dennoch 
ſicher, daß er fie von ihr unterjocht. werden: wird, Sein 
tiefer und richtiger. Berftand läßt: ihn das Zufällige, 
das der fchlechte Geſchmack zum Hauptwerke macht, 
Hon dem; Nothwendigen unterfcheiden; Alles aber, was 
nicht Menfchheit ift, ift zufällig: an dem Menfchen. Der 
griechiſche Kuͤnſtler, der einen -Lanfoon, eine Niobe, 
. einen Philoktet-darzuftellen hat, weiß von feiner Prins, 
zeſſinn, keinem König und feinem Koͤnigsſohn; er hält 
ih nur an. den Menfchen. Deswegen wirft der weife 
Dildhaner die Befleivung weg, und zeigt und blos na⸗ 
chlende Figuren ‚ ob er gleich fehr gut weiß, daß dies im 
wirklichen Leben nicht der Fall war. Kleider find, ihm 
etwas Zufälliges, dem das Nothwendige niemals nach⸗ 
gefeßt werben darf, und Die Gefeße des Anſtands oder 
des Beduͤrfniſſes find nicht. die Gefege ber Kunft. Der. 

Bildhauer fol und will uns den Menf hen zaben 
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und Gewänber verbergen verfolgen, alfo verwirft er ſie 
mit Recht. — 
Eben ‚fo, wie der grieifhe: Dildhauer ne unnüge 
und hinderliche Laſt der. Gewaͤnder hinwegwirft, um der 
menſchlichen, Ratur mehr Platz zu machen, ſo ent⸗ 
bindet Dex. griechiſche Dichter ſeine Menſchen von dem 
eben ſo unnuͤtzen und eben ſo hinderlichen Zwang der 
Konvenienz und von allen, froſtigen Anſtandsgeſetzen. 
die an dem’Meufchen nur kuͤnſteln und, die Natur an 
ihm verbergen. Die leidende Natur -fpricht wahr, aufs 
richtig und tiefeindringend- zu unſerm Herzen in. der ho⸗ 
meriſchen Dichtung und in den Tragikern: alle Leidens 
ſchaften haben ein freyes Spiel, und; die Regel des 
Schicklichen hält fein Gefühl zuruͤck. Die Helden find 
für alle Leiden der Menfchheit:fo gut empfindlich als 
Andere und eben das nacht fie zu Helden , daß fiedas 
Leiden ſtark und innig fühlen; und doch nicht Kanon 
überwältigt: werben. Sie lieben das Leben: fo feurig 
wie wir Audern ‚naber biefe Empfindung beherrſcht fie 
nicht fo fehr, daß fie es nicht hingeben: können „wenn 
die Pflichten der Ehre oder der Menfchlichkeit es for⸗ 
dern. Philoktet erfuͤllt die griechifche Bühne mit: feinen 
Klagen ; ſelbſt der wüthende Herkules unterdruͤckt ſei⸗ 
nen Schmerz nicht. , Die zum’ Opfer: beftimmte Iphi⸗ 
genia gefteht mit rührender Offenheit, daß fie von. dent 
Licht der, Sonne mit Schmerzen fcheide. Nirgendd 
ſucht der Grieche in der Abſtumpfung und Gleichgiiltige 


164 

keltgegen ba —EXE — werte a⸗ 
gung deſſelben bey allem Gefuͤhl fuͤr daſſelbe!Selbſt 
ER mnaſfen ver Matiit einen Tribut 
een bet Dichter der Menſchheit naͤher 
Be it Bet Uerwunderke SIE at soſchreyt vor 
Schmietz fſo latit aAuf Vote zehentauſend Mann ) Lund die 
vdn inter Lanze geritzte Venus feigennerwend zum 
Olymg nd verſchwͤtt alle Gefechte?tut zu 
en Dieſe zaurte Enipfiudlichkeit fuͤr das Leiden, dieſe 
waemen auftichtlge wahre da liegende Mas 
rar weleche uns in dengriechiſchen Kunſtwerben ſo tief 
und lebendig riſchrt iſt ein Muſter der Nachahmung fuͤr 
alle Kuͤnſtler⸗ und ein Geſetz das der griechiſche Ge⸗ 
nius der Kun vorgeſchrieben havjsi Die! erſte Fotde⸗ 
rung an / den Menſchen macht immer mad:ienig die Nia⸗ 
"Et welche niemals; darf abgewir ſen werben y: dem 

Menſch iſt ehr erretinäd auders iſt ⸗Aein empfiu⸗ 
deudes Weſen⸗ Die zweyhte Forderung an ihn macht 
die Bernich frz denn er iſt ein vernuͤnftig eiipfinbenz 
des Wefen ; eine moraliſche Perſon, und fuͤr dieſe iſt os 
Pflicht, die Natur nicht über ſich herrſchen zu laſſen⸗ 
ſondern ſie zu beherrſchen. Erſt alsdann, wenn erfts 
Kid) der Naſtu r hr Recht iſt aungethan worden; nnd. 
wenn zweyken sidie Wer nunft das ihrige Behanpa 
tet hat, iſt es dem Anftand erlaubt, die dritte For⸗ 
Hering an den Menſchen zu machen, und ihm, im Aus⸗ 
druck, ſowohl ſeiner Empfindungen «als ſeiner Geſiunung 
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gen, Rückficht gegen die Geſellſchaft aufzulegen, um 
fih — als ein civiliſirtes Weſen zu zeigen. 
Das erſte Geſetz der tragiſchen Kunſt warDärftel: 
Amer leidenden Natur. Das zweyte iſt Darſtellung 
des moraliſchen Widerſtandes gegen das Leiden. 

ur Der Affekt, als Affektiſt etwas Gleichguͤltiges, 
und die Darſtellung deſſelben würde, fuͤr ſich allein be⸗ 
trachtet, ohne allen aͤſthetiſchen Werth feyn; denn, um 
es noch einmal zu wiederholen, nichts, was blos die 
finnliche Natur angeht, iſt der Darſtellung würdig 
Daher ſind nicht nur alle! blos erfchlaffende (ſchmelzen⸗ 
de) Affekte/ ſondern uͤberhaͤupt auch alle hoͤchſten 
Grade, Kon was für — es auch fe, ı unter der 
— tragiſcher Kunſt. 

Die ſchmelzenden Ufer, die blos yättiehen Rh: 

tutigen , gehören zum Gebiet des Ange ne hmen, mit 
dem die ſchoͤne Kunſt nichts zu thun hat.”: Sie ergetzen 
blos den Sinn durch Aufldſung oder Erſchlaffung, und 
berieben ſich blos auf den aͤußern, nicht auf den innern 
Zuſtand des Menſchen. Viele unſrer Romane und 
Trauerſpiele, beſonders der fogenannten Dramen (Mit: 
teldinge zwischen Luftfpiel und Trauerſpiel) und der be: 
liebten Familiengemählde gehdren in diefe Kluſſe. Sie 
bewirken blos Ausleerungen des Thraͤnenſacks und eine 
wolluͤſtige Erleichterung der Gefaͤſſe; aber der Geiſt 
geht leer aus, und die edlere Kraft im Menſchen wird 
ganz und gar nicht dadurch geſtaͤrkt. Eben ſo, ſagt 
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Kant , fühlt. ſich Mancher durch eine Prebigterha nt, 
wobey doch gar nichts, in ihm a uf ge baut worden iſt. 
Auch die Muſik der Neuern ſcheint ed vorzuͤglich nur auf 
die Sinnlichkeit anzulegen, und ſchmeichelt dadurch 
dem herrſchenden Geſchmack, der nur angenehm gekitzelt, 
unicht ergriffen, nicht kraͤftig geruͤhrt, nicht erhoben feyn 
will. Alles Sch me lzeude wird daher vorgezogen, 
‚and wenn noch ſo großer Lerm in einem Concertſaal iſt, 
ſo wird plözlich Alles Ohr, weun eine ſchmelzende Paſſa⸗ 
ge vorgetragen wird. Ein bis ind Thieriſche gehenden 
Ausdruck der Sinnlichkeit erſcheint dann gewöhnlich 
auf allen Geſichtern, die trunkenen Augen ſchwimmen / 
ber offene Mund iſt ganz Begierde, ein wolluͤſtiges 
Zittern ergreift den ganzen Koͤrper, der Athem iſt ſchnell 
und ſchwach, kurz alle Symptome ber Berauſchung ſtel⸗ 
len ſich ein: zum: deutlichen Beweiſe daß die Sinne 
ſchwelgen, der Geiſt aber oder das Princip der Frey⸗ 
heit im Menſchen der Gewalt des ſinnlichen Eindrucks 
zum Raube wird. Alte dieſe Ruͤhrungen, fage ich; find: 
durch seinen: edeln und männlichen Geſchmack von der 
Kunſt ausgeſchloſſen, weil ſie blos allein vom Sinn € 
gefallen, mit dem die Kunſt nichts zu verkehren hat⸗ 
Auf der andern Seite find aber auch alle diejenigen 
Grade des Affekts ausgeſchloſſen, die den Sinn blos 
quälen, ohne zugleich den Geiſt dafuͤr zu entſchaͤdi⸗ 
gen. Sie unterdruͤcken die Gemuͤthsfreyheit durch 
Schm er z nicht weniger, als jene durch Wolkuft, und 
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Eonnen deßwegen blos Verabſcheuung und Feine Ruͤh⸗ 
rung bewirken, die der Kumft würdig wäre. Die Kunft 
muß den Geift ergegen und der Sreyheit gefallen. Der, 
welcher eine m’Schmerz zum Raube wird, iſt blos ein 
gequaͤltes Thier, kein leidender Menſch mehr; denn von 
dem Menſchen wird fehlechterdings ein moraliſcher Wis 
derfiand gegen das Leiden gefordert, durch den allein 
fich das Prineip der Freyheit in — die Intelligenz, 
kenntlich machen Fan. ! ji 

Aus dieſem Grunde verftehen fich diejenigen Nanſt⸗ 

ler und Dichter ſehr ſchlecht auf ihre Kunſt, welche das 
Pathos durch die bloße finnliche Kraft des Affekts 
und die höchftlebendigfte Schilderung des Leidens. zu 
erreichen glauben. : Sie vergeflen, daß das Leiden felbft 
nie der legte Zwed der Darſtellung und'nie die 
unmittelbare Duelle des Vergnuͤgens feyn Tann, 
das wir am Tragifchen empfinden. Das Pathetifche 
iſt nur aͤſthetiſch, in ſo fern es erhaben ift. Wirkungen 
aber, welche blos auf eine ſinnliche Quelle ſchließen laſ⸗ 
ſen, und blos in der Affektion des Gefuͤhlvermoͤgens ge⸗ 
gruͤndet ſind, ſind niemals erhaben, wie viel Kraft ſie 
auch verrathen moͤgen: denn alles Erhabene — 
nur aus der Vernunft. 

Eine Darftelung der bloßen Paffion (ſowol der wolluͤ⸗ 
ſtigen als der peinlichen) ohne Darftellung der überfinnli= 
chen Widerftehungsfraft heißtgemein, das Gegentheil 
heißt edel. Gemein und edel find die Begriffe, die 
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aͤberall, wo ſie gehraucht werden, eine Beziehung anf nen 
Ä Antheil oder Nichtantheil der uͤberſinnlichen Natur des 
Menſchen an einer Handlung odenan einem Werke be⸗ 
zeichnen. Nichts iſt e del als was a us der Vernunft 
quillt; Alles, was die Sinnlichkeit fuͤt ſich hervorbringt, 
iſt gemein Mir ſagen von einem Menſchen, er handle 
gemein, wenn er blos den Eingebungen ſeines ſinn⸗ 
lichen Triebes folgt; er handle anftänd ig,‘ wen 
er feinem Trieb nur mit Ruͤckſicht auf Geſetze folgt; er 
handle edek, wenn er blos der Vernunft, ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf feine Triebe folgt. Wir nenuen eine Geſichts⸗ 
bildung gemein; wenn fie die Intelligenz im Men⸗ 
ſchen durch gar ‚nichts: kenntlich macht ; wir. nennen 
ſie ſprechemd, wenn der Geiſt die Zuͤge beſtimmte, 
und e del, wenn ein reiner Geiſt die Züge, beſtimmte. 
Wir nennen ein Werk der Architektur gemein, wenn 
es uns keine andre als phyſiſche Zwecke zeigt; wir nen⸗ 
nen es edel, wenn es, unabhängig. von allen phyſi⸗ 
ſchen Zwecken, zugleich Darftellung von, Ideen iſt. 

Ein guter Geſchmack alſo, ſage ich, geſtattet keir 
pe, wenn gleich noch fo kraftvolle, Darſtellung des Af; 
fekts, die. blos phyfifches Leiden und phyſiſchen Wider⸗ 
‚fand ausdruͤckt, ohne zugleich die höhere Menfchheit, 
die Gegenwart eines uͤberſinnlichen Vermögens, ſicht⸗ 
bar zu machen — und zwar and, bem ſchon entwickelten 
Grunde, weilnie das. Leiden an fich, nur der Wider: 
ſtand gegen das Leiden pathetiſch und der Darſtellung 
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wuͤrdig iſt. Daher find alle abfolut. hoͤchſten Grade 
des Affekts dem Kuͤnſtler ſowol als dem Dichter une 
terjagt; denn Alle unterdruͤcken die innerlich, widers. 
ftehende Kraft, oder fegen vielmehr die Unterdruͤckung 
derſelben ſchon voraus, weil Fein Affekt feinen abfos 
hut huchften Grad erreichen kann, fo lange die Intel⸗ 
Agenz im Menfchen noch einigen Widerftand leifter. 

Gebt entfteht die Frage: wodurd macht fich diefe 
überfinnliche Widerſtehungskraft in einem Affekt kennt⸗ 
ih? Durch nichts anders, old durch Beherrſchung, 
oder, allgemeiner, durch Bekämpfung des Affekts. 
Sch fage des Affe ts, denn auch die Sinnlichkeit kann 
fimpfen, aber. das ift Fein Kampf mit dem Affekt, fon: 
dern mit der Urfache, die ihn hervorbringt — Fein mo⸗ 
saliiher, fordern ein phyſiſcher Widerſtand, den auch 
der Wurm äußert, wenn man ihn tritt, und der Stier, 
wenn man ihn verwundet, ohne Deswegen Pathos zu erd 
regen. Daß der leidende Menſch feinen Gefühlen einen 
Yusdrucd zu geben, daß er feinen Feind zu entfernen, 
daß er das leidende Glied in Sicherheit zu bringen 
ſucht, hat er. mit jedem Thiere gemein, und fchon dev 
Inſtinkt übernimmt dieſes, ohne erft bey feinem Willen 
anzufragen. Das ift alfo noch Fein Aktus feiner Hus 
Manität, das macht ihn als Intelligenz noch nicht kennt⸗ 
lid. Die Sinnlichkeit wird zwar jederzeit ihren Feind, 
aber niemals ſich felbft befämpfen. 

Der Kampf mit dem Affekt hingegen iſt ein Kampf 
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mil der Sinnlichkeit, und ſetzt alfo etwas voraus, was 
von der Sinnlichkeit : unterfehieden ift. Gegen das 
Objekt, das ihn leiden macht, Tann fi der Menfch 
mit Hülfe feines Verftandes und feiner Mustelfräfte 
wehren; gegen das Leiden felbit hat er Feine andre 
Waffen als Ideen der Vernunft. | 
Dieſe muͤſſen alfo in der Darftellung vorkommen, 
oder durch fie erweckt werden, wo Pathos Statt finden 
fol. Nun find aber Ideen im eigentlichen Sinn und po⸗ 
fitio nicht darzuftellen, weil ihnen nichts in der An 
ſchauung entfprechen kann. Aber negativ und indirekt 
find fie allerdings Darzuftellen ‚ wenn in der Anfhauung 
etwas gegeben wird, wozu wir die Bedingungen in ber 
Natur vergebend auffuchen. Jede Erfcheinung, be: 
ten leßter Grund aus der Einnenwelt nicht kann gelei- 
- tet werden, ifteine indirekte ae des Ueberſinn⸗ 
lichen. 

Wie gelangt num die Kunft dazu, etwas vorzuſtel⸗ 
len, was über der Natur ift, ohne fich uͤbernatuͤrlicher 
Mittel zu bedienen? Was für eine Erfcheinung muß 
das ſeyn, Die durdy natürliche Kräfte vollbracht wird 
(denn fonft wäre fie Feine Erfcheinung) und dennod) oh⸗ 
ne Widerfpruch aus phyſiſchen Urfachen nicht kann ber: 
geleitet werden ? Dies ift bie und wie löst fie 
nun der Künftler?. . 

_ Wir müffen und erinnern, daß die Etſcheinmgen, 
welche im Zuſtand des Affekts an einem Menfchen Fonz 
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nen wahrgenommen werde, von zweyerley Gattung 
ſind. Entweder es ſind ſolche, die ihm blos als Thier 
angehoren und als ſolche blos dem Naturgeſetz Folgen, 
ohne daß ſein Wille ſie beherrſchen oder uͤberhaupt die 
ſelbſtſtaͤndige Kraft im ihm unmittelbaren Einfluß dar⸗ 
auf haben koͤnnte. Der Jnſtinkt erzeugt ſie unmittelbar 
und blind gehorchen fie feinen Geſetzen. Dahin gehd⸗ 
ren z. B. die Werkzeuge des Blutumlaufs, des Athem⸗ 
holens, und die ganze Oberflaͤche der Haut; aber auch 
diejenigen Werkzeuge, die dem Willen unterworfen 
ſind, warten nicht immer die Entſcheidung des Willens 
ab, ſondern der Inſtinkt ſetzt fie oft unmittelbar in Bes 
wegung, da befonders, wo dem phpfifchen Zuftand 
Schmerz oder Gefahr droht: So ftehr zwar unfer Arm 
unter der Herrfchaft. des Willens, aber wenn wir uns 
wiſſend etwas Heißes angreifen, foift das Zuruͤckziehen 
der Hand gewiß Feine Willenshandlung, fondern der 
Inſtinkt allein vollbringt fie. Fa, noch mehr. Die. 
Sprache ift gewiß etwas, was unter der Herrfchaft des 
Willens ſteht, nnd dod) kann auch der Inſtinkt fogar 
üßer diefes Werkzeug und: Werk des Verftandes nach 
feinem Gutduͤnken disponiren, ohne erft ben. dem Mils 
len anzufragen,, fobald..ein großer Schmerz, ‚oder. nur 
ein ſtarker Affekt uns überrafcht. Man. laffe den ger 
faßfeften Stoiker auf. einmal etwas hoͤchſt Wunderbar 
es oder unerwartet Schreckliches erblicken, man laſſe 
Um dabey ſtehen, wenn Jemand ausglitſcht und in ei⸗ 


112 
eh; Abgrund fallen toll, 19. wid, Pi lauter auerxf und 


ſtimmtes Wort, ihm —* entwifchen, und ‚die 
Natur in ihm wird früher als der Wille gehandelt 
haben, Dies dient alſo zum. Beweis, daß es Erſchei⸗ 
rungen an dem Menſchen gibt, die nicht feiner Perſon 
als Intelligenz , ſondern blos feinem Inſtinkt als einer 
Naturkraft Ionnen zugefchrieben werden. 2 
| Nun gibt es aber auch zweytens Erfiheinun. 
gemanihm;; die unter bem Einfluß und un gerder Herr⸗ 
ſchaft des Willens ftehen, oder die man wenigſtens als 
ſolche betrachten kann, die der; Wille hätte, verhin- 
dern koͤnnen; welche alfo die. Perfon und nicht der 
Junſtinkt zu verantworten hat. Dem Inſtinkt kommt 
es zu, das Intereſſe der Sinnlichkeit mit blindem Eifer 
zu beſorgen; aber der Perſon kommt es zu, den Inſtinkt 
durch Ruͤckſicht auf Geſetze zu beſchraͤnken. Der Inſtinkt 
‚achtet an ſich ſelbſt auf kein Geſetz; aber die Perſon hat 
dafür zu ſorgen, daß den. Vorſchriften der Bernunft 
durch Feine Handlung des Inſtinkts Eintrag gefchehe. 
Soviel ift alfo gewiß ,. daß ver Inſtinkt allein wicht alle 
Erfcheinungen am Menfchen im Affekt unbebingterweife 
zu beſtimmen! hat, fondern: daß: ihm Aussh.den: Willen 
des Menſchen eine Grenze: gefeßt werden, kann. Ber 
ſtimnit der JInſtinkt allein alle Erfcheinungen anı- Mens 
ſchen/ ſo iſt nalchts mehr vorhanden, was an die Pea⸗ 
fon erinnern konnte, und es iſt blos Natanwefen, alfo 
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ein Thier, was wir von und haben; denn Thier heißt 
jedes Naturwefen unser der Herrichaft des. Inſtinkts. 
Sl alfo die, Perfon dargeftellt.. werden, ſo muͤſſen eis 
nige Erfcheinungen am Menfchen vorfommen ß die ent 
weder gegen den Juſtinkt, oder doch nicht burch dem 
Inſtinkt beftimmt worden find. Schon daß fie nicht 
durch, den Inſtinkt beftimmt wurden, ift hinreichend, 
uns auf eine höhere Quelle zu leiten, fobald wir nur 
einfchen, daß der Inſtinkt ſit ſchlechterdings haͤtte au⸗ 
ders beſtimmen muͤſſen, wenn feine Gewalt nicht waͤ⸗ 
ww gebrochen worden. 4 

Set find wir im Stande, die rt und MWeife 
anzugeben, wie bie überfinnliche felbfitändige Kraft 
im. Menſchen, fein moralifches Selbſt, im Affekt zur 
Darficlung gebracht werden Tann. —Dadurch käme 
ih, dad alle blos der Natur gehorchende. Theile, 
über welche Der Mille entweder gar niemals oder wu 
nigſtens unter gewiſſen Umftänden nicht disponiren 
un, die Gegenwart bed Leidens verrathen — Die 
jenigen Theile aber, welche der blinden Gewalt 
des Inſtinkts entzogen find, und dem Naturgeſetz 
nicht nothwendig gehorchen, keine oder nur eine ger 
tinge Spur dieſes Leidens zeigen, alſo in elnem ge⸗ 
wiſſen Grad ftey ſcheinen. Un dieſer Disharmonie 
nun zwiſchen denjenigen Zügen, die der animaliſchen 
Natur nach dem Geſetz der Nothwendigkeit eingepraͤgt 
nerden, und zwiſchen denen, die der ſelbſtthaͤtige Geiſt 
oqluere fammti. Wette. VtIl. 8 
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beſtimmt/ erkenne man die Gegenwart eines aiͤber⸗ 

linnlich en⸗ Prinzips int Menſchen, welches ven 
Wirkungen der Natur eine Gtenze ſetzen kann, und 
ſich alfo eben dadurch ald von derfelben unterfchieben 
Fenntlih macht. Der blos thieriſche Theil des Men⸗ 
ſchen folgt dem Naturgeſetz, und darf daher von der 
Gewalt des Affekts unterdruͤckt erſcheinen. An die 
ſem Theil alſo offenbart ſich die ganze Stärke des Lei⸗ 
dend, und dient gleichfam: zum. Map, nach welchem 
der Widerſtand geſchaͤtzt werden kann, denn man kann 
die Staͤrke des Widerſtandes, oder die moraliſche 
Macht in dem Menſchen, nur nach der Staͤrke des 
Angriffs beurtheilen. Je entſcheidender und gewalt⸗ 
ſamer nun der Affekt in dem Gebiet der Thier: 
heit fich äußert, dhne doch im Gebiet der Men fch⸗ 
beit diefelbe Macht behaupten zu Tonnen; defto mehr 
wird diefe letztere kenntlich, defto glorreicher offenbart 
ſich die moralifche Selbſtſt aͤndigkeit des Menſchen, de⸗ 
ſto pathetiſcher — die — ünd deſto erhabentt 
das Pathos *) Zus er ee 2 


een, dm: am Rot 3128 
1.95 Unter dem Gebiet der Thisrheit egrife ich das ganze 


Syſtem. derjenigen, Erſcheinun gen, ‚am: Menſchen, Die un: 
Br “ ter der ‚blinden genslt des Narucerieh es ſtehen und ob: 
"u ne Worgusfegung einer dreybeit des Wilie end. volifom- 
"en erttärhar find; ‚unger dem ©: ö i et d e ıMen fd: 
s eit ‚aber Belkin, ; welheihre Gi 'cfeße von der Frey— 
eit euͤpfangem 2 "uy en Ida bey einer bare Eu 


& ik: j te 


115 


In den Bildfäulen ber Ulten findet man diefen; 
aͤſhetiſchen Grundſatz anfchaulich gemacht; aber. es iſt 
ſchwer, den Eindruck, den der finnlich lebendige An⸗ 
blick macht, unter Begriffe zu bringen, und durch Worte 
anzugehen. Die Gruppe. des Laoköon und feiner Kin⸗ 
der iſt ohngefaͤhr ein Maß fuͤr das, was die bildende 
Kunſt der Alten im Pathekiſchen zu leiſten vermochte, 
„Laoldon, ſagt uns Winkelmaten iu ſeiner Gen 
ſchichte der Kunſt (S. 699 det Wiener Quartausga⸗ 
be), iſt eine Natur im hoͤchſten Schwerze, nach dem: 
Bilde eines Mannes gemacht, Dei die bewußte Staär⸗ 
fe des veines gegen ee zu N ſucht; und 
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anfen im —*8 bir Thietheit, io tißt. id ——— 
- halt; hear fcht, er hingegen im Gebiet der Menſchheit, 
bo elelt ſie uns qn und empoͤrt. Im Gebiet der Thiers 
heit muß der Affekt jederzeit ü naufgeloͤs si bleiben; 
„ Tonft fehlt dag Pathetiſche; ‚erfi-im Gebiet der M⸗ nice, 
beit datf ſich die Aufldlung finden: ‚Eine leideude Yeas 
ſon, klagend und weinend vorgeſtellt, wird daher nur 
‚ MMwag- rühren, denn Klagen und Thraͤnen löfen den, 
Edinerz ſchon im Gebiet der Thierheit auf. Weit ftäre, 
ter ergrelft uns der verbiſſene ſtumme Sc merz, wo wir 
bey dei Kätut feine Hülfe fü finden, foidern ju etwas, 
das über alte Natur hinausliegt — unſre Zuflucht nehmen 
miten: ind eben in dieſer Hinweifung auf das 
eh rin nliche liest das Pathos und die — 
yon Reais,:. a —— — REDE, 
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züdem fein Leiden die Muskeln auffchwellt/ unb die 
Nerven anzieht, tritt der mit Staͤrke bewaffnete Geiſt 
in der aufgetriebnen Stirn hervor, und die Bruft er⸗ 
hebt ſich durd) den beklemmten Odem, und durch Zur 
ruͤckhaltung des Ausdrucks der: Empfindung, um den’ 
Schmerz in ſich zu fallen und zu verſchließen. Das 
dange Seufzen, welches er in fich. und der Odem, ben er 
an ſich zieht, erſchoͤpft den Unterleib, und macht die Sei⸗ 
gen hohl, welches und” ' gleichfam ‚von der. Bewegung 
feiner Eingeweide urtheilen laßt. Sein eigenes Leiden 
aber ſcheint ihn weniger zu beängftigeni, als die Peiir 
feiner Kinder, die ihr Angeficht zum Water wenden und 
am Huͤlſe ſchreyen; denn das vaͤterliche Herztoffenbart 
fih in den wehmürhigen Augen, und das Mitleiden 
feyeint in einem truͤben Duft auf denfelben zu ſchwim⸗ 
men. Sein Geſicht iſt klagend, nher nicht ſchreyend, 

ſeine Augen find nach der hoͤhern Hülfe gewandt. Der 
Mund iſt vol von Wehmuth und die geſenlte Unterlippe 
ſchwer von derfelben; in der überwärte gezogenen Ober⸗ 
lippe aber ift diefelbe mit Schmerz vermiſcht, welcher 
mit einer Regung von Unmuth, wie uͤber ein unverdien⸗ 
tes unwuͤrdiges Leiden, in die Naſe binauftritt, dieſel⸗ 
be ſchwellen macht ‚ und jich in den. erweiterten. und 
aufwärts gezogenen Nüffen offenbart, Unter der 
Stirn ift der Stweit zwifchen Schmerz und Widerſtand, 

wie in einem Punkte vereinigt, mir großer: Wahrheit 

gebildet; denn indem der Schmerz die Augenbraunen 
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in die Höhe treibt, fo, druͤckt bag Sträuben gegen den⸗ 
ſelben das ‚obere Augenfleiſch nieberwäartd und gegen 
dad obere Augenlied zu, ſo daß daſſelbe durch das, 
abergetretene Fleiſch beynahe ganz bedeckt wird. „Die 
Natur, welche der Kuͤnſtler nicht verſchoͤnern konute, 
hat er ausgewickelter, angeſtrengter und maͤchtiger 
au zeigen geſucht; da, wohin der groͤßte Schmerz ge⸗ 
legt iſt, zeigt, ſich auch. die, größte Schoͤnheit. Di 
inte Seite, im welche. bis. Schlange mit dem wuͤ⸗ 
thenden Biſſe ihr Gift ausgießt, iſt diejenige „ welche 
durch die naͤchſte Empfindung zum Herzen am heftige 
fien: zu leiden ſcheint. Seine Beine wollen ſi ſi ch erheben, 
un feinem Uebel zu eytrinnen. ‚Rein Theil ift in Ruhe, 
je die Meißelſtriche ſelhſt MEN einer er 
karten Haut,“ “ 

Wie wahr und fein ik. in dieſer Veſchreibung der 
Kampf. des, Jutelligenz mit: dem. Feiden der ſinnlichen 
Natur entwickelt, und wie treffend bie Erfbeinungen | 
angegeben, in denen ſich Thierheit und Menſchheit, Na⸗ 
turzwang And. Vernuuftfreyheit offenbaren! Virgil 
ſchilderte bekanntlich denſelben Auftritt in ſeiner Aeneis; 
ader es lag ‚nicht in dem Plan des epiſchen Dichter 
fh) bey dem Gemuͤthszuſtand ‚Des. Laokoon, wie der 
Bildhauer thun mußte, zu verweilen. Bey dem Vir⸗ 
gil iſt die ganze Erzählung, ‚Dips Mebenwert, und 
die Wſicht, wozu fie ihm dienen ſoll, wird binlaͤng⸗ 
uch durch. die, ‚bloße Darfislung des Phyſi iſchen er⸗ 
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reicht ohne daß er Adihig gehabt haͤtte; uns ind die 
Seele des Leidenden tiefe’ Blicke thun zu laſſen, da 
er uns nicht ſowohl zum Mitleid bernegen „als nit 
Schrecken durchdtingen will. Die Pricht des Dich⸗ 
ters war alfo in “dieſer Hinſi icht blos nega tiv;! nämlich, 
die’ Darſtellung der leidenden Natur richt for weit zu 
treiben‘, daß aller Ausdruck der Menſchheit oder 06 
moraliſchen Widerſtandes babey verlorei'’ging , weit 
ſonſt Unville und abfchtu ünausdleiblich erfolgen muͤß⸗ 
tar. Er Sir“ fi" "daher lieber an Darftellutig de 
urſa che des Leidens, und fand fuͤr güt, fich umſlaͤnd⸗ 
licher ber die Furchtbarkeit der beyden Schlautzen und 
uͤber die Wuth, mit der fie ihrSchlachtopfer anfal⸗ 
len, als uͤber!die Exmpfitdungen deſſtlben zu verbrei⸗ 
ten. An dieſen eilt er nur ſchnell voruͤber, weil ihm 
datan liegen mußt, ‚die Vorftellutig‘ eines gotilichen 
Strafgiricire‘ und den Eindruck des Schreckens un⸗ 
geſchmaͤcht u erhalte. Haͤtte er miß hingegen'con 
Laokoodns Perſon fo del wiſſen lafſen⸗ Als der Bild⸗ 
bauer, ſo wuͤrde nicht“ mehr die’ firafäibe Gottheit, 
fondern der leidende Menfth der. Held in ber Handlung 
geweſen feyn) und die Epifode ihre — = 
bad Ganze verloren habent m omg 

Man kennt die Vrrgirſche Erjäplung fort aus 
gr fi ih X vöttr ffilchem Kommentar; Aber bie Wſicht, 
wozu vef f {hg fie e gebtahchte, war blos ı Sie Gren⸗ 
ze der poetiſchen und mialetifchen Darſtalung an diefem 
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Beyſpiel anſchaulich zu machen, nicht den Begriff des 
Sathetiichen daraus zu entwickeln. Zu dem letztern 
Inc ſcheint fie mir aber nicht weniger brauchbar, und 
man erlaube mir, fie in diefer Hinficht noch einmal zu 
durchlaufen... en — 

Excce autem gemini a Denedo ala per alta 
„„(hortesco, referens) immensis orbihus ‚angues. 
incumbunt pelago » Pariterque, ad littora tendunt, 


. Pectora quorum inter fluctus arrecta, ‚Jubasque 


.- 


sanguineae exsuperaut, undas, pars cactera pontum — 
rone legit, sinuatque immensa volumine tea. 
. Fit sonitus spumante salo » jamque arva tenebant, 
_ärdenteis oculos suffecti sanguine ct igni, bi a 
sibila Jambebant Jinguis vibrantibus ora. 

Die erſte von den drey oben aftdeführten Bedin⸗ 
gungen des Erhabinen, der Macht, iſt bier gegeben; eine 
mächtige Naturkraft naͤmlich, die zur Zerſtdrung be⸗ 
nafnet iſt, und jedes. Widerſtandes ſpottet. Daß aber 
dieſes Maͤchtige zugleich fi urcht bar, und das Zurchts 
bare erhaben werde, berußt. auf zwey verſchiedenen 
Dperationen des Geminhe, d. i. auf zwey Vorſtellun⸗ 
gen, die wir felbſithatig in uns erzeugen. Indem wir 
erſtlich dieſe unwiderſtehliche Naturmacht mit dem 
ſchwachen Widerſtehungsvermoͤgen · des vbyſſchen Men⸗ 
hen zuſammenhalten, erkennen wir ſie als furchtbar, 
und indem wir fie awe itens anf unſern Willen bezie⸗ 
hen und uns die abſolute Unabhängigkeit deſſelben von 
oem Natureinfuß ing Bewußtſeyũ rufen, wird fie 
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uns zu einem erhabenen Objefr Diele beyden Bezie⸗ 
dungen aber ftellen wir anz der Dichter gab uns wei 
ter nichts, als einen mit ſtarker Macht bewaffneten 
und nach Aeußerung -derfelben firehenden / Gegenſtand. 
Wenn wir davor zittern, fo gefchieht es blog , weil 
wir uns felbft oder ein und ‚ähnliches Geſchoͤpf im 
Kampf mit demfelben denken: Wenn wir: uns bey 
diefem Zittern erhaben fühlen! fo ift «6, weil wir 
uns bewußt werden, daß wir, auch filbft als ein 
Opfer diefer Macht, für unſer freyes Selbſt, fuͤr die 
Avtonomie unſerer Willenobeſtimmungen, nichns zu 
fürchten haben wuͤrden. Kurz, bie Dorficllung iſt bie 
bieber blos Tontemplativerhaben. 

-Diffugimus visu exsangues, illi agmine serte.. ’ 

Lyecoonta petunt. 

Jetzt wird das Maͤchtige zugleich als furchtbar 
gegeben, und das Kontsmplativerhabne geht ine 
Pathetiſche uͤber. Wir ſehen es wirklich mit der Ohn⸗ 
macht des Menſchen in Kampf treten. Laokoon oder 
wir, das wirft blos dem Grad nad) verjchieden.. Der. 
fompathetifche Trieb ſchreckt den Erhaltungstrieb ‚auf, 
die Ungeheuer fchießen los auf — und, und alles Ent⸗ 
rinnen iſt vergebens. 

Jetzt hängt es nicht mehr von uns ab, ob wir bieſe 
Macht mit der unſrigen meſſen und auf unfre Erifteng 
beziehen wollen. Dies geſchieht ohne unfer Zuihun i in 
dem Objekte ſelbſt. Unſre Furcht hat alfo nicht, wie 
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im verhergehenden Moment, einen bios ſubjektiven 
Grund: im unſerm Gemuͤthe, ſondern einen objektiven 
Grand in dem: Gegenſtand. Dem erkennen wir gleich 
des Ganze für eine bloße Fiction der Einbildungskraft, 
fo mnterfcheiden wir doch auch in dieſer Fiction eine 
Vorſtellung, die uns von außen mitgetheilt wird, von 
einer andern: ‚die wir ſelbſtihätig im uns hervorbringen. 
Das Gemüth verliert alſo einen Theil feier‘ Frey⸗ 
heit, weil es von außen empfaͤngt was es vorher durch 
feine Selbſtthaͤtigkeit erzeugte. Die Vorſtellung der 
Gefahr erhaͤlt einen Auſchein objeltiver Realitãt und es 
wird Ernſt mit dem Affeftte. 

Waͤren wir nun nichts als Sinnenweſen, die RP 
nem andern als dent’ Erhaltungs⸗Triebe folgen, fo wuͤr⸗ 
den wir bier ſtille ftehen, und im Zuſtand des bloßen 
Lidens verharren. Aber etwas iſt in uns, was an den 
Afeltionen der ſinnlichen Natur keinen Theil nimmt, 
amd deffen Thatigkeit"fi ch nach Keinen phyſi ſchen Be⸗ 
dingungen richte. Je nachdem nun dieſes ſelbſtthaͤtige 
Princip (die moraliſche · Anlage) internem Gemuͤth ſich 
entwickelt hat, wird der leidenden Natur mehr oder we⸗ 
niger Raum gelaſſen ſeyn, und mehr "oder wenigen. 
Silbſtrhaͤtigkeit im Affekt uͤbrig bleiben. | 
In moralifchen:Ochiätherh (geht. das: Zurchtbart 
(der Einbildungskraft) schnell uud leicht ins Erhabene 
über... So wie die. Jmagination ihre Freyheit verliert, 
ſo wacht die Vernunft die ihrige geltend; und das Ge⸗ 
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muͤth e rw eit € tft ch nur De ft o me hr na chJn⸗ 


nen, indem es nach Außen Örrnzemfinbab 
| Herausgeichlagen ‚aus allen Verſchanzungen, Dinrbei 
Sinnenweſen einen phyſiſchen Schutz verſchaffec Ehe 
nen, ‚werfen wirgmg in die unbezwingliche Burg awſrer 
moralischen Freyheit, und gewinurnneben dadurcheine 


ebfolute: und. unendliche: Sicherheit, indem wir eine. 


blos; comparative und; prekaͤre Schutzwehre im Feld 


Der, Erſcheinung verloren geben. Abet eben -Daruing . 


weil es zu dieſem phyſiſchen Bedraͤngniß gekommen 
feon muß cherwir bey unſrtet moraliſchen Natur Muͤlf⸗ 


ſuchen, Tonnen wir dieſes hohe Frevbeitsgefuͤll widat | 


anders; als wit-Leiden selanfen. u Dierameinen Seele 
„bleibt hlee hey diefem Leiden Hehein, und-fuͤhlt im Gre 
habenen des Pathos „wie. mehr ld. das Furchtbare; gig 
ſlhſtſtaͤndiges Gewuͤth hingegen nimmt gerade von Die 
fan ‚Leiden dei, Uebergang zum Gefuͤhl ſeiner herrlich⸗ 
| kn. Kraftwirkung, und Weiß; —* Ad Furchtbarn 
| ein, ‚Schabengs, au er fe 
eo abramnia petunt viac — Be 
orpora sgDRFORDEK Bepens amplexyp;arteraue · x 
PR: NIT 178 ‚9° misgros motsn depaseifup,artus, 4 
Es thut eine große Wirkung; daß der nierälifehe 
Menſch (der: Water) cherisald :itruphäfifcherangefallen 
wirda Alle Affelte ſind aͤſthetiſcher Aus der zweyten 
Handnund —— als die wir. mit 
* SEympathie empijnden!. Tleichamm 9 


—. 
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Pogt ipsum auxiliorsubsuntens ae tela Whlöhtens A 
saripiünt; % ia La 

Jetzt ar der Augenbli "da, den Helden: als 
moraliſche Perſon bey uns in Achtung zu ſetzein; und 
der Dichter ergriff- dieſen Augenblick. Mir Finnen 
aus feiner Beſchreibunge die ganze Macht und Wuth 
der: feindlichen Ungeheuer, und wiffen,; wienergeblech 
aller Wiverfiand if... "Wäre nun Kaokocır bbos ein 
gemeiner Menſch, fo wurde er feines: Vorrheils wahr⸗ 
nehmen, und wie die uͤbrigen Trojaner in einer ſchnel⸗ 
len Flucht feine Rettung ſuchen. Aber erchat ejn Herz 
in ſeinem Buſen, und die Gefahr ſeiner Kinder haͤlt ihn 
zu feinem eigenen Verderben zuruͤck. Schon dieſer tim⸗ 
zige Zug macht ihn unſers ganzen Mitleidens wuͤrdig 
Fr was: fuͤr einem Moment auch die Schlaugen ihr 
ergriffen: haben: moͤchten, es wuͤrde ums immer bewegt 
and: erfchüttent: haben. Daß es nber gerade in dem 
Momente gefchieht, wo er als Water uns achtungs⸗ 
würdig wird, daß fein: Untergang gleichſam als un: 
mittelbare Folge der erfüllten Vaterpflicht, der zärts 
lichen Bekuͤmmerniß fürs feine Kinder vorgeſtellt wird 
— diesneunflammt unſre Thöilnahme anfd Huͤchſte. 
Er iſt es jetzt gleichſam ſelbſt/ der ſith ause fwyer 
Wahl He WVerderben — und — Re "wird 
eine Willenekandlung. Fi = 

BEE ET TE Bi eG 


Bey Allen Pathos Muß Alf der — —* Leis 
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ben, der Geiſt durch: Freyheit intereffirt feyn. Fehlt 
es einer pathetiſchen Darſtellung an einem Ausdruck 
der leidenden Natur. ſo iſt ſie ohne äſthet iſche Kraft, 
und unſer Herz bleibt kalt. Fehlt es ihr an einem 
Ausdruck der ethiſchen Anlage, ſo kann ſie bey aller 
ſinnlichen Kraft, nie pat hettiſſch ſeyn, und wird ums 
ausbleiblich unſre Empfindungen empoͤren. Aus allen 
Freyheit des Gemuͤths muß immer der leidende Menſch⸗ 
aus allem Leiden der Menſchheit muß immer der 
ſelbſtſtaͤndige oder der — fähige — 
durchfehenen: ae Ä 
Auf zweyerley Weile Aber: tann ſich die Selbſitan⸗ 
digkeit des Geiſtes im Zuſtand des Leidens offenbaren. 
Entweder negat ivr wenn der ethiſche Menſch von dem 
phyfiſchen das Geſetz nicht empfaͤngt, uudt dem Ing 
fand keine Kaufalitaͤt fuͤr die Gefinnung:geftate 
tet wirb oder poſitivr weun der ethiſchen Menſch 
dem ꝓhyſiſchen das Geſetz gibt, und die Geſinnung 
ur den Zuſtand Kauſalitaͤt exhqaͤlt. Aus dem; erſten 
entſpringt das Erhahene der Faſſung, aus dem 
zweyten das Erhabene der Handlung Inhet man! 
Ein Erhabenes der Faſſung iſt jeder vom Schick⸗ 
ſal unabhängige Charakter. „Ein tapfrer Geil, im. 
„Kampf mit der Widerwaͤrtigkeit, ſagt Semneka, iſt ein 
„anziehendes Schauſpiel ſelbſt für die Goͤtter Ei⸗ 
nen ſolchen Aublick gibt uns der roͤmiſche Senat nach 
dem Ungluͤck bey Kaunaͤ. Eelbſt Mi la an o Cucifer, 
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wenn er fich im der Holle, ſeinem kuͤnftigen Wohn⸗ 
ort, zum erftenmal umficht ; durchdringt uns, dieſer 
Geelenſtaͤrke· wegen, "mit einem Gefühl von Bewun⸗ 
derung. „Schrecken, ic} grüße euch, ruft er aus, 
„und dich, unterirdiſche Welt, und dich, tieffte Hoͤlle! 
„Nimm auf deinen neuen Gaſt. Er kommt zu: dir 
„mit einem Gemuͤth, das weder Zeit noch Ort ums 
„gefbaiten ſoll. In feinem Gemüthe wohnte. Das 
„wird ihm in der Hölle felbft einen Himmel erfhaf 
„en. Hier endlich find wir frey, u. ſ. f.“ Die 

Unwort der Meden im Zrauerſpiel vi in die 
minliche Klaſſee. —* | 

Das Erhabene ‚der Faſſung läßt fihanf — 
deun es beruht auf der Cbexiſtenz; das Erhabene der 
Handlung hingegen faßt ſich blos denken, denn es 
beruht auf der Suecefſion, und der Verſtand iſt nd» 
ſig, um das Leiden don einem freyen Entſchluß ab⸗ 
puleiten. Daher fl’ nur das erſte für dem dildenden 
Knftler, ‚weil diefer nur das Goeriftente glücklich dar⸗ 
fellen kann; der Dichter aber kann Fidy über Beydes 
berbreiten. Selbſt, wenn der bildende Kuͤnſtler eine 
ifftiberte Handlung darzuftellen hat, muß er * ein 
ine erhabene Faſſung verwandeln. 

"Am Erhabnen det Handlung wird erfordert, daß 
das Leiden eines Menfchen' auf feine moralifche Be 
ſchaffenheit nicht nur Feinen Einfluß habe ſondern viel 
mehr umgekehrt das Merk! feines moralischen Charake 
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ters or Piel: kann ‚auf zweyerley Seile feyn. Ent 


wenn, er aue Achtung f für, ngend.eie Prücht das Leiden 
erwählt, Die, Vorftellung: der Pflicht beſtimmt ihu 
in dieſem Falle als Motiv, und ſein Leiden iſt eine 
Willenghandlung. Oder unmittelbar und nach 
dem Geſetz der Nothweudigkeit, wenn, er. eiste über: 
tretene Pflicht n oratiſch b uͤßt. Die Vorftellung- der 
Pflicht heſtimmt ihn, in dieſen Falle als Mach t, und 
ſein Leiden iſt blos eine Wirkung. -Ein Beyſpiel des 
Erſten gibt, uns Regulus, wenn er, umt, Wott zu hal, 
ten, ſich der Rachbegier der Karthaginenſer ausliefert; | 
zu einem Beyſpiel des Zweyten. wuͤrde er unc dienen, 
wenn er ſein Wort gebrochen und das Bewũhiſenn. Dies 
ſer Schuld ihn elend gemacht hatte, ‚Su Beyden Fallen 
‚bat das Keiden einen moraliſchen Grund, nur mit ai | 
Unterſchied, daß er uns in dem etſteti Fall feingn ıngr 
liſchen Chatalter, inem andern blos ſeine —— 
dazu zeigt In dem erften Fall erſcheint er ale eine 
inpralifch. große; Derfon, s ‚In Dem zweyten blos als. ein 
aͤſthetiſch großer, Gegenſtand. Bar 
35; Diefer, letztz Unterfchied, iſt wichtig für Die — — 
Kunſt und verdient aber, ‚gine genauere Erörterung;;, 
‚ Ein. erbabeues Objekt, blos in. der aſthetiſchen 
Soätzung,, „il ‚fon derjcuige Menſch, der ung Dis 
‚Würde ber; menſchlichen Beſtm mung durch jpinn, Zu 
kan, ve macht, geſetzt auch, daß Mar | Dick 
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Befiimmung in ſeiner Perfon nicht realifirt Finden 
fetten. Erhaben in det moralifchen Schägung wird dr ' 
har alsdann, wenn er fich zugleich als Perſon jener 
Beftimmung gemäß verhält, wenn unfre Achtung nicht 
blos:feinem Vermoͤgen, fondern: dem Gebrauch dieſes 
Vermoͤgens gilt, wenn nicht blos feiner Anlage, fon 
dern feinem wirklichen Betragen Würde zukommt. Es 
ift ganz etwas anders „.ob wir bey unferm Urtheil auf 
das ‚moraliiche Vermögen, überhaupt, und auf Die 
Möglichkeit einer abfoluten Freyheit des Willens, oder 
ob wir auf den Gebrauch sbiefed Vermoͤgens und auf 
die Wirklichkeit dieſer abfoluten Freyheit dis aa 
unfer Augenmerk richten. 4 a 
Es ift etwas ‘ganz anders, ſage ij, und Diefe 
Verſchieden heit liege nicht etwa nur in;den beurtheib 
son Begenftänden, ſondern fie liegt under. verfchieder 
non Beurtheilungsweiſe. Der naͤmliche Gegenftand 
kann uns in der moraliſchen Schäßung mißfallen ; und 
in der äfthetifchen fchr anzichend für uns feyn. Abei 
wenn er und aucdh-in beyden Inſtanzen der Beutthei⸗ 
lung Genuͤge leiſtete, ſo thut er dieſe Wirkung bey 
beyden auf eine ganz verſchiedene Weiſe. Er wird 
dadurch, daß er aͤſthetiſch brauchbar iſt, nicht Ständen 
lifch befriedigend, Fund dadurch, daß er moraliſch "ber 
hiedigt , nicht aͤſthetiſch brauchbar. 
Ich denke mir z. B. die Selbſtaufopferung des 
* bey Termopylaͤ. Moraliſch beurtheilt, iſt mir 
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dieſe Handlung Darftellung des „ben; allem Widerſpruch 
der Inſtinkte, erfüllten Sittengeſetzes ; aͤſthetiſch beur⸗ 
theilt iſt fie mir Darſtellung des, von allem Zwang 
der Inſtinkte unabhängigen, ſittlichen Vermoͤgens 
Meinen moraliſchen Sinn (die Vernunſt) befriedigt 
dieſe Handlung; meinen aͤſthetiſchen Sinn En 
dungetraft) entzädt fie E | 

- Won diefer Verſchiedenheit meiner — 
“ ‚ben nn ee m — mir ne. 
den Grund an. 

Wie ſich unſer Weſen — ——— * 
— theilt, ſo theilen ſich, dieſen gemaͤß, auch 
unſre Gefuͤhle in zweyerley ganz verſchiedene Geſchlech⸗ 
ver Als Vernunftweſen ‚empfinden wir Veyfall oder 
Mißbilligung; als Sinuenweſen empfinden wir Luft 
oder Unluſt. Beyde Gefühle, des Beyfalls und der Luſt, 
gründen ſich ‚auf eine Befriedigung : jenes auf. Befrics 
digung eines ⸗Anſpruchs: denn die Vernunft for: 
dert blos, aber bedarf nicht ; dieſes auf Befriedigung 
eines Anliegens: denn der Sinn bedarf blos, 
und kann nicht fordern. Beyde, die Forderungen ber 
Vernunft und die Bebürfniffe des Sinnes, verhalten 
ſich zu einander, wie Nothwendigkeit zu Nothburft;-fie 
find alſo beyde unter dem Vegriffvon Neceffirät eut⸗ 
halten; blos mit dent Unterſchied, daß die. Neceifität 
der Vernunft ohne Bedingung, die Neceffität der Sins 
ne blos unter Bedingungn Statt hat, Bey beyden 
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aber ift die Befriediaung zufällig. Alles Gefühl, der. 
Luſt ſowol ale des Beyfalls, gründet ſich alfo zuletzt 
auf Nebereinftimmung des Zufälligen mit dem Nothwens 
digen. Iſt das Nothiwendige ein Imperativ, fo wird 
Beyfall, iſt es eine Nothdurft, ſo wird Luſt die Empfin⸗ 
dung ſeyn; beyde in deſto ſtaͤrkerm Grade, je zufallie 
ger die Befriedigung ift. | 

Nun liegt bey aller moralifchen Veurtheilung eine 
Forderung der Vernunft zum Grunde, daß moraliſch 
gehandelt werde, und es iſt eine unbedingte Neceſſitaͤt 
vorhanden, daß wir wollen, was recht iſt. Weil aber 
der Wille frey iſt, ſo iſt es (phyſiſch) zufaͤllig, ob wir 
es wirklich thun. Thun wir es nun wirklich, ſo erhaͤlt 
dieſe Uebereinſtimmung des Zufalls im Gebrauche der 
Freyheit mit dem Imperativ der Vernunft Billigung 
oder Beyfall, und zwar in deſto hoͤherm Grade, als 
der Miderftreit der Neigungen diefen Gebrauch der 
Freyheit zufälliger und zweifelhafter machte. 

Bey der afthetifchen Schägung hingegen wird ber 
Segenftand auf das Bedürfniß der Einbil— 
dungskraft bezogen, welche nicht gebieten, blos 
verlangen kann, daß das Zufällige mit ihrem Ins 
tereffe übereinftimmen möge. Das Intereſſe der Eins 
bildungsfraft aber ift: fich frey von. Geſetzen im 
Spiele zu erhalten. Diefem Hange zur Ungebundens 
heit ift die ſittliche Verbindlichkeit des Willens, durch 
welche ihm fein Objekt auf das Strengfte beftimmt wird, 


Sqchiuers ſammti. Werke, vm. g 
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nichts weniger als günftig ; und. da. die fittliche Wer 
bindlichkeit des Willens der Gegenſtaud des moralifchen 
Urtheils ift, fo ficht man leicht, daß bey Diefer Urt zu 
urtheilen die Einbildungsfraft ihre Rechnung nicht fin, 
den koͤnne. Aber eine fittliche Verbindlichkeit des Mil 
lens läßt ſich nur unter Vorausſetzung einer abfolnten 
Independenz deffelben vom Zwang der Naturtriebe 
denken; die Möglichkeit des Sittlichen poſtulirt 
alfo Freyheit, und ſtimmt folglich mit dem Intereſſe der 
Phantafie hierinn auf das vollfommenfte zufammen, 
Weil aber die Phantafie durch ihr Beduͤrfniß nicht fo 
porfchreiben Tann, wie die Vernunft durch ihren Im⸗ 

perativ dem Willen der Individuen vorfchreibt, foift 
das Vermögen der, Freyheit, auf bie Phantafie bezogen, 
etwas Zufällige, und muß daher, als Uebereinftims 
mung des. Zufalld mit dem (bedingungsmweiie) Noth—⸗ 
mwendigen Luſt erweden. Beurtheilen wir alfo jene 
That des Leonidas moralifch, fo betrachten wir fie 
aus einem Geſichtspunkt, wo uns weniger ihre Zufal 
ligkeit als ihre Nothwendigkeit in die Augen faͤllt. Be⸗ 
urtheilen wir fie hingegen afthbetifch, fo betrachten 
wir fie aus einem Standpunft, wo fic) uns weniger ib» 
re Nothwendigkeit ald ihre Zufälligkeit darſtellt. Es 
iſt Pflicht für jeden Willen, fo zu handeln, fobald er 
ein freyer Mille iftz daß es aber überhaupt eine Frey⸗ 
beit des Willens gibt, welche es möglich macht, fo zu 
handeln, dies ift eine Gunſt der Natur in. Rüdficht 


⸗ 
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auf dasjenige Vermögen, welchem Freyheit Beduͤrfniß 
iſt. Beurtheilt alfo der moraliſche Sinn — die Vers 
nunft — eine tugendhafte Handlung, fo ift Billigung das 
Höchfte, was erfolgen Tann, weil die Vernunft nie 
mehr und felten nur ſo viel finden kann, als fie for 
dert. Beurtheilt hingegen der -Afthetifche Sinn, bie 
Einbildungstraft, die namliche Handlung, fo erfolgt ei⸗ 
ne pofitive Luft, weil die Einbildungstraft niemals 
Einftimmigkeit mit ihrem Bedärfniffe fordern Tann, 
und fi) alfo von der wirklichen Befriedigung bdeffelben, 
als von einem glüdlichen Zufall, überrafcht finden 
muß. Daß Leonidas die heldenmüthige Entſchließung 
wirklich faßte, billigen wir; daß er fie faflen 
fonnte, darüber frohloden wir, und find entzüdt. 

Der Unterfchied zwifchen beyden Arten der Beurs 
theilung fallt noch deutlicher in: die Augen, wenn man 
eine Handlung zum Grunde legt, über welche das mo» 
rälifche und das äfthetifche Urtheil verfchieden ausfals 
Im. Man nehme die Selbfiperbrennung des Peregris 
nus Proteus zu Olympia, Moralifch beurtheilt Tann 
ih diefer Handlung nicht Beyfall geben, infofern ich 
anreine Triebfedern dabey wirkſam finde, um derentwil 
Im die Pflicht der Selbfterhaltung hintan gefeßt 
wird. Aeſthetiſch beurtheilt gefälle mir aber diefe Hands 
lung, und zwar deßwegen gefällt. fie mir , weil fie von 
einem Vermögen des Willens zeugt, felbft dem maͤch⸗ 
tigften aller Inſtinkte, dem Triebe der Selbfterhals 
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tung, zu widerſtehen. Ob es eine reinmoralifche Ger 
ſinnung oder ob es blos eine machtigere finnliche Reis 
“zung ‘war, was den Selbfterhaltungstrieb bey dem 
Schmwärmer Peregrin unterdrüdte, darauf achte ich 
bey der äfthetifchen Schäkung nicht, wo id) das Indi⸗ 
viduum verlaffe, von dem Verhälmiß feines Willens 
zu dem MWillensgefeg abftrahire, und mir den menſch⸗ 
lichen Willen überhaupt, ald Vermdgen der Gattung, 
im Verhältniß mit der ganzen Naturgewalt denke. Bey 
der moralifhen Schätung, hat man gefehen, ‚wurde 
die Selbfterhaltung als eine Pflicht vorgeftellt, das 
her beleidigte ihre Verletzungz bey der aͤſthetiſchen 
Schaͤtzung hingegen wurde fie als ein Intereſſe ans 
geſehen, daher gefiel ihre Hintanſetzung. Bey der letz⸗ 
tern Art des Beurtheilens wird alſo die Operation ge⸗ 
rade umgekehrt, die wir bey der erſtern verrichten. 
Dort ſtellen wir das ſinnlich beſchraͤnkte Individuum 
und den pathologiſch- afficirbaren Willen dem abſolu⸗ 
ten Willensgefeg und der unendlichen Geifterpflicht, 
hier hingegen ftellen wir das abfolute Willens v e r in d⸗ 
gen und die unendliche Geiftergemwalt dem Zwange 
ber Natur ımd ben Schranken der Sinnlichkeit gegen 

‚über: Daher laßt uns das afthetifche Urtheil frey, und 
erhebt und.begeiftert und, weil wir uns fchon durch das 
bloße Vermögen, abſolut zu wollen, fchon durch Die 
bloße Anlage zur Moralität, negen die Sinnlichkeit im 
| augenſcheinlichem Vortheil befinden, weil ſchon durch 
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die bloße Möglichkeit, uns vom Zwange der Natür los⸗ 
zufagen, unferm Freyheitsbeduͤrfniß gefchmeichelt wird; 
Daher befchranft ung das moralifche Urtheil, und des 
müthigt uns, weil wir uns bey jeden befondern Wil, 
Iendaft gegen das abfolnte Willensgeſetz mehr oder wer 
niger im Nachtheil befinden, und durch die Einfchrän- 
fung des Willens auf eine einzige Beftimmungsweife, 
welhe die Pflicht fchlechterbings fordert, dert Frey 
heitötriebe der Phantafie wiberfprochen wird. Dort 
ſchwingen wir und von dem Wirklichen zu dem Moͤgli⸗ 
hen, und von dem Individuum zur Gattung empor; 


Ber Hingegen fleigen wir vom Möglichen zum Wirklis 


chen herunter, und fchließen Die Gattung in die Schrans 
ten ded Individuums ein; Fein Wunder alfo, wenn wir 
und bey aͤſthetiſchen Urtheilen erweitert, bey moralis 
ſchen Hingegen eingeengt und gebunden fühlen *). | 





) Diefe Auflöfung, erinnere ich beylaͤufig, erklärt und au 


die Verfhiedenheit bes aͤſthetiſchen Eindruds „den die 
Kantifhe Vorſtellung der Pflicht auf feine verſchiede⸗ 
nen Beurtheiler zu macen.pflegt. Ein nicht zu verach⸗ 
tender Theil des Publikums findet dieſe Vorſtellung der 
pflicht ſehr demuͤthigend; ein andrer findet ſi ſie unendlich 
erhebend fuͤr das Herz. Beyde haben Recht, und der 
Grund dieſes Widerſpruchs liegt blos in der Verſchieden⸗ 
heit des Standpunkts, aus welchem beyde dieſen Gesen⸗ 
ſtaud betrachten. Seine bloße Schuldigkeit shun, hat al: 
lerdings nichts Großes, und infofern daß Beſte, was wir 
zu leiſten — nichts als Crfälung, und ned) mans 
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Aus‘ diefem Allem ergibt fich denn, daß die mora⸗ 
Lifche und: äfthetifche Beurtheilung, weit entfernt, ein 
ander zu unterftügen, einander vielmehr im Wege fte= 
‚> ben, weil-fie dem Gemuͤth zwey ganz entgegengefetste 
Richtungen geben; denn die Gefegmäßigkeit, welche Die 
Vernunft ald moralifhefichterinn fordert, befteht nicht 
mit der Ungebundenheit, welche die Einbildungskraft 


= gelhafte Erfüllung, — pflicht iſt, liegt in der hoͤch⸗ 
ſten Tugend nichts Begeiſterndes. Aber bey allen 
Schranken der ſinnlichen Natur dennoch treu und beharr: 
lich feine Schuldigkeit khun, und in den Feſſeln der Ma— 
terie dem heiligen Geiſtergeſetz unwandelbar folgen, dies 
iſt allerdings erhebend und der Bewunderung werth. 
Gegen die Geiſterwelt gehalten ift an unſrer Tugend frey⸗ 
lich nichts Verdienſtliches, und wie viel wir es uns auch 
koſten laſſen mögen, wir werden immer umn uͤtz e 
Knechte ſeynz gegen die Sinnenwelt gehalten iſt ſie 
hingegen ein deſto erhabeneres Objekt. Inſofern wir al⸗ 
ſo Handlungen moraliſch beurtheilen, und ſie auf das 
Sitiengefeß beziehen, werden wir wenig Urfache haben, 
auf unſere Sitilichkeit ftolz zu ſeyn; infofern wir. aber auf 
die Moͤglichteit diefer Handlungen fehen; und das Ver: 
mögen unſers Gemuͤths, das bdenfelben zum Grund 
| liegt, auf die Welt der Erfheinungen besiehen, ‚db. 
infofern wir fie aͤſthetiſch beurtheilen,, ift un® ein ge- 
wiſſes Selbſtgefuͤhl erlaubt, ja, es iſt ſogar nothwendig, 
well wir ein Principium In uns aufdeden, das über 
‚alle Vergleichuns groß und unendlich iſt. 
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als äfthetifche Richterinn verlangt. Daher wird eim 
Dbjelt zu einem äfthetifchen Gebrauch gerade um foviel 
weniger taugen, als es fich zu einem moralifchen qua⸗ 
lifzirt; und wenn der Dichter ed dennod). erwählen 
müßte, fo wird er wohl thun, es fo zu behandeln, daß 
nicht fowol unfere Vernunft aufdie Regel des Wil- 
lens, als vielmehr unfre Phantafieaufdas®ermdgen 
des Willens hingewieſen werde. Um feiner felbft wil- 
len muß der Dichter diefen Weg einfchlagen , denn mit 
anferer Freyheit ift feit Recht zu Ende: Nur folange 
wir außer und anfıhauen, find wir fein; er hatuns 
verloren, ſobald wir in unfern eignen Bufen greifen. 
Died erfolgt aber unausbleiblich, fobald ein Gegen: 
fand-nicht mehr als Erfiheinung von ung be: 
trachtet wird, RE als — uͤber uns 
richtet. 

Selbſt von den Aeußerungen der — Tu⸗ 
gend kann der Dichter nichts für feine Abſichten brau⸗ 


hen, als was an denſelben der Kraft gehoͤrt. Um 


die Richtung der Kraft befümmert er ſich nicht. Der 
Dichter, auch wenn er die vollfommenften fittlichen 
Mufter vor unfre Augen ftellt, hat feinen andern Zwed‘, 
und darf feinen andern. haben, ald unsdurd) 
Betrachtung derfelben zu ergegen. Nun kann und aber 
nichts ergetzen, als was unfer Subjekt verbeffert, und 
nichts kann uns geiſtig ergetzen, als was unſer geiſti— 
ges Vermögen erhöht, Wie kann aber die Pflichtmaͤ⸗ 
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figfeit eines Andern unfer Subjekt verbeffern und 
unfere geiſtige Kraft vermehren? Daß er feine Pflicht 
wirklich erfüllt, beruht auf einem. zufälligen Ges: 
brauche, den er von feiner Frepheit macht, und Der, 
eben. darum. für uns nichts beweifen kann. Es iſt 
blos das Bermoͤgen zu einer ähnlichen Pflichtmaͤ⸗ 
Bigfeit, was wir mit ihm theilen, und indem wir- dr 
feinem Vermdgen auch das unfrige wahrnehmen, führe 
fen wir unfere geiftige Kraft erhöht. Es ift alfo 
blos die vorgeftellte Möglichkeit eines abfolut freyen 
Wollens, wodurch die wirkliche Ausübung deſſelben 
unſerm aͤſthetiſchen Sinn gefaͤllt. 

Noch mehr wird man ſich davon uͤberzeugen, wenn 
man nachdenkt, wie wenig die poetiſche Kraft des Ein⸗ 
drucks, den ſittliche Karaktere oder Handlungen auf 
und machen, von ihrer hiſtoriſchen Realirät ab: 
hängt: Unſer Wohlgefallen an idealiſchen Karakteren 
verliert nichts durch die Erinnerung, daß fie poetiſche 
Fietionen find, denn es ift die poetiſche, nicht die 
hiſtoriſche Wahrheit, auf welche ale äftherifche Wirkung 
ſich gründet. Die poetifihe Wahrheit befteht aber nicht 
darin, Daß. etwas wirklich gefchehen ift, fondern darin, 
daß es gefchehen konnte, alfo in der innern Möglichkeit, 
ber Sache. Die äfthetifche Kraft muß alſo ſchoni in der 
vorgeſtellten Möglichkeit liegen. 

Selbſt an wirklichen Begebenheiten hiſtoriſcher Per: 

ſonen ift nicht die Eriftenz , ſondern dad Durch die Exi—⸗ 
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ſtenz fund gewordene Vermdgen das Poetifche. Der 
Umftand, daß diefe Perfonen wirklid) lebten, und daß 
diefe Begebenheiten wirklich. erfolgten, kann zwar fehr 
oftunfer Bergnägen vermehren, aber mit einem fremd⸗ 
artigen Zuſatz, der dem’ poetifchen Eindruck vielmehr 
nachtheilig ald befdrderlih ift.. Man hat lange. ger 
glaubt, der Dichtkunft unfers Waterlands einen Dienft 
zu erweifen, wenn man. den Dichtern Nationalgegens 
fände zur Bearbeitung empfahl. Dadurch, hieß es, 
wurde die griechifche Poefie ſo bemaͤchtigend fuͤr das 
Herz, weil fie einheimiſche Scenen mahlte, und einihei- 
mifhe Thaten verewigte. Es ift nicht zu laͤugnen, 
daß die Poefie der. Alten, dieſes Umftandes hafber, 
Wirkungen leiftete, deren die neuere Poeſie fich nicht 
rühmen kann — aber gehörten diefe Wirkungen der 
Kunft und.dem Dichter ? Wehe dem griechifchen Kunfte 
genie, wenn ed vor dem Genius der Neuern nichts wei⸗ 
ter als diefen zufälligen Vortheil voraus hätte, und we⸗ 
he dem griechiſchen Kunſtgeſchmack , wenn er durch die⸗ 
ſe hiſtoriſchen Beziehungen in den Werken ſeiner Dichter 
erſt hätte geruonnen werden muͤſſen! Nur ein barbari⸗ 
ſcher Geſchmack braucht: den Stachel des Privatintereſ⸗ 
ſe, um zu der Schoͤnheit hingelockt zu werden, und nur 
der Stuͤmper borgt von dem Stoffe eine Kraft, die er 
in die Form zu legen verzweifelt. Die Poeſie ſoll ihren 
Weg nicht durch die kalte Region des Gedaͤchtniſſes 
nehmen, ſoll nie die Gelehrſamkeit zu ihrer Audlegerinn, 
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dieſem Umtreiben widerſtehen kann. Ein Lafterhafter 
faͤngt an, uns zu intereſſiren, ſobald er Gluͤck und Le⸗ 
ben wagen muß um feinen ſchlimmen Willen durchzu⸗ 
ſetzen; ein Tugendhafter hingegen verliert in demſelben 
Verhaͤltniß unſere Aufmerkſamkeit, als feine Glüdfe- 
ligkeit ſelbſt ihn zum Wohlverhalten nöthigt. Rache, 
zum Beyſpiel, iſt unſtreitig ein ‚umebler und ſelbſt 
niedriger Affekt. Nichts deſto weniger wird ſie aͤſthe⸗ 
tiſch, ·ſobald fie dem, der fie ausuͤbt, ein ſchmerz⸗ 
haftes Opfer koſtet. Medea, indem ſie ihre Kinder 
ermordet; zielt bey dieſer Handlung auf Jaſons Herz, 
aber zugleich führt fie. einen ſchmerzhaften Stich auf 
ihr. eignes, und ihre Rache wird aͤſthetiſch RN 
ge wir die zästliche Muttern fehen. — 
Ddo aͤſthetiſche Urtheil euthaͤlt hierin mehr Wahres, 
als man gewoͤhnlich glaubt. Offenbar kuͤndigen Laſter, 
welche von Willensſtaͤrke zeugen, eine groͤßere Anlage 
zur wahrhaften moraliſchen Freyheit an, als Tugenden, 
die eine Stuͤtze von ber Neigung entlehnen, weil es dem 
conſequeuten· Boͤſewicht nur einen einzigen Sieg über 
ſich ſelbſt )eine einzige Umkehrung der Maximen koſtet, 
um die ganze Conſequenz und Willensfertigkeit, die er 
an das Boſe verſchwendete, dem Guten zuzuwenden. 
Woher ſonſt kann es kommen, daß wir den halbguten 
Karakter mit Widerwillen von uns ſtoßen, und dem 
ganz ſchlimmen oft mit ſchauernder Bewunderung fol⸗ 
gen? Daher; unftteitig, weil wir bey jenem auch die 
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Möglichkeit des abfolut freyen Mollens aufgeben, dies 
fem hingegen es in jeder Aeußerung anmerken, daßer 
durch einen ‚einzigen Willensakt ſich zur ganzen Würde 
der Menfchheit aufrichten Fann. 

In äfthetifchen Urtheilen find wir alfo nicht file 
die Sittlichkeit an ſich ſelbſt, ſondern blos fuͤr die 
dreyheit intereſſirt, und jene kann nur inſofern unſ⸗ 
rer Einbildungskraft gefallen, als ſie die letztere ſicht⸗ 
bar macht. Es iſt daher offenbare Verwirrung der 
Grenzen, wenn man moraliſche Zweckmaͤßigkeit in 
aͤſthetiſchen Dingen fordert und, um das Reich der 
Vernunft zu erweitern, die Einbildungskraft aus ihrem 
rechtmaͤßigen Gebiete verdraͤngen will. Entweder wird 
man ſie ganz unterjochen muͤſſen, und dann iſt es um 
alle aͤſthetiſche Wirkung geſchehen; oder ſie wird mit 
der Vernunft ihre Herrſchaft theilen, und dann wird 
fuͤr Moralitaͤt wohl nicht viel gewonnen ſeyn. Indem 
man zwey verſchiedene Zwecke verfolgt, wird man 
Gefahr laufen, beyde zu verfehlen. Man wird die 
Freyheit der Phantaſie durch moraliſche Geſetzmaͤßig⸗ 
keit feſſeln, und die Nothwendigkeit der Vernunft 
durch die Willkuͤr des Einbildungskraft zerſtdren. 


Veber 
den Grund des Vergnuͤgens 
an tragiſchen Gegenſtaͤnden. *) 
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Wie ſehr auch einige neuere Aeſthetiker ſichs zum 
Geſchaͤft machen, die Kuͤnſte der Phantaſie und Em⸗ 
pfindung gegen den allgemeinen Glauben, daß ſie auf 
Vergnuͤgen abzwecken, wie gegen einen herabſetzenden 
Vorwurf zu vertheidigen, ſo wird dieſer Glaube den⸗ 
noch, nach wie vor, auf ſeinem feſten Grunde beſtehen, 
und die ſchoͤnen Kuͤnſte werden ihren althergebrachten 
unabſtreitbarn und wohlthaͤtigen Beruf nicht gern mit 
einem neuen vertauſchen, zu welchem man ſie großmuͤ⸗ 
thig erhoͤhen will. Unbeſorgt, daß ihre auf unſer Ver⸗ 
gnuͤgen abzielende Beſtimmung ſie erniedrige, werden 
fie vielmehr auf den Vorzug ſtolz ſeyn, dasjenige un— 
mittelbar zu leiſten, was alle uͤbrige Richtungen und 





»)Anmerkung des Herausgebers. Im erſten 
Stuͤck der Neuen Thalia vom Jahr 1792 wurde dieſer 
Aufſatz zuerſt gedruckt. 
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Thätigkeiten des menfchlichen Geiftes nurmittelbar ers 
füllen. Daß der Zwed der Natur mit dem. Menfchen 
feine Gluͤckſeligkeit ſey, wenn auch der Menfch felbft’in 
feinem moralifhen Handeln von diefem Zwecke nichts 
wiſſen ſoll, wird wol Niemand bezweifeln, der übers 
haupt nur einen 3wed in der Natur annimmt. Mit 
diefer alfo;, oder vielmehr mit ihrem Urheber haben die 
fchönen Künfte ihren Zweck gemein, Vergnügen auszu⸗ 
fpenden und Glüdliche zu machen. Spielend verleihen 
fie, was ihre ernftern Schweitern uns erft mühfam er⸗ 
ringen laffen; fie verfchenfen, was dort erſt der fauer 
erworbene Preis vieler Anftrengungen zu ſeyn pflegt. 
Mit anſpannendem Fleiße muͤſſen wir die Vergnuͤgun⸗ 
gen des Verſtandes, mit ſchmerzhaften Opfern die Bil⸗ 
ligung der Bernunft, die Freuden der Sinne durch har⸗ 
te Entbehrungen erfaufen, oder das Uebermaß derſel⸗ 
ben durch eine Kette von Leiden büßen; die Kunftallein 


‘ gewährt uns Genüffe, die nicht erft abverdient werden 


dürfen, die fein Opfer Foften, die Durch Feine Reue er: 
kauft werden, Mer wird aber das Verdienft, auf dies 
fe Art zu ergetzen, mit dem armfeligen Verdienft, zu 
beluſtigen, in eine Klaffe fegen? Wer ſich einfallen 
laſſen, der fchönen Kunft blos deswegen jenen Zweck 
abzufprechen , weil fie über diefen erhaben ift? | 

Die wohlgemeinte Abficht, das Moralifhgute 
überall als hoͤchſten Zweck zu verfolgen, diein der Kunſt 
ſchon fo manches Mittelmäßige erzeugte und in Schu 
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nahm, hat auch in. ber Theorie einen ähnlichen Schäden 
angerichtet. Um den Künften einen recht Hohen Hang 
anzumeifen, um ihnen die Gunft des Staats, die Ehr: 
furcht aller Menfchen zu erwerben, vertreibt man fie 
aus ihrem eigenthimlichen Gebiet, um ihnen einen 
Beruf aufzudringen, der ihnen fremd und ganz unna« 
tuͤrlich iſt. Man glaubt ihnen einen großen Dienft zu 
erweifen, indem man ihnen, anftatt des frivolen Zwecks 
zu ergeken, einen moralifchen unterfchiebt , und ihr ſo 
ſehr in die Augen fallender Einfluß auf die Sittlichkeit 
muß dieſe Behauptung unterſtuͤtzen. Man findet es 
widerfprechend, daß diefelbe Kunft, die den höchften 
Zweck der Menfchheit in fo großemfMaße befdidert, 
nur beylaͤufig diefe Wirkung leiſten und einen ſo gemei⸗ 
nen Zweck, wie man ſich das Vergnuͤgen denkt, zu ihrem 
letzten Augenmerk haben ſollte. Aber dieſen anſcheinen— 
den Widerſpruch würde, wenn wir ſie haͤtten, eine buͤn⸗ 
dige Theorie des Vergnuͤgens und eine vollſtaͤndige 
Philoſophie der Kunſt ſehr leicht zu heben im Stande 
ſeyn. Aus dieſer wuͤrde ſich ergeben, daß ein freyes 
Vergnuͤgen, ſo wie die Kunſt es hervorbringt, durchaus 
auf moraliſchen Bedingungen beruhe, daß die ganze 
fittliche Natur des Menſchen dabey thaͤtig ſey. Aus 
ihr wuͤrde ſich ferner ergeben, daß die Hervorbringuug 
dieſes Vergnuͤgens ein Zweck ſey, der ſchlechterdings 
nur durch moraliſche Mittel erreicht werden koͤnne, daß 
alſo die Kunft, um das Vergnuͤgen als ihren wahren 


| 145 

Zweck vollkommen zu erreichen, durch die Moralität 
ihren Weg nehmen muͤſſe. Für die MWirdigung der 
Kunft ift es aber vollkommen einerley, ob ihr Zweck ein 
moraliſcher fey, oder ob fie ihren Zweck nur durch mo⸗ 
raliſche Mittel erreichen koͤnne, denn in beyden Fällen 
kat fie es mit der Sittlichkeit zu thun, und muß mit 
dem ſittlichen Gefuͤhl im engſten Einverſtaͤndniß han— 
deln; aber fuͤr die Vollkommenheit der Kunſt iſt es 
nlit8.iDeniger als einerley, welches von beyden ihe 
Zweck und welches das Mittel ift. Iſt der Zweck ſelbſt 
moraliſch, ſo verliert ſie das, wodurch ſie allein maͤchtig 
iſt, ihre Freyheit, und das, wodurch ſie ſo allgemein 
wirkſam iſt, den Reiz des Vergnuͤgens. Das Spiel 
verwandelt ſich in ein ernſthaftes Geſchaͤft; und doch 
iſt ed gerade das Spiel, wodurch fie das Geſchaͤfr am 
beſten vollfuͤhren kann. Nur indem fie ihre hoͤch ſte 
aͤſthetiſche Wirkung erfuͤllt, wird ſie einen wohlthaͤtigen 
Einfluß auf die Sittlichkeit haben; aber nur indem ſie 
ihre völlige Freyheit ausübt, kann fie ihre höchfte 
äffpetifche Wirkung erfüllen, E 


Es ift ferner gewiß, daß jedes Vergnugen, infor 

fern es aus ſittlichen Quelfen fließt, den Menfchen ſitt— 

lic) verbeffert, und daß hier die Wirkung wieder zur Ur— 

fache werden muß. Die Luft am Echonen, am Nühz 
renden, am Erhabenen ſtaͤrkt unſre moralifchen Gefühle, 
hie das Vergnügen am Wohlthun, an der Liebem fi fe 
Scillers fammel. Werke, VI Io 
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alle diefe Neigungen ſtaͤrkt. Eben fo, wie ein vergnuͤg⸗ 
ter Geiſt das gewiſſe Loos eines ſittlich vortrefflichen 
Menſchen iſt, ſo iſt ſittliche Vortrefflichleit gern die 
Begleiterinn eines vergnuͤgten Gemuͤths. Die Kunſt 
wirkt alſo nicht deswegen allein ſittlich, weil ſie durch 
fittliche Mittel ergetzt, ſondern auch deswegen, weil 
das Vergnuͤgen ſelbſt, das die Kunſt gewaͤhrt, ein 
Mittel zur Sittlichkeit wird. | | 

Die Mittel, wodurch die Kunft ihren Zweck er⸗ 
reicht, find fo vielfach, als es überhaupt Quellen eines 
freyen Bergnägens gibt. Frey aber nenne ich dasje⸗ 
nige Vergnügen, wobey die geiftigen Kräfte, Vernunft 
und Einbildungskraft, thätig find und wo die Empfins 
dung durch eine Vorftellung erzeugt wird; im Gegen⸗ 
fatz von dem phyſiſchen oder finnlichen Vergnügen, wo» 
bey die Seele einer blinden Naturnothwendigkeit unters 
- worfen wird, und die Empfindung unmittelbar aufihre 
phyſiſche Urfache erfolgt. Die finnliche Luft ift die 
einzige, die vom Gebiet der fhönen Kunft ausgefihlof: 
ſen wird, und eine Geſchicklichkeit, die ſinnliche Luſt zu 
erwecken, kann ſich nie oder alsdann nur zur Kunſt er⸗ 
heben, wenn die ſinnlichen Eindruͤcke nad) einem Kunfts 
plan geordnet, verſtaͤrkt oder gemäßigt werden, und 
diefe Planmaͤßigkeit durch die Borftellung erkannt wird. 
Aber auch in diefem Faͤll wäre nur dasjenige an ihr 
Kunft, was der Gegenftand eines freyen Vergnügens 
ift, nämlich der Geſchmack in der Unordnung, der un⸗ 
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fern Berftand ergetzt, nicht die phyſiſchen Reize ſelbſt, 
die nur unſre Sinnlichkeit vergnrͤgen. 

Die allgemeine Quelle jedes, auch des ſinnlichen, 
Vergnuͤgens iſt Zweckmaͤßigkeit. Das Vergnuͤgen iſt 
ſinnlich, wenn die Zweckmaͤßigkeit nicht durch die Vor⸗ 
ſtellungskraͤfte erkannt wird, ſondern blos durch das 
Geſetz der Nothwendigkeit die Empfindung des Ders 
guügend zur phyſiſchen Folge hat. So erzeugt eine 
zwedmaͤßige Bewegung des Bluts und der Lebensgei⸗ 
ſter in einzelnen Organen oder in der ganzen Maſchine 
die Förperliche Luft mit allen ihren Arten und Modificas 
tionen; wir fühlen dieſe Zwedmäßigkeit durch das Ms 
dium der angenehmen Empfindung, aber wir gelangen , 
zu Feiner, weder Haren noch verworrenen, Vorftellung | 
von ihr. | - zu = 
Das Vergnügen ift frey, wenn wir uns bie Zweck⸗ 
maͤßigkeit vorſtellen, und die angenehme Empfindung 
die Vorſtellung begleitet; alle Vorſtellungen alſo, mo» 
durch wir Uebereinſtimmung und Zweckmaͤßigkeit er⸗ 
fahren, ſind Quellen eines freyen Vergnuͤgens, und in⸗ 
ſofern faͤhig, von der Kunſt zu dieſer Abſicht gebraucht 
zu werden. Sie erſchoͤpfen ſich in folgenden Klaſſen: 
Out, Wahr, Vollkommen, Schön, Ruͤhtend, Erha— 
ben. Das Gute beſchaͤftigt unſere Vernunft, das 
Wahre und Vollkommene den Verſtand; Das Schöne 
den Verſtand mit der Einbildungskraft, das Ruͤhrende 
und Erhabene die Vernunft mit der Einbildungstrafe 
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Zwar eẽrgetzt auch ſchon der Retz oder bie zur Thaͤtigkeit 
aufaeforderte Kraft, aber die Kunſt bedient ſich des 
Meized nur, um die hoͤhern Gefühle der Zweckmaͤßigkeit 
zu begleiten; allein betrachtet verliert er ſich unter die 
Kebensgefühle, und die Kunſt verſchmäht ihn, wie alle 
ſinnlichen Luͤſte. | 

Die Verfchiedenheit der Quellen, aus welchen die 
Kunft das Vergnügen fchöpft, das fie und gewaͤhret, 
Fann für fich allein zu Feiner Eintheilung der Künfte bes 
rechtigen, da in derfelben Kunſtklaſſe mehrere, ja oft alle 
Arten des Vergnügens zufammenfließen koͤnnen. Aber 
infofern eine gewiffe Art derfelben als Hauptzwed ver 
folgt wird, Tann fie, wenu gleich nicht eine eigene Klafs 
fe, doch eine eigene Anficht der Kunſtwerke gründen. 
So, 3. B. koͤnnte man diejenigen Künfte, welche den 
Derftand und die Einbildungskraft vorzugsweiſe befriee 
digen, Diejenigen alſo, die das Wahre, das Vollkoms - 
mene, das Schöne zu ihrem Hauptzweck machen, un» 
ter dem Namen der fchönen Künfte (Künfte des Ge 
ſchmacks, Kuͤnſte des Verſtandes) begreifen; diejeni⸗ 
gen hingegen, die die Einbildungskraft mit der Ver— 
nunft vorzugsweife befchäftigen,, alſo das Gute, das 
Erhabene und Ruͤhrende, zu ihrem Hauptgegenſtand ha⸗ 
ben, unter dem Namen der ruͤhrenden Kuͤnſte (Kuͤnſte 
des Gefühle, des Herzens) in eine befondere Klaſſe vers 
einigen. Zwar ift e8 unmöglich, das Nührende von 
dem Schönen. durchaus zu trennen, aber fehr gut kann 
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das Schöne ohne das Rührende befichen. Wenn alfe 
gleich diefe verfchiedene Anficht zu Feiner volllommenen 
Eintheilung der freyen Künfte berechtigt, fo dient fie 
wenigftend dazu, die Prinzipien zu Beurtheilung derfels 
ben naher anzugeben und der Verwirrung vorzubeugen, 
welde unvermeidlich einreißen muß, wenn man bey 
einer Geſetzgebung in. afthetifchen Dingen die ganz vers 
ſchiedenen Felder des Ruͤhrenden und des ann vers 
wechfelt. j 

Das Ruͤhrende und Erhabene — darin — | 
ein, daß fie Luft durch Unluft hervorbringen, daß fie ung 
aljo (da die Luſt aus Zweckmaͤßigkeit, der Schmerz aber 
ans dem Gegentheil entfpringt) eine Zweckmaͤßigkeit zu 
empfinden geben, die eine Zweckwidrigkeit vorausſetzt. 

Das Gefühl des Erhabenen beficht einerfeits aus 
dem Gefühl unfrer Ohnmacht und Begrenzung , einen 
Gegenſtand zu umfaſſen, anderfeits aber aus dem Ges 
fühl unfrer Uebermacht, welche wor Keinen Grenzen ers 
ſchrickt, und das jenige fich geiftig unterwirft, dem unſre 
finnlichen Krefte «unterliegen. Der Gegenfiand bes 
Ehabenen widerfireitet alfo unferm finnlichen Vermoͤ⸗ 
gem, und diefe Unzweckmaͤßigkeit muß und nothwendig 
Unluft erwecken. Aber ſie wird zugleich eine Veranlaſ⸗ 
fung, ein anderes Vermögen in und zu unferm Bewußt⸗ 
ſeyn zu bringen, welches demjenigen, woran die Ein⸗ 
bildungskraft erliegt, uͤberlegen iſt. Ein erhabener 
Gegenſtand iſt alſo eben dadurch, daß er der Sinulich⸗ 
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feit widerftreitet, zweckmaͤßig für bie Bernunft, und 
ergeßt durch das. höhere Bermbgen, indem er durch 
das niedrige ſchmerzt. 

Ruͤhrung, in ſeiner ſtrengen — — 
net die gemiſchte Empfindung des Leidens und der Luſt 
an: dem Leiden. Ruͤhrung Tann man alſo nur dann 
über. eigenes Unglüd empfinden, wenn der Schmerz 
über Ddaffelbe gemäßigt genug ift, un der Luft Raum 
zu laffen, die etwa cin mitleidender Zufchauer babey 
empfindet. Der. Verluft eines großen Guts fchlägt 
uns heute zu Boden, und unfer Schmerz rührt den Zu⸗ 
ſchauer; in einem Jahr erinnern wir und diefes Leiden 
felbft mit Rübrung. Der Schwache iſt jederzeit ein 
Raub feines Schmerzend, der Held und der Weife 
werden vom höchften eigenen Unglüc nur gerührt. 

Ruͤhrung enthält eben fo, wie das Gefühl des Er 
babenen, zwey Beftandtheile, Schmerz und Vergnuͤ⸗ 
gen; alfo bier wie dort liegt der Zweckmaͤßigkeit eine 
Zwechwidrigkeit zum Grunde So fcheint es «itie 
Zweckwidrigkeit in der Natur zu feyn, daß der Meuſch 
leidet, der doch nicht zum Leiden beſtimmt iſt, und dieſe 
Zweckwidrigkeit thut uns wehe. Aber diefes Wehethun 
- der Zweckwidrigkeit iſt zweckmaͤßig fuͤr unfere vernuͤnf⸗ 
‚tige Natur überhaupt und, inſofern es uns zur Thaͤtig⸗ 
keit. auffordert, zweckmaͤßig für die meuſchliche Gefell 
schaft. Mir muͤſſen alfo über die Unluft ſelbſt, welche 
das Zwedwidrige in uns erregt, nothwendig Luft em⸗ 


pfinden, weil jene Unluft zweckmaͤßig ift. Um zu be 
fimmen, ob.bey einek Rührung die Luft oder die Unluft 
bervorftechen werde, kommt es darauf an, ob die Vor⸗ 
fiellung der Zweckwidrigkeit oder die der Zweckmaͤßig⸗ 
teit die Oberhand behält. -Dies Tann nun entweder von 
der Menge der Zwecke, die erreicht ober verlegt werden, 
oder von ihrem Verhältniß zu dem legten Zweck aller 
Zwede abhängen. | 
Das Leiden des, Tugendhaften rührt und — 
hafter, als das Leiden des Laſterhaften, weil dort nicht 
nur dem allgemeinen Zweck der Menſchen, gluͤcklich zu 
ſeyn, ſondern auch dem beſondern, daß die Tugend 
gluͤcklich mache, hier aber nur dem erſten widerſpro⸗ 
chen wird. Hingegen ſchmerzt uns das Gluͤck des Boͤ⸗ 
ſewichts auch weit mehr, als das Ungluͤck des Tugend⸗ 
haften, weil erſtlich das Laſter ſelbſt und zweytens bie 
Belohnung des Laſters eine Zweckwidrigkeit enthalten. 
Außerdem iſt die Tugend weit mehr geſchickt, ſich 
ſelbſt zu belohnen, als das gluͤckliche Laſter ſich zu ber 
ſtrafen; eben deswegen wird der Rechtſchaffene im Un⸗ 
gluͤck weit eher der Tugend getreu bleiben, als der La⸗ 
ſterhafte im. Gluͤck zur Tugend umkehren. 
Vorzuͤglich aber kommt es bey Beſtimmung des 
Verhaͤltniſſes der Luſt zu der Unluſt in Ruͤhrungen dar 
auf an, ob ber verlegte Zweck den erreichten oder der 
erreichte den, ber verlegt wird, an Wichtigkeit uͤber⸗ 
trefien. Keine Zweckmaͤßigkeit geht uns fonah an, als 
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die moralifche, und nichts gebt über die Luſt, die wis 
über dieſe empfinden.. Die Naturzweckmaͤßigkeit Fonnte 
E noch immer problematiſch ſeyn, die-moralifche ift und 
erwieſen. Sie allein gründet fid) auf unfre vernünftige 
Natur und auf innere Nothwendigkeit, Sie.ift und bie 
naͤchſte, ‚die wichtigfte, und zugleich die erfennbarfte, 
weil fie durch nichts von-anßen, fondern Durch ei. iu 
neres Prinzip unferer Vernunft beftimmt wird, - Cie 
iſt das Palladium uuſrer Freyhejt. 
Dieſe moraliiche Zweckmaͤßigkeit wird am Ichen 
digften erkannt, wenn fie im, Widerſpruch mit Andern 
die Oberhand bebaͤlt; nur dann erweist fich Die ganze 
Macht des Sittengeſetzes, wenn es mit allen Abrigen 
Naturlraͤften im Streit gezeigt wird, und alle neben 
ihm ihre Gewalt über ein menfchliches - Herz verlieren. 
Unter diefen Naturkraͤften iſt Alles begriffen, was nicht 
moraliſch iſt, Alles, was nicht unter der hoͤchſten Geſetz⸗ 
gebung ber Vernunft ſteht z alſo Empfindungen; Triebe, 
Alfekte,Leidenſchaften fo gut, ala phyſiſche Nothwen⸗ 
digkeit und das Schickſal. Je furchtharer die Geguer, 
deſto glorreicher der Sieg; ber Widerſtand allein kann 
die Kraft ſichtbar machen. Aus dieſem folgt N, daß 
„das hoͤchſte Bewußtſeyn unfrer moraliſchen Natur nur 
„in einem gewaltſamen Zuſtande, im Kampfe, erhalten 
„werden kann, und daß das hoͤchſte moraliſche Vergnuͤ⸗ 
„gen jederzeit von Schmerz begleitet ſeyn wird.“ 
Diejenige Dichtungsaxt alſo, welche und die mo 
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ralifche Luſt in vorzuͤglichem Grade gewährt, muß fi 
eben deßwegen ber gemiichten Empfindungen..bebienen, 
und uns, durch den Schmerz ergegen. Dies thut vor⸗ 
jugsweife die Tragddis, und ihr Bebiet umfaßt alle 
mögliche Falle, in denen irgend eine Naturzweckmaͤßig⸗ 
feit einer moralifchen,, oder auch eine moraliſche Zweck⸗ 
maͤßigkeit der andern, bie höher ift, aufgeopfert wird, 
Es ware vielleicht nicht unmöglich, nach den Ders 
hältniß, in welchem die moralifche Zweckmaͤßigkeit im 
Wideripruch mit der andern erkannt und empfunden 
wird, eine Stufenleiter des. Vergnuͤgens von der uns | 
terſten bis zu der hoͤchſten hinaufzuführen, und den Grad 
der angenehmen oder fchmerzhaften Nührung apriori 
aus dem Prinzip der Zweckmaͤßigkeit beffimmt anzu⸗ 
geben. Ya vielleicht ließen ſich aus eben dieſem Prim 
zip beflimmte Ordnungen der Tragoͤdie ableiten, und 
alle mögliche Klaffen derfelben a priori in einer voll 
ſtaͤndigen Tafel srfchöpfen; fo, daß man im Stande’ 
wäre, jeder gegebenen Tragoͤdie ihren Pla auzuwei⸗ 
fen, und ben Grad ſowol ald die Art der Ruͤhrung 
im Voraus zu berechnen, über, den fie ſich, vermoͤge 
ihrer Species, nicht erheben kann. Aber diefer Ge 
genftand bieibt einer eigenen Erbrterung vorbehalten... 
Wie fehr die Vorftellung der moralifchen Zweck⸗ 
mäßigkeit der Naturzwecmäßigkeit in unferm Gemuͤth 
borgezogen werde, wird aus einzelnen Beyfpielen ei 
leuchtend zu. erkennen feyn. 
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Wenn wir Yion und Umanda an ben Marter 
pfahl gebunden fehen, Beyde aus freyer Wahl bereit, 
lieber den fuͤrchterlichen Feuertod zu ſterben, als durch 
Untreue gegen das Geliebte ſich einen Thron zu erwer⸗ 
ben — was macht uns wol dieſen Auftritt zum Gegen⸗ 
ſtand eines ſo himmliſchen Vergnuͤgens? Der Wider⸗ 
ſpruch ihres gegenwärtigen Zuſtandes mit dem lachen⸗ 
den Schickſale, das fie verfehmahten, die anfcheinende 
Zwectwidrigkeit der Natur, welche Tugend mit Elend 
lohnt, die naturmwidrige Verläugnung der Selbſtliebe 
u. ſ. f. follten uns, da fie fo viele Borftellungen von 
Zweckwidrigkeit in unfre Setle rufen, mit dem empfind⸗ 
lichften Schmerz erfüllen — aber was fünımert uns die 
Natur mit allen ihren Zweden und Geſetzen, wenn 
fie durd) ihre Zweckwidrigkeit eine Veranlaffung wird, 
uns die moralifche Zweckmaͤßigkeit in und im ihrem - 
wolleften Lichte zu zeigen? Die Erfahrung von der fir 
genden Macht des fittlichen Geſetzes, die wir bey dies 
ſem Aublick machen, ift ein fo hohes, ſo weſentliches 
Gut, daß wir ſogar verſucht werden, uns mit dem 
Uebel auszuſoͤhnen, dem wir es zu verdanken haben. 
Uebereinſtimmung im Reich der Freyheit ergetzt uns 
unendlich mehr, als alle Widerfprüche in der natuͤr⸗ 
lichen Welt uns zu betrüben vermögen. 

Wenn Koriolan, von der Gatten und Kindes 
und Buͤrgerpflicht beſiegt, das ſchon ſo gut als eroberte 
Rom verlaͤßt, ſeine Rache unterdruͤckt, fein Heer zus 
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rüführt, und fich dem Haß eines eiferflichtigen Nehen 
buhlers zum Opfer dahingibt, fo begeht er offenbat 
eine jchr zweckwidrige Handlung ; er verliert durd) dies 
fen Schritt nicht nur die Frucht aller bisherigen Siege, 
fondern rennt auch vorjaglich feinem Verderben entge⸗ 
gen — aber wie trefflyh, wie unausiprechlich groß 
ift es auf der andern Seite, ben gröbften Widerfporah 
mit der Neigung einem Widerfpruch mit dem firtlichen 
Gefühl kuͤhn vorzuziehen, und auf foldye Art, dem 
hoͤchſten Intereſſe der Sinnlichkeit entgegen, gegen bie 
Regeln der Klugheit zu verftoßen, um nur mit der his 
bern moralifchen Pflicht übereinftimmend zu handeln ? 
Jede Aufopferung des Lebens ift zwecwidrig, dent 
das Leben ift die Bedingung aller Güter; aber Auf⸗ 
opferung des Kebens in moralifcher Abficht ift in bee 
hem Grad zweckmaͤßig, denn das Leben ift nie für fich 
felbft, nie als Zweck, nur als Mittel zur Sittlichleit 
wichtig. Tritt alſo ein Tall ein, wo die Hingebung 
des Lebens ein Mittel zur Sittlichfeit wird, fo muß 
das Leben der Sittlichkeit nachftehen. „, Es iſt nicht 
noͤthig, daß ich lebe, aber es iſt noͤthig, daß ich Rom 
vor dem Hunger ſchuͤtze,“ ſagt der große Pompe— 
jus, da er nach Afrika ſchiffen ſoll, und feine Freunde, 
ihm anliegen, ſeine Abfahrt zu verſchieben, bis der 
Seeſturm voruͤber ſey. 
Aber das Leben eines Verbrechers iſt nicht weaie- 
ger tragiſch ergetzend, als das Leiden des Tugendh af⸗ 
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ten; und doc) erhalten wir hier die Vorftellung. einer 
moraliihen Zweckwidrigkeit. Der Widerfpruch feiner 
Handlungen mit. dem Sittengefeh follte uns mit: Um 
willen, die moralifche Unvollkommenheit, die eine foldye 
Art zu handeln vorausfeßt, mit Schmerz erfüllen; 
wenn wir auch das Ungluͤck der Schuldlofen nicht eins 
mal in 2infchlag brächfen, die das Opfer Davon wer 
den. Hier ift Feine Zufriedenheit mir der Meoralität 
der Perfonen, die ung‘ für den Schmerz zu entfchadis 
gen vermöchte, den wir über ihr Handeln und Leiden 
empfinden — und doch ift Beydes ein fehr dankbarer 
Gegenftand für die Kunft, bey dem wir mit hohem 
Wohlgefallen verweilen. Es wird nicht ſchwer feyn, 
diefe Erfcheinung mit dem bisher Oefagten in Ueber 
“einftimmung zu zeigen. i 
Nicht allein der Gehorſam gegen das Eittengeſeh 
gibt uns die Vorſtellung moraliſcher Zweckmaͤßigkeit, 
auch der Schmerz über Verletzung deſſelben thut es. 
Die Traurigkeit, welche das Bewußtſeyn moraliſcher 
Anbvollkommenheit erzeugt, iſt zweckmaͤßig, weil ſie der 
Zufriedenheit gegenüber ſteht, die das moraliſche Recht 
thun begleitet. Reue, Selbſtverdammung, ſelbſt in 
‚ihrem hoͤchſten Grad, in der Verzweiflung, find mo 
raliſch erhaben, weil fie nimmermehr empfunden wers 
den koͤnnten, wenn nicht tief in der Bruft des Verbre⸗ 
chers ein unbeftcchliches Gefühl für Recht und Unrecht 
wachte, und- feine Anfprüche felbft gegen das feurigfte 
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Intereffe der Selbfiliebe geltend machte. Reue über 
eine That entfpringt aus der Vergleichung derjelben 
mit dem Sittengefeß, und iſt Mißbilligung diefer That, 
weil fie dem GSittengefeß widerſtreitet. Alſo mug im 
Ungenblik der Neue das Sittengefet die höchfte Ju— 
ſianz im Gemüth eines folchen Menfchen feyn; es muß 
ihm wichtiger feyn, als felbft der Preis des Verbre— 
end, weil das Bewußtfeyn des beleidigten Sitten⸗ 
geſetzes ihm den Genuß dieſes Preiſes vergaͤllt. Der 
Zuſtand eines Gemuͤths aber, in welchem das Sitten⸗ 
geih für die höchfte Inſtanz erlannt wird, ift moras 
liſch zweckmaͤßig, alfo eine Quelle moralifcher Luſt. 
Und was Bann auch erhabener feyn, als jene heroifche 
Perzweiflung, die alle Güter des Lebens, die das Kes 
ben felbft in den Staub tritt, weil fie die mißbillis 
gende Stimme ihres innern Richters nicht ertragen 
und nicht übertäuben Tann? Ob der Tugendhafte fein 
Leben freyrillig dahin gibt, um dem Sittengeſetz ges 
mäß zu handeln — oder ob der Verbrecher unter dert 
Zwange des Gewiſſens fein Leben. mit eigner Hand 
jerfiört, um die Uebertretung jenes Geſetzes an ſich 
zu befirafen, fo fteigt unfre Achtung für das Sitten⸗ 
gefetz zu einem gleich hoben Grad empor; und, wenn 
ja noch ein Unterfchied ftatt fünde, fo würde er viele 
mehr zum Vortheil des Letztern audfallch, da das 
begluͤckende Bewußtſeyn des Rechthandelns zum Tits 
guöhaften feine Entſchließung doch einigermaßen 


158 


konnte erleichtert haben, und das fittliche Verdienft an 
einer Handlung gerade um eben fo viel abnimmt, als 
Neigung und Luft daran Antheil haben. Reue und 
Verzweiflung über ein begangened Verbrechen zeigen 
und die Macht des Sittengeſetzes nur fpäter, nicht 
ſchwaͤcher; es find Gemaͤhlde der erhabenften Sittlich⸗ 
feit, nur in einem gewaltſamen Zuſtand entworfen. 
Ein Menſch, der wegen einer verlegten miöralifchen 
Pflicht verzweifelt, tritt eben dadurch zum Gehorſam 
gegen diefelbe zuruͤck, und je furchtbarer feine Selbfts 
verdammung fich Außert, deſto mächtiger * wir 
Das Sittengefeß ihm gebieten. - 

Aber es gibt Falle, wo das moraliſche Vergnuͤ⸗ 
gen nur durch einen morallichen Schmerz erkauft wird, 
amd Died gefchieht, wenn eine moralifche Pflicht über: 
treten werden muß, um einer höhern und allgemeiz 
‚nern defto gemäßer zu handelt. Waͤre Korivlan, 
anſtatt feine eigene Vaterſtadt zu belagert, vor Antiunt 
oder Korioli mit einem romifchen Heere geftanden, 
wäre feine Mutter eine Volfcierinn geweſen, und ihre 
Bitten hätten die nämliche Wirkung auf ihn gehabr, 
‚fo würde dieſer Sieg der Kindespflicht den entgegen« 
gefegten Eindrucd auf ung machen. Der Ehrerbietung 
gegen die Mutter ftünde dann die weit höhere bürs 
gerliche Verbindlichkeit entgegen, welche im Collifiong; 
fol vor jener den Vorzug verdient. Jener Comman⸗ 
dant, dem die Wahl gelaffen wird, entweder die Stadt 
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zu Übergeben, oder feinen gefangenen Sohn vor feis 
on Augen durchbohrt zu fehen, wählt ohne Bedenken 
das Letztere, weil die Pflicht gegen fein Kind der 
Pflicht gegen fein Vaterland billig untergeordnet ift. 
Es empört zwar im erften Augenbli® unfer Herz, daß 
ein Vater dem Naturtricbe und der Daterpflicht fo 
widerfprechend handelt, aber es reißt uns bald zu einer 
füßen Bewunderung hin, daB fogar ein moralifther 
Antrieb, und wenn -er fich felbjt mit der Neigung gats 
set, die Vernunft in ihrer Gefeggebung nicht irre 
machen kann. Wenn der Korinthier TZimoleon:.ch 
nen geliebten, aber ehrfüchtigen Bruder Ti mopha— 
nes ermorden läßt, weil feine Meinung von patriotis 
ſcher Pflicht ihn zu Vertilgung Alles deſſen, was die 
Republic in Gefahr ſetzt, verbindet, ſo ſehen wir ihn 
zwar nicht ohne Eutſetzen und Abſcheu dieſe natur⸗ 
widrige, dem moraliſchen Gefühl fo ſehr widerſtrei⸗ 
tende Handlung begeben, aber unſer Abſcheu löst ſich 
bald in die hoͤchſte Achtung der heroiſchen Tugend auf, 
die ihre Unfprüche gegen jeden fremden Einfluß der 
Neigung behauptet, und im fiürmifchen Widerſtreit 
der Gefühle eben fo frey und eben fo richtig, als im 
Zuftend der höchften Ruhe entfcheidet. Wir Tonnen 
über republifanifche Pflicht mit Zimoleon ganz vers 
idieden denken; das aͤndert an unferm Wohlgefallen 
nichts. Wielmebr find es gerade ſolche Fälle, wo 
unſer Verſtand nicht auf der Seite der handelnden 
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Perſon ift, aus welchen man erkennt, wie fehr wir 
Pflichtmaͤßigkeit uͤber Zweckmaͤßigkeit, Einſtimmung 
mit der Vernunft uͤber die Einſtimmung mit dem 
Verſtande erheben. 

Ueber keine moraliſche Erſcheinung aber wird das 
Urtheil der Menſchen fo verſchieden ausfallen, als ge⸗ 
rade über dieſe, und der Grund diefer Verſchiedenheit 
darf nicht weit gefucht werdem Der morglifche Sinn 
liegt zwar in allen Menfchen, aber nicht bey allen im 
derjenigen Stärke und Freyheit, wie er bey Venrtheis 
lung diefer Faͤlle vorausgefett werden muß. Für die 
Meiſten ift es genug, eine Handlung zu billigen, weil 
ihre Einflimmung mit dem Sittengeſetz leicht gefaßt 
wird, und eine andre zu verwerfen, weil ihr Widerſtreit 
mit dieſem Geſetz in die Augen leuchtet. Aber ein hel⸗ 
ler Verſtand und eine von jeder Naturkraft, alſo auch 
von moraliſchen Trieben (inſofern fie inftinktartig wir 
ten) imabhängige Vernunft wird erfordert, die Ver⸗ 
haͤltniſſe moraliſcher Pflichten zu dem hoͤchſten Prinzip 
der Sittlichkeit richtig zu beftimmen. Daher wirb bie 
naͤmliche Handlung, in welcher einige Wenige die hoͤchſte 
Zweckmaͤßiglkeit erkennen, dem großen Haufen als ein 
empdrender-Widerfpruch erfcheinen, ob gleich beyde ein 
moralifches Urtheil fällen; daher rührt es, daß die Nühs 
rung an ſolchen Handlungen nicht in der Allgemeinheit 
mitgetheilt werden kann, wie die Einheit der menſchli⸗ 
chen Natur und die Nothwendigkeit des moraliſchen Ge⸗ 
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ſetzes erwarten laͤßt. ‚Uber auch dad wahrſte und boͤchſte 
Ehabene iſt, wie man weiß, Vielen Ueberſpannung und 
Unſinn weil. das Maß der Vernunft, die das Erhas 
hene exbennt, nicht: iu Alten daſſelhe iſt. Eine kleine 
Gelenke. unter der Laſt fo großer Vorſtellungen das: 
fin,.'oder fuͤhlt fich peinlich. über ihren moraliſchen 
Dutehnieffer auseinander gefpannt. Sieht: nicht. oft ges; 
aug dat gemeine Haufe da die haͤßlichſte Verwirrung, 
wm der deutende Geiſt gerade die bbchfr. — be⸗ 
wunder? ER 53 u. 
ten, ir rg”, 
So viel — dab. Sefügt ber moraliſchen Zwed⸗ | 
wife, infofern es der suagifchen Ruͤhrung und unſe⸗ 
ren Luſt an dem Leiden: zum Grunde liegt. Aber es ſind 
deßungeachtet. Faͤlle genug vorhanden, wo uns Die 
Natug zweckmaͤßigkeit ſelbſt anf Unkoſten der moraliſchen 
zu ergetzen ſcheint. Die hoͤchſte Couſequenz eines Boͤſe⸗ 
wichts in Auordnung ſeiner Maſchinen ergetzt uns offen⸗ 
bar, obgleich, Anſtalten und, Zweck unſerm moraliſchen 
Gefühl. widerſtreiten. Ein, ſolcher Menſch iſt fähig, 
unere lebhafteſte Theilnahme zu erwecken, und wir zit⸗ 
tern vor Dem Fehlſchlag derlelben Plane, deren Vereit⸗ 
lung wir, wenn es wirklich an dem wäre, daß wir Alles 
ach die moraliſche Zweckmaͤßigleit ‚beziehen, aufs Feu⸗ 
safe wünjchen ſollten.Ahex ‚auch dieſe Erſcheinung 
hebt daezenige wicht, auf, as higher über das Gefühl 
der moraliſchen Zweckmaͤßigleit, und feinen Einfluß auf 
Schigers fänmet. Werte. VIIL II | 


s68 


unſer Dergnögm 4 an Rifrungen — 
wurde. | 
dweamaßigre — uns unter allen umſtan⸗ 
den Vergnuͤgen, ſie beziehe ſich entweder gar nicht auf 
das Sittliche, oder ſie widerſtreite demſelben. Wir ge⸗ 
nießen dieſes Vergnuͤgen rein, ſo lange wir und keines 
fittlichen Zwecks erinnern, dem dadurch widerſprochen 
wird. Eben ſo, wie wir uns an dem verſtandaͤhnlichen 
Inſtinkt der Thiere, an dem Kunſtfleiß der Bienen u. d. 
gl. ergetzen, ohne dieſe Naturzweckmaͤßigkeit auf einen 
verſtaͤndigen Willen, noch weniger auf einen moraliſchen 
Zweck zu beziehen, fo gewährt uns die Zweckmaͤßigkeit 
eincd jeden: menfchlichen Gefchäfts an fi) ſelbſt Ver⸗ 
gnügen, fobald wir uns weiter nichts babey denken als 
das Verhaͤltniß der Mittel zu ihrem Zweck. Faͤllt ee 
uns aber ein, dieſen Zweck nebſt ſeinen Mitteln auf ein 
ſittliches Prinzip zu beziehen, und entdecken wir als⸗ 
dann einen Widerfpruch mit dem letztern, kurz, eritte 
nern wir uns, daß es die Handlung eines moraliſchen 
Weſens ift, fo tritt eine tiefe Indignation an die Stelle 
jenes erften Vergnuͤgens, und Feine noch ſo große Vers 
ſtandeszweckmaͤßigkeit iſt fähig," uns mit der Vorſtel⸗ 
lung einer ſittlichen Zweckwidrigkeit zu verſoͤhnen. Nie 
darf es uns lebhaft werden, daß dieſer Richard IM., 
dieſer Jago, dieſer Lovelace Menſchen find; ſonſt 
wird ſich unſre Theilnahme unausbleiblich i in ihr Gegen⸗ 
theil verwandeln. Daß ‚wir abır ein — 
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und auch haͤufig genug ausüben, unfre Aufmerkſamkeit 
von einer gewiſſen Seite der Dinge freywillig abzulen⸗ 
ken und auf ine‘ andre '; zu richten, daß das Vergnügen 
felbit, welches durch dieſe Abfonderung allein für ung 
möglich it, und dazu einladet und dabey- feſthaͤlt, wird 
durch die tägliche, Erfahrung beſtaͤtigt. = | 
Nicht ſelten aber gewinnt eine geiftreiche Bohei 
vorzüglich deswegen unfre Gunſt, weil ſie ein Mittel if, 
und den Genuß dar‘ moraliſchen Zweckmaͤßigkeit zu ders 
ſchaffen. Je gefaͤhrlicher die Schlingen find, welche Lo⸗ 
velace Klariffens Tugend legt; je härter die Proben 
fi nd, auf welche die erfinderifche Graufamteit eines De⸗ 
fpoten die Standhaftigkeit feines unſchuldigen Opfers 
ſtellt; in deſto hoͤherm Glanz ſehen wir die moraliſche 
Zwecmaͤßigkeit triumphiren. Wir freuen uns über die 
Macht des moralifchen Pflichtgefuͤhls welches die Er⸗ 
findungskraft eines Verfuͤhrers ſo ſehr in Arbeit ſetzen 
kann. Hingegen rechnen wir dem conſcquenten Boͤſe⸗ 
wicht die Beſiegung des moraliſchen Gefuͤbls, von dem 
wir wiſſen, daß es ſich nothwendig in ihm regen mußte, 
zu einer Art von Verdienſt an, weil es von einer ge⸗ 
wiffen Stärke der Seele und einer‘ großen Zwelkkmaͤßig⸗ 
keit des Verftandes ; zeugt, ſich durch Feine moralifche 
Regung in feinem Handeln irre machen zu laffen. 
Uebrigens ift es unwiderſptechlich, daß eine zweck⸗ 
maͤßige Bosheit nur alsdann der Gegenſtand eines voll⸗ 
kommenen Wohlgefallens werden kann, wenn ſie vor 
11* 
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der, moralſchen Z wectmaßigteit zu Schanden wird. 
Dann ift fie, ſogar eine weſentliche Bedingung des hoͤch⸗ 
fien Wohigefallens, weil fi e allein. vermag ,..die. Uebste 
madt des moralifchen Gefühle, recht. einleuchtend. zu 
machen. Cs gibt. davon keinen überzeugendern Beweis, 
Klari iſſa, ‚ entläßt, Die pöchfie Berftandeszwerkmäßige 
‚kit, die, wir ‚in dem, Verfuͤhrungspiane des Lo velace 
unſreywillig bewundern mußten, wird durch die Ver⸗ 
nunftzweckmaͤßigkeit welche Klariſſ a dieſem furcht⸗ 
barn Feind ihrer Unſchuld entgegenſetzt glorreich uͤber⸗ 
troffen, und, wir ‚Neben ung dadurch in den Stand ge⸗ 
feßt, den Genuß Veyder in einem hohen Grad zu vers 
einigen, | 
= Zufofern fi ch der tragiſche Dichter zum Ziel fett, | 
das Gefuhl der moraliſchen ‚Biwechmäßigkeit zu einem Ice 
bendigen Smuptje eun zu bringen, in(ofern er alfo die 
Muiten zu diefem Zecie derftändig wäle ı und anwen⸗ 
det, muß su,» ben Kenner ieberaeit ‚auf eine geboppelte 
Sirt durch bie "woralifc und, durch bie Naturzweckmäs 
Bigteit, rächen, Durch, eng, wird er Da6 77 durch 
dieſe din Verſſand "befriedigen. ‚Dur, „große Kaufe. ers 
leidet, ‚gleichfang | blind ‚die von, Den, Rünler auf bas 
Herz beabfüchtete. Wirkung, ohne die ‚Magie zu durch⸗ 
blicken, vermittelſt welcher Die. Kunſt dieſe Macht aͤber 
ih, ausübte. Aber es giht eine gewiſſe Klaſſe von Ken 
nern, bey denen der Kuͤnſtler, ‚gerade umgefebrt, bie 
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auf das Herz abgezielte Wirkung verliert, beren Ges 
ſchmack er aber durch die Zweckmaͤßigkeit der dazu ans 
gewandten Mittel für fi) gewinnen kanu. Syn biefen 
fonderbaren Widerſpruch artet dfters die feinfte Kultur 
des Geſchmacks aus, befonders. wo die moraliſche Ver⸗ 
edlung binter der Bildung des Kopfss zuruͤckbleibt. 
Dieſe Art Kenner ſuchen im Ruͤhrenden und Erhabenen 
nur das Verſtaͤndige; dieſes empfinden und pruͤfen ſie 
mit dem richtigſten Geſchmack, aber man huͤte ſich, an- 
ihr Herz zu appelliren. Alter und Kultur fuͤhren uns 
dieſer Klippe entgegen, und dieſen nachtheiligen Eins 
fluß von beyden gluͤcklich beſiegen, iſt Der hoͤchſte Au 
rakterruhm des. gebildeten Mannes. Unter Europens 
Nationen ſind unſre Nachbarn, die Franzoſen, dieſem 
Extrem am naͤchſten gefuͤhrt worden, und wir ringen, 
wie in Allem, ſo auch hier, dieſem Muſter nach. 
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die eragithe sunnn 
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Der Zuſtand des Affekts fuͤr ſich ſelbſt, unabhaͤn⸗ / 
gig von aller Beziehung feines Gegenſtandes auf unfre 
BVerbefferung oder Verfchlimmerung, hat etwas Erge⸗ 
tzzzendes für uns; wir fireben, uns in denfelben zu vers 
fetzen, wenn eggauch einige Opfer Toften follte. Unſern 
gewoͤhnlichſten Vergnuͤgungen liegt diefer Trieb zum 
Grunde; ob der Affekt auf Begierde oder Verabſcheu⸗ 
. ung gerichtet, ob er, feiner Natur nad), angenehm oder 
peinlich fey, kommt dabey wenig in Betrachtung. 
Vielmehr lehrt die Erfahrung, daß der unangenehme 
Affekt den größern Reiz für uns habe, und alfo die 
Luft: am Affekt mit feinem Inhalt gerade in unigekehr⸗ 
tem Verhaltniffe ſtehe. Es ift eine allgemeine Erſchei⸗ 
nung in unfrer Natur, daß und das Traurige, das 


—)Anmerkung des Herausgebers Im zwenten 
Stüd der neuen Thalia vom Jahr 1792 finder fic die: 
fer Aufſatz zuerſt. | | 
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Schreckliche, das Schauderhafte felbft, mit. unwiders 
fieplichem Zauber an fi) lodt, daß wir uns von Aufs 
tritten des Sjammers, des Entfegens, mit gleichen Kraͤf⸗ 
ten weggeftoßen und wieder angezogen fühlen. Alles 
drängt fi) voll Erwartung um den Erzähler einer 
Mordgefhichte; das abentenerlichfte Geſpenſtermaͤhr⸗ 
hen verſchlingen wir mit Begierde und mit deſto groͤß⸗ 
rer, jemehr uns dabey die Haare zu Berge ſteigen. 
Lebhafter aͤußert ſich dieſe Regung bey Gegen⸗ 
ſtaͤnden der wirklichen Anſchauung. Ein Meerſturm, 
der eine ganze Flotte verſenkt, vom Ufer aus geſehen, 
wuͤrde unſere Phantaſie eben ſo ſtark ergetzen, als er 
unſer fuͤhlendes Herz empoͤrt; es duͤrfte ſchwer ſeyn, 
mit dem Lucrez zu glauben, daß dieſe natürliche Luſt 
aus einer Vergleichung unfrer eignen Sicherheit" mit 
der wahrgenommenen ‚Gefahr entfpringe. Wie zahl. 
reich ift nicht das Gefolge, das einen Verbrecher nach 
dem Schauplaß feiner Qualen begleitet! Meder das 
Bergnügen. befriedigter Gerechtigkeitsliebe,, noch die uns 
edle Luft der geftillten Nachbegierde Bann diefe Erfd;ei, 
nung erllären. Diefer Unglüdliche kann in dem Herzen 
der Zufchauer fogar entichuldigt, das aufrichtigfte Mit- 
leid für feine Erhaltung geſchaͤftig feyn; dennoch regt 
ſich, ftarker oder fchwächer, ein neugieriges Verlangen 
bey dem Zufchauer , Aug’ und Ohr auf den Ausdruck? feis 
nes Leidens zu richten. Wenn der Menſch von Erzie 
bung und verfeinertem Gefühl hierin eine Ausnahme 
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macht, fo rührt Dies nicht daher, daß dieſer Trieb gar 
nicht in ihm vorhanden war, ſondern daher, daß er oh 
der ſchmerzhaften Staͤrke des Mitleids uͤberwogtu, 
pder von den Geſetzen des Anſtands in Schranken gehal⸗ 
ten wird. Der rohe Sohn der Natur, den kein Gefuͤhl 
zarter Menſchlichkeit zuͤgelt, uͤberlaͤßt ſieh ohne Scheu 
dieſem maͤchtigen Zuge. Er muß alſo in der urfpräng- 
lichen Anlage des menſchlichen Gemuͤths gegruͤndet, und 
durch ein allgemeines neetegife® Geſet zu ieh 
fon 
- Wenn wir aber auch dieſe rohen Naturgefuhle mit 
der Wuͤrde der menſchlichen Natur unvertraͤglich finden, 
und deswegen Anſtand nehmen, ein Geſetz fuͤr die ganze 
Gattung darauf zu gründen, ſo gibt es noch Erfahruns 
gen genug‘, die: die Wirklichkeit und Allgemeinheit des 
Vergnuͤgens an ſchmerzhaften Rührungen außer Zweifel 
feßen. Der peinliche Kampf entgegengefegter Neigun 
gen oder Pflichten, der für- denjenigen, der ihm erleidet, 
eine Quelle des Elends iff, ergest uns in der Betrach⸗ 
tung; wir folgen’ mit immer fleigender Luft den Fort | 
ſchritten einer Leidenfchaft bis zu dem Abgrund, in web 
hen fie ihr unglüdliches Opfer hinabzieht. Das nam 
liche zarte Gefühl, das und von dem Anblick eines phy⸗ 
‚fifchen Leidens oder auch von dem phufifchen Yusdrud 
eines moralifchen zuruͤckſchreckt, läßt uns in der Eym:- 
pathie Mit dem reinen moralifchen: Schinerz eine nur 
defto füßere Zuft empfinden, Das Siutereffe iſt allge 
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mein, mit dem wir bey | ige: Sao j 
ſtaͤnde verweilen. 

Natuͤrlicherweiſe gilt dies nur von dem — 
ten oder nachempfundnen Affekt; denn die nahe Bezie— 
bung, in welcyer der uriprüngliche zu unferm Gluͤckſe 
ligfeitötriebe fteht, befchaftigt und befigt ung gewöhnlich 
zu fehr, um der Luft Raum zu laffen ‚ die er, frey von 
jeder eigennüßigen Beziehung , für fi gewährt. So 
ift bey demjenigen, der wirklich von einer fchmerzhaften 
Leidenichaft beherrfcht wird, das Gefühl des Schmers 
zens überwiegend, fo fehr die Schilderung feiner Ge 
müthslage den Hörer oder Zufchauer entzäden kann: 
Deßungeachtet ift felbft der urfprünglich ſchmerzhafte 
Affekt fuͤr denjenigen, der ihn erleidet, nicht ganz an 
Vergnuͤgen leer; nur ſind die Grade dieſes Vergnuͤgens 
nach der Gemuͤthsbeſchaffenheit der Menſchen verſchie⸗ 
den. Laͤge nicht auch in der Unruhe, im Zweifel, in 
der Furcht, ein Genuß, ſo wuͤrden Hazardſpiele ungleich 
weniger Reiz fuͤr uns haben, ſo wuͤrde man ſich nie aus 
tollkuͤhnem Muth in Gefahren ſtuͤrzen, ſo koͤnnte ſelbſt 
die Sympathie mit fremden Leiden gerade im Moment 
der höchften Illuſion ımd im ſtaͤrkſten Grad der Vers 
wechslung nicht am lebhafteften ergetzen. Dadurch 
‚aber wird nicht gefagt, daß die unangenehmen Affekte 
an und für ſich felbft Luft gewähren, welches zu ber 
haupten wohl Niemand ſich einfallen laffen wird; es ift 
genug, wenn diefe Iuftände des Gemuͤths blos die Be 
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| dingungen | abgeben, unter welchen allein gewiſſe Arten 
des Vergnügens für und möglich find. Gemuͤther alfo, 
welche für diefe Arten des Vergnuͤgens vorzüglich 


empfänglich und vorzüglich darnach lüftern find, wer 


den fich leichter mit diefen unangenehmen Bebingungen 
verſoͤhnen, und auch in den heftigften: Stürmen der 
Leidenſchaft ihre Freyheit nicht ganz verlieren. 
Von der Beziehung ſeines Gegenflandes auf unfer 
finnliches oder fittliches Wermögen rührt die Unluft 
ber, weldye wir bey widrigen Affekten empfinden, fo 
wie die Luft bey den angenehmen aus eben dieſen Quel⸗ 


len entfpringt. Nach dem Verhältniß nun, in welchem 


- bie fittliche Natur eines Menſchen zu feiner finnlichen 

ſteht, richtet fi) auch der Grad der Freyheit, der in 
Affelten behauptet werden kann; und da num befannts 
lich im Moralifchen keine Wahl für und Statt findet, der 
ſinnliche Trieb hingegen der. Gefeßgebung der Vernunft 
unterworfen und alfo in unfrer Gewalt ift, wenigſtens 
ſeyn ſoll, ſo leuchtet ein, daß es moͤglich iſt, in allen 
denjenigen Affekten, welche mit dem eigennuͤtzigen Trieb 


zu thun haben, eine vollfommene Frepheit zu behalten, 


⸗ 


und über ben Grad Herr zu feyn, ben fie erreichen ſol⸗ 


len. Diefer wird in eben dem Maße fchwächer ſeyn, 
als der moraliihe Sinn über den Gluͤckſeligkeitstrieb 


bey einem Menfchen die Obergewalt behauptet, und 


die eigennügige Anhänglichkeit an fein individuelles Ich 
durch den Gehorſam gegen allgemeine Vernunftgeſetze 
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vermindert wird, Ein foldyer Menfch wird alfo im Zu⸗ 
frand des Affekts die Beziehung eines Gegenftandes auf 
feinen Glüdfeligkeitstrieb weit weniger empfinden, und 
folglich) ‚auch weit weniger von der Unluft erfahren, die 
nur aus diefer Beziehung entfpringt; hingegen wird er 
deſto mehr auf das Verhaͤltniß merken, in welchem eben 
dieſer Gegenſtand zu feiner Sittlichkeit ſteht, und eben 
darum auch deſto empfaͤnglicher für die Luft ſeyn, welche 
die Beziehunglaufs Sittliche nicht felten in die peinliche 
ften Leiden der Sinnlichkeit mifcht. . Eine foldye Verfaſ⸗ 
fung des Gemuͤths ift am fähigften, das Vergnügen 
des Mitleids zu genießen, und felbft den urfpränglichen 
Affekt in den Schranken des Mitleids zuerbalten. Das 


ber der hohe Werth einer Lebensphilofophie, welche durch ° - 


ftete Hinweifung auf: allgemeine Gefege das Gefühl für 
unfere Individualität entfräftet , im Zufammenhange. 


des großen Ganzen unfer Meines Selbft uns verlieren 


lehrt, und und dadurch in den Stand feßt, mit uns 


ſelbſt wie mit Sremdlingen umzugehen. Diefe erhar 
bene Geiſtesſtimmung ift das Loos ftarker und philofor _ 


phifcher Gemuͤther, die durch fortgefegte Arbeit an fi) 
felbft den eigennüßigen Trieb unterjochen gelernt haben. _ 
Auch der ſchmerzhafteſte Werluft führe fie nicht über eine 
Wehmuth hinaus, mit der fich noch immer ein merkli- 
cher Grad bes Vergnuͤgens gatten kann. Sie, die al⸗ 
lein faͤhig ſind, ſich von ſich ſelbſt zu trennen, genießen 
allein das Vorrecht, an: ſich ſelbſt Theil zu nehmen, und 
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eigenes Reiden in dem milden — der — 
— zu empfinden. 

Schon das Bisherige enthalt Binte genug, die 
mis auf die Quellen des Vergnuͤgens, das der Affekt 
an fich felbft, und vorzüglidy der traurige, gewährt, 
aufmerffam machen. Es ift größer, wie man gefehen 
bat, in moralifchen Gemüthern, und wirkt defto freyer, 
jemehr dad Gemüth von dem eigenmüßgigen Triebe un: 
abhängig iſt. Es ift ferner. lebhafter und ftärker in 
traurigen Affekten, wo bie Selbſtliebe gekraͤnkt wird, ald 
im fröhlichen, welche eine Befriedigung derſelben vors 
ausfegen: alfo :wächft es, wo. der eigennüßige Trieb . 
beleidigt, und nimmt ab, wo ditfem Triebe geſchmei⸗ 
chelt wird. Wir kennen aber nicht mehr als zweyerley 
Quellen des Vergnuͤgens, die Befriedigung des Glücks 
ſeligkeits⸗Triebes and die Erfüllung moralifcher: Ges 
fee; eine Luft alſo, von der man bemiefen bat, daß 
fie nicht aus der erften Delle entfprang, muß nothwen⸗ 
dig aus der zwenten ihren Urfprung nehmen. Aus uns 
ferer moralifchen Natur alfo quillt die Luſt hervor, wo⸗ 
durch uns ſchmerzhafte Affekte in der Mittheilung ent⸗ 
zuͤcken, und, auch ſogar urſpruͤnglich empfunden, in 
gewiſſen Faͤllen noch angenehm ruͤhren. 

"Man hat es auf mehrere Art verſucht, das Vers 
gnuͤgen des Mitleids zu erklären; aber die wenigften 
Aufldfungen konnten befriedigend ausfallen, weil man 
den Grund der Erfcheinung lieber in begleitenden Um⸗ 
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fanden, als im ber ‚Natur des Affelts ſelbſt auffuchtes 
Dielen iſt das Vergnügen des Mitleids nichts Andres, 
als das Vergnuͤgen der Seele an ihren Empfiudſamkeit; 
Andern die Luft an ſtarkbeſchaͤftigten Kräften, lebhafter 
Wirkſamkeit des Begehxungsvermoͤgens, kurz, an einer 
Befriedigung des Thatigkeitstriehes; Andre laſſen ſie 
aus der. Entdeckung ‚firtlich: ſchoͤner Karakterzüge, die 
der. Kampf mit Dam Uaglück und mit; der. Xeidenfchaft 
ſichtbar mache, entipringen: Noch immer aber bieibt 
unaufgeloͤst, warum gerade die Pein ſelbſt, das eigent⸗ 
liche Lelden, bey. Gegenſtaͤnden des Mitleids uns am 
maͤchtigſten anzieht, da nach jenen Erklaͤrnngen ein 
ſchwaͤcherer Grad des Leidens den angefuͤhrten Urſachen 
unſrer Luſt an der Ruͤhrung offenbar guͤnſtiger ſeyn 
muͤßte. Die Lebhaftigkeit und Staͤrke der in unſrer 
Phantaſie erweckten Vorſtellungen, die ſittliche Vortreff⸗ 
lichkeit der leidenden Perſonen, der Ruͤckblick des mit⸗ 
leidenden Subjekts auf ſich ſelbſt, koͤnnen die Luft an 
Ruͤhrungen wohl erhohen, aber ſie ſind die Urſache nicht, 
die ſie hervorbringt. Das Leiden einer ſchwachen Seele, 
dir Schmerz eines Boͤſewichts gewähren: und: dieſen Ge⸗ 
nuß freylich nicht; aber deswegen nicht, : weil fie unfer 
Mitleid nicht in dem Grade, wie ver leidende Held oder 
der- kaͤmpfende Riugendhafte, erregen... Stets alſo kehrt 
die erſte Frage zutuͤtk, warum eben juſt der Grad des 
Leidens den Grad der ſympathetiſchen Luſt an einer 
Ruͤhrung beſtimme, und fie kann auf Beine andere Art 
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beantwortet werden, als daß gerade der Angriff auf unſre 
Sinnlichfeit Die Bedingung fey, diejenige Kraft des 
Gemuͤths -aufzuregen, deren Thätigkeit jenes Vergtiür 
gen an fompathetifchen Leiden erzeugt. : Hm 

Diefe Kraft nun ift keine andre, ale die Vernunft, 
und infofern die freye Wirkſamkeit derfelben, als abſo⸗ 
Inte Selbfithärigkeit, vorzugsweife den Nahmen ber 
Thaͤtigkeit verdient, infofern fi) das Gemuͤth nur in 
feinem firtlichen Handeln vollklommen | unabhängig und 
frey fühlt ; infofern.ift es freylich der befriedigte Trieb 
der Thätigkeit, von welchem unfer Verguägen an trau 
sigen Rührungen feinen Urfprung zieht: Aber fo iſt es 
auch nicht die Menge, nicht. die Lebhaftigkeit der Wars 
‚ ftellungen, nicht die. Wirkfamkeit des Begehrungsver⸗ 
mögens überhaupt, fondern eine beftimmte Gattung 
der erſtern, ‚und eine befiimmte, durch Vernunft er⸗ 
zeugte Wirkfamkeit des letztern, was —— — 
zum Grund liegt. 

Der mitgetheilte Affekt ——** hat * etwas 
—— für uns, weil er den Tihärigfeitstriebi be 
friedigt ; der :traurige Affekt leifter jede Wirkung in 
einem hböhern Grade, weil er digfen Trieb in einem 
hoͤhern Grade. befriedigt, Mur im Zuftand feiner. voll⸗ 
kommenen Freyheit, nur im Bewußtſeyn feiner: vers 
nänffigen Natur äußert das Gemuͤth feine hoͤchſte Thaͤ⸗ 
tigkeit, weil es da allein eine Kraft danvende, die je⸗ 
dem Widerſtand ——— iſt. 
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Derjenige Zuftand des Gemůuͤths alfo, der. vor 
zugsweife die Kraft zu ihrer Verkündigung bringt, diefe 
höhere Thaͤtigkeit weckt, iſt der zweckmaͤßigſte für ein 
sernünftiges Wefen, und für den Thätigkeitstrieb der 
befriedigendfte; er muß’ aljo mit einem vorzuͤglichen 
Grade von Luſt verknuͤpft ſeyn *). In einen foldyen 
Zuftand verfeßt uns der traurige Affekt, und die Luft 
an demſelben muß die Luſt an: fröhlichen Affekten im 
eben -dem Grad übertreffen, als das ſittliche Vermd⸗ 
gen in und überdas finnliche erhaben Il. 

Was in dem ganzen Syſtem der Zwede nur ein 
uniergeorbnetes Glied ift, darf die Kunft aus dieſem 
Zuſammenhang abfonbern, und als Hauptzweck ver⸗ 
folgen, Fuͤr die Natur mag das Vergnügen nur ein 
mittelbarer Zweck ſeyn; für- Die Kunſt ift es der hoͤchſte. 
Es gehoͤrt alſo vorzüglich zum Zweck der letztern, das 
hohe Wergnügen nicht zu vernachlaͤßigen, das in ‚der 
traurigen Rührung enthalten iſt. Diejenige Kunft aber," 
(welche fich ‚das ‚Vergnügen des Mitleids insbefondere 

zum Zweck ſetzt, heißt die — Kunſt im * 
meinten Berftande., hl ner Bi. 

Die Kunſt erfuͤllt ihren: Zwea durch Nachahmung | 
der Natur ‚ indem fie die Bedingungen erfüllt ,. unter 
weichen: & das. — in der Beirut möglich 





Siehe die Abhandlang aber den Grund des — 
gend an —— Gegenſtaͤnden. 
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wird, und die zerftreutenAhnftalten der Natur zu dies _ 
fen. Zwecke nach ‚einem; derſtaͤndigen Planı vereinigt, | 
um daB „was. dirferblasizw; ihrem: Nebenzweck machte, 
als letzten Zweck zu- erreichen. Die tragiſche Kunſt 
wird. alfo.. die: Natur in „denjenigen Handlungen nach⸗ 
ahnen, welche den mitleidenden Affekt — zu 
= vermoͤgen · F e 
Am alſo der — Kunf * — mal, 
— vorzuſchreiben, iſt es vor. Allem, nöthig;, Die 
Bedingungen zu. wiffen, unter welchen nach der ges. 
wöhnlichen Erfahrung. das Vergnügen. der, Hührung am 
gewiſſeſten und am ftarkiten erzeugt zu werben, pflegt ʒ 
zugleich „aber. auch. auf. Diejenigen Umſtaͤnde aufmerkſam 
zu machen, welche es einſchraͤnken oder gar zerſtoͤren. 
Zuwey entgegengeſetzte Urſachen gibt die Erfahrung 
an, welche: das Vergnügen an Rührungen-bindern 
wenn. das: Mitleid entweder zu ſchwach, oder, wer 
es fo, ſtark erregt wird, daß der mitgetheilte Affekt zu 
der Lebhaftigkeit eines urfprünglichen übergeht. Jenes 
kaun wieder. entweder an der Schwäche bes Eindruds 
liegen, den wir von dem urfprünglichen. Keiden erhals 
ten in⸗ welchem: Falle/ wir „fagen, daß unſer Herz kalt 
bleibt, und; wir weder Schmerz noch Vergnügen em⸗ 
pfinden; oder es liegt an ſtaͤrkern Empfindungen, wel⸗ 
che· den empfangenen Eindruck bekaͤmpfen und durch 
ihr Uebergewicht im Gemuͤth das Vergnuͤgen des Mit⸗ 
leids ſchwaͤchen oder gänzlich. Men, 
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Nach dem, mas im: vorhergehenden: Aufſatz Aber 
ben Grund des Vergnügens an tragifchen Gegenſtaͤu⸗ 
den behauptet wurde, ift bey: jeder. tragifchen, Rührung 
die Vorſtellung einer Zweckwidrigkeit, welche, wenn 
die Rührung ergetzend feyn foll, jederzeit ‘auf eine Bor 
fiellung von höherer. Zweckmaͤßigleit leitet. Auf das 
Verhaͤltniß diefer beyden entgegengeſetzten Vorftelluns 
gen unter einander kommt es nun an, ob bey einer 
Ruͤhrung die Luſt oder die Unluſt hervorſtechen folk. 
Iſt die Vorſtellung der Zweckwidrigkeit lebhafter, als 
die des Gegentheils, oder iſt der verletzte Zweck von 
groͤßerer Wichtigkeit, als der ‚erfüllte, fo wird jeder⸗ 
zeit die Unluft die Oberhand behalten ; es mag dieſes 
nun objektiv Yon der menfchlichen Gattung: überhaupt, 
oder. blos ſubjektiv von befondern Indipidnen gelten. 

. Menu bie Unlufi über die Urfache, eines Unglügts 
zu ſtark wird, fo ſchwaͤcht fie unfer Mitleid mit dem 
jenigen, der es leidet. Zwey ganz verfehiebne, Em⸗ 
pfindungen koͤnnen nicht zu gleicher Zeit in einem hq⸗ 
hen Grade in dem. Gemuͤthe vorhanden ſeyn. Det 
Unwille über den Urheber des Leidens wird zum, herz, 
(chenden. Affekt, und jedes andre Gefühl muß, ihıy weis 
chene ‚So ſchwaͤcht «6, jederzeit, unfern Antheil, wenn 
ſich der Ungluͤckliche, den wir bemitleiden follen, aus 
eigner unverzeihlicher Schuld: in fein Verderben ger 
fihrgt hat, oder ſich auch aus Schwäche des Verſtan⸗ 
des und aus Kleinmuth nicht, da er es doch Fhnntg, 
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aus demſelben zu ziehen weiß. Unſerm Autheil an 
dem ungluͤcklichen, von ſeinen undankbarn Toͤchtern 
mißhandelten, Lear ſchadet es nicht wenig, daß die⸗ 
fer kindiſche Alte feine Krone fo leichtfinnig hingab, 
und feine Liebe fo unverftändig unter feinen Töchtern 
vertheilte. Jn dem Kroneg iſchen Trauerſpiel, 
Olint und Sophronia, kann ſelbſt das fuͤrchterlich⸗ 
ſte Leiden, dem wir dieſe beyden Maͤrtyrer ihres 
Glaubens ausgeſetzt ſehen, unſer Mitleid, und ihr er⸗ 
habener Heroismus unſre Bewunderung nur ſchwach 
“erregen, weil der Wahnſinn allein eine Handlung be⸗ 
gehen Tann, wie diejenige iſt, wodurch Olint fich 
‚felbft und fein ganzes — an den Rand des Ver⸗ 
derbens führte: - - Ä en 

Unſer Mitleid wird nicht — —— wenn 
der Urheber eines Ungluͤcks, deſſen ſchuldloſe Opfer 
‘wir bemitleiden ſollen, unſre Seele mit Abſcheu ers 
fuͤllt. Es wird jederzeit der hoͤchſten Vollkommen heit 
feines Werks Abbruch thun, wenn der tragiſche Dich⸗ 
- ter nicht: ohne einen Boͤſewicht auskommen kann, und 
wenn er Aejtbungen iſt, die Groͤße des Leidens von 
‘der Groͤße der Bosheit herzuleiten. Shakeſpears 
Jago und Lady Makbeth, Kleopatra in der Roxo⸗ 
lane, Franz Moor im den Räubern, zeugen für dieſe 
Behauptung.” Ein Dichter, der ſich auf feinen wah⸗ 
ren· Vortheil verfteht, wird das Ungluͤck nicht durch 
tinen'böfen Willen , der Unglück beabfichter, noch viel 
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weniger durch einen Mangel des Verftandes, ſondern 
durch den Zwang der Umſtaͤnde berbeyführen.: ‘Ent 
fpringt daffelbe nicht aus moraliſchen Quelleit! ſondern 
von äußerlichen Dingen, die weder Willen haben, noch 
einem Willen unterworfen ſind, ſo iſt das Mitleid 
feiner, und wird ‘zum wenigſten durch keine Vorſtel⸗ 
lung moraliſcher Zweckwidrigkeit heſchwacht. Abei 
dann kann dem theilnehmenden Zuſchauer das unan⸗ 
genehme Geſuͤhl einer Zweckwidrigkeit in der Matur 
nicht erlaffen werden, welche in diefem Fall allein die 
moralifche Zweckmaͤßlgkeit retten kan. Zu’ einem 
weit höhern Grad fteigt das Mitleid, wenn ſowol derb 
jenige, welcher leidet, als derjenige, welcher Xeiden 
verurfacht, Gegenſtaͤnde deffelben werben. "Dies fann 
nur dann gefchehen, wenn der Letztere weder unſern 
ſeine Neigung dahin gebracht wird, Urheber des Un 
gluͤcks zu terden. So ift es eine vorzügliche Schoͤn⸗ 
heit in der deutſchen Iphigenia, daß der Tauriſche 
Koͤnig, der Einzige, der den Wuͤnſchen Oreſts und 
ſeiner Schweſter im Wege ſteht, nie unſre Achtung 
verliert, und uns zuletzt noch Liebe abndthigt. | 
Diefe Gattung des Ruͤhrenden wird noch von der⸗ 
jenigen uͤbertroffen, wo die Urſache des Ungluͤcks nicht 
allein nicht der Moral itaͤt "iwiderfprechend , fondern ſo⸗ 
gar durch Moralitaͤt allein moͤglich iſt, uind wo das 
wechieieitigt Leiden blos von der Vorſtellung hertuͤhrt, 
122 
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daß man Leiden erweckte. Won biefer Art ift die 
Situation Ehimenens und Roderichs im Eid. des Pes 
ter.Eormeille; unftreitig, was die Verwicklung be⸗ 
grifft, dem Meifterftüch. der tragifchen, Bühne. Ehr⸗ 
liebe und. Kindes⸗pflicht bewaffnen Roderichs Hand 
gegen den Vater ſeiner Geliebten, und Tapferkeit 
macht ihn zum Ueberwinder deſſelben; Ehrliebe und 
Kindespflicht erwecken ihm in Chimenen, der Toch⸗ 
ter des Erſchlagenen, eine furchtbare Anklaͤgerinn und 
Verfolgerinn. Beyde handeln ihrer Neigung entge⸗ 
gen, welche vor dem Ungluͤck des verfolgten Gegen⸗ 
ſtandes eben fo aͤngſtlich zittert, als eifrig ſie die mo⸗ 
raliſche Pflicht madıt, dieſes Unglück herbeyzurufen. 
Beyde alſo gewinnen unſre hoͤchſte Achtung, weil ſie 
auf Koſten der Neigung sine, ‚moralifche Pflicht erfüls 
len; beyde entflammen unſer Mitleid aufs Hoͤchſte, weil 
fie jreywillig und aus. einem. Beweggrund leiden, der 
fie in- hohem Grade achtungswuͤrdig macht. Hier alſo 
ıbird unfer. Mitleid fo wenig durch widrige Gefühle gs 
fört, ‚daß es vielmehr in, doppelter Flamme auflobert 
| blos die Unmöglichteit, mit. der pöchften Würdigfeit zum 
Gluͤcke die dee des ungluͤcks zu vereinbaren, koͤnnte 
unſre ſympathetifche Luſt noch durch ‚eine Wolke. des 
| Schmerzens trüben. ‚Wie ‚viel aud) ſchon dadurch 
gewonnen. wird, daß unſer unwille uͤber dieſe Zweck⸗ 
widrigkeit kein monaliſches Weſen betrifft, fondern am _ 
dem ; aumunNIoRen Du, auf die Rothwendiolen ab⸗ 
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geleitet wird, fo ift eine blinde Unterwärfigteit unter 
das Schickſal immer demuͤthigend und kraͤnkend für 
freye ſich ſelbſt beſtimmende Weſen. Dies-ift es, was 
und auch in den vortrefflichſten Stücken der griechi⸗ 
ſchen Buͤhne etwas zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt, weil in 
allen dieſen Stuͤcken zuletzt an die Nothwendigkeit ap⸗ 
pellirt wird, und für unfre Vernunft fordernde Vernunft 
immer ein unaufgeldster ' Anoten zurüchhleibf, Uber 
auf der höchften und letzten Stufe, welche der moras 
liſchgebildete Menfch erglimmt, und zu. welcher die 
rührende Kunft fi) erheben kann, löst ſich auch die⸗ 
ſer, und jeder Schatten son Unluſt verſchwindet mit 
ibm. Dies gefchieht, n 'n ſelbſt dieſe Unzufriedenheit 
mit dem Schickfal hinwegfaͤllt, und ſich in die Ahnung 
oder lieber in ein deutliches Bewußiſeyn einer teleologi⸗ 
ſchen Verknuͤpfung der Dinge, "einer erhabenen Ord⸗ 
nung, eines guͤtigen Willens verliert. Dann geſellt 
ſich zu unſerm Vergnügen an moraliſcher Ucbereinftints 
mung die erquickende Vorftelluhg:der vollkommenſten 
Zweckmaͤßigkeit im großen Ganzen der Natur, und 
die fcheinbare Verlegung derfelben, welche id in dem 
einzelnen‘ Falle Schmerzen erweckte, wird bloß eih 
Stachel für unfre Vernunft, in allgemeinen Gefetzen 
eine Rechtfertigung diefes befondern Falles aufzufuchen, 
und den einzelnen Mißlaut in- der großen Harmonie 
aufzuloͤſen. Zu diefer reinen Höhe tragifcher Rührimg 
Hat fich die griechifche Kunft nie erhoben ‚‘ weil weder 
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die Volkoͤreligion, noch.felbft. die Philoſophie der Grie⸗ 
chen, ihnen ſo weit voran leuchtete. Der neuern Kunſt, 
welche den Vortheil genießt, von einer gelaͤuterten Phi⸗ 
loſophie einen reinern Stoff zu empfangen, iſt es auf⸗ 
behalten, auch dieſe hoͤchſte Forderung zu erfuͤllen, und 
ſo die ganze moraliſche Würde der Kunſt zu entfalten. 
Müffen wir Neuern wirklich darauf Verzicht thun, gries 
chiſche Kunſt je wieder berzuftellen, wenn der philos. 
ſophiſche Genius. des Zeitalters und die moderne Kultur 
überhaupt der Poeſie nicht günftig find, fo wirken fie 
weniger nachtheilig. auf: die tragifche Kunft, welche 
‚mehr auf. dem Sittlichen ruhdt. hr. allein erſetzt viels 
leicht unfre Kultur den mn den fi ie an der Kunſt 
Überhaupt verübte. 

So, wie die tragiſche Ruͤhrung durch Einmiſchung 
widriger Vorſtellungen und Gefuͤhle geſchwaͤcht, und 
dadurch die Luſt an derſelben vermindert wird, ſo kann 
ſie im Gegentheil durch zu große Annaͤherung au den 
urſpruͤnglichen Affekt zu einem Grade ausſchweifen, der 
den Schmerz uͤberwiegend macht. Es iſt bemerkt wor⸗ 
den, daß die Unluſt in Affekten von der Beziehung ihres 
Gegenſtandes auf unſre Sinnlichkeit, ſo wie die Luſt 
an denſelben von der Beziehung des Affekts ſelbſt auf 
unſre Sittlichkeit, ſeinen Urſprung nehme. Es wird alſo 
zwiſchen Sinnlichkeit und Sittlichkeit ein beſtimmtes 
Verhaͤltniß vorausgeſetzt, welches das Verhaͤltniß der 
Unluſt zu. der Luft in traurigen Rührungen entfcheidet, 
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und welches nicht verändert oder umgekehrt werden 
kann, ohne zugleich die Gefühle von Luft und Unluſt 
bey Rührungen umzukehren, oder in ihr Gegentheil zu 
verwandeln. Je lebhafter die Sinnlichkeit in unferm 
Gemuͤthe erwacht, deſto ſchwaͤcher wird die Sittlichkeit 
wirken, und umgekehrt, je mehr jene von ihrer Macht 
verliert, deſto mehr wird dieſe an Staͤrke gewinnen. 
Was alſo der Sinnlichkeit in unſerm Gemuͤthe ein Ueber⸗ 
gewicht gibt, muß nothwendiger Weiſe, weil es die 
Sittlichkeit einſchraͤnkt, unſer Vergnuͤgen an Ruͤhrun⸗ 
gen vermindern, das allein aus dieſer Sittlichkeit fließt; 
ſo wie Alles, was dieſer Letztern in unſerm Gemuͤth 
einen Schwung gibt, ſogar in urſpruͤnglichen Affekten 
dem Schmerz ſeinen Stachel nimmt. Unſre Sinnlich⸗ 
keit erlangt aber dieſes Uebergewicht wirklich, wenn 
ſich die Vorſtellungen des Leidens zu einem ſolchen 
Grade der Lebhaftigkeit erheben, der uns keine Moͤg⸗ 
lichkeit uͤbrig laͤßt, den mitgetheilten Affekt von ei⸗ 
vem urſpruͤnglichen, unſer eigenes Sc) von dem lei, 
denden Subjeft, oder Wahrheit von Dichtung zu unters 
ſcheiden. Sie erlangt gleichfalls das Uebergewicht, 
wenn ihr durch Anhäufung ihrer Gegenftände, und durch 
das blendende Licht, das eine aufgeregte Einbildungss 
kraft darüber verbreitet, Nahrung gegeben wird. Nichts 
Bingegen. ift gefchickter, fie in ihre Schranken zurüczus - 
weiſen, ald der. Beyftand überfinnlicher, fittlicher Ideen, 
an denen fich die unterbräckte Vernunft, wie an geifti- 
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gen Stuͤtzen aufrichtet, um fid) über den trüben Dunſt⸗ 
kreis der Gefühle in einen heitern Horizont zu erheben. 
Ä Daher der große Reiz, welchen allgemeine Wahrheiten 
oder Sittenſpruͤche, an der rechten Stelle in den dra⸗ 
matiſchen Dialog eingeſtreut, für alle gebildete Völker 
‚gehabt haben, und der faft übertriebene Gebrauch, 
den ſchon die Griechen davon machten. Nichts ift-eis 
nem fittlichen Gemäthe willfommener , als nach einem 
lang anhaltenden Zuftand des bloßen Leidens aus der 
-Dienftbarkeit der Sinne zur Selbftrhärigkeit geweckt, 
und in ſeine Freyheit wieder eingefe eßt zu werben. 

Sp viel von den Urfachen, welche unjer Mitleid 
einfchranten und dem Vergnügen an der traurigen 
Rührung im Wege ſtehen. Jetzt find die Bebingum 
gen‘ aufzuzaͤhlen, unter welchen das Mitleid befoͤrdert, 
und die Kuft der Ruͤhrung am Unfehlbarften "RD am 
Starkften erweckt wird. 

Alles Mitleid fett Vorſtellungen des Leidens vor⸗ 
aus, und nach der Kebhaftigkeit, ‚Wahrheit, Vollſtaͤn⸗ 
digkeit und Dauer der — — ſi u) - der 
Grad der erſtern. 
| 1) Ze lebhafter die Worftellungen, * mehr 
wird das Gemuͤth zur Thaͤtigkeit eingeladen, deſto 
mehr wird feine Sinnlichkeit gereizt, deſto mehr alfo 
auch fein firtliches Vermögen zum Widerſtand aufges 
fordert, - Vorftellungen des: Leidens laſſen fich aber 
auf zwey verſchiedenen Wegen erhalten, welche: ber 
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Lebhaftigkeit des Eindrucks nicht. auf gleiche Art’güh> 


ftig find. Ungleich ſtaͤrker affiziren uns Leiden, von 
denen wir Zeugen find, als fülche, die wir erft durch 
Erzählung oder Befchreibung erfahren. Jene heben 
das freye Spiel unfrer Einbildungsfraft auf, und 
dringen, da fie unfre Sinnlichkeit unmittelbar treffen, 
auf dem fürzeften Weg zu unferm Herzen. Bey ber 
Erzählung hingegen wird das Befondre erft zum All 
gemeinen erhoben, und aus dieſem Dann das Beſoudre 
erkannt, alio ſchon durch dieſe nothwendige Operation 
des Berftandes dem ‚Eindruck fehr viel von feiner 
Stärke entzogen. Ein ſchwacher Eindruck aber wird 
fi) des Gemuͤths nicht ungetheilt bemaͤchtigen, und 
fremdartigen Vorſtellungen Raum geben, feine Wir⸗ 
kung zu ſtoͤren und die Aufmerkſamkeit zu zerſtreuen. 
Sehr oft verſetzt und auch die erzaͤhlende Darſtellung 


= 


aus dem Gemüthszuftend der handelnden Perfonen : 


in den des Erzähler, welches die, zum Mitleid fo 
nothwendige, Taufchung unterbricht. So oft der Er; 
zähler in eigner Perfon fich vordringt, entfteht ein 
Stillſtand in der Handlung, und darum undermeid- 
lich auch in unferm theilnehmenden Affekt; dies ers 


eignet fich felbft dann, wenn fich der dramatifche 


Dichter im Dialog vergißt, umd der ſyrechenden Per, 
ſon Betrachtungen in de. Mund legt, die nur ein 
kalter Zuſchauer anſtellen konnte. Don dieſem Fehler 
dürfte ſchwerlich eine unſrer neuern Tragoͤdien frey 
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ſeyn, doch haben ihn- die franzöfifchen allein zur Res 
gel. erhoben. Unmittelbare lebendige Gegenwart und 
Berfinnlichung find alſo nöthig, unfern Vorftellungen 
vom Keiden diejenige Stärke zu geben, die zu’ einem 
hohen Grade von Rührung erfordert wird; 
2) Uber wir koͤnnen bie Iebkafteften Eindruͤcke 
von einen Leiden erhalten, ohne doch zu einem merk 
lichen. Grad des Mitleids gebracht zu werden, wenn 
es diefen Eindrüden an Wahrheit fehlt. Wir muͤſſen 
und einen Begriff. von dem. Leiden machen, an dem 
wir Theil nehmen follen;. dazu gehört die Webereins 
ſtimmung deffelben mit Etwas, was fchon vorher in 
und vorhanden if. Die Möglichkeit des Mitleids 
beruht nämlich auf der Wahrnehmung oder Voraus⸗ 
fegung einer Aehnlichkeit zwifchen uns und dem leis. 
denden Subjeft. Ueberall, wo diefe Achnlichkeit fich 
‚ erkennen laßt, ift das Mitleid nothwendig; wo fie 
fehlt, unmoͤglich. Je fichtbarer und größer die Aehn⸗ 
lichkeit, defto Iebhafter unfer Mitleid; je geringer jene, 
defto fchwächer auch dieſes. Es mäffen, wenn wir 
den Affekt eines Andern ihm nachempfinden follen, 
alle innere Bedingungen zu diefem Affekt in uns felbft 
vorhanden feyn, damit bie außere Urfache, die durch 
ihre Vereinigung mit jenen dem Affekt die Entſtehung 
gab, aud) auf uns eine gleiche Wirkung außern koͤnne. 
Wir müfen, ohne und Zwang anzuthun, die Perfon 
mit ihm zu wechfeln, unfer eigenes Sch feinem Zus 
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ſtande augenblidlidy unterzufchieben fähig fenn. Wie 
iſt es aber möglich, den. Zuftand eines Andern in und 
zu empfinden, wenn wir nicht Uus zuvor in diefem 
Andern gefunden haben ? | 

Dieſe Aehnlichkeit geht auf die ganze Grundlage 
des Gemuͤths, inſofern dieſe nothwendig und allges 
mein iſt. Allgemeinheit und Nothwendigkeit aber ent- 
hält vorzugsweife unfre fittlihe Natur. Das- finnli- 
he Vermögen kann durch zufällige Urfachen anders 
beflimmt werden; felbft unfre Srkenntnißvermögen 
ſind von veränderlichen Bedingungen abhängig; unfre 
Sittlichkeit allein ruht auf fich felbft, und ift eben 
darum am tauglichften, einen allgemeinen und fichern 
Maßſtab diefer Wehnlichkeit abzugeben. ine Bor 
stellung alfo, welche wir mit unfrer Form zu denken 
und zu empfinden übereinfiimmend finden, welche mit 
unfrer eignen Gedanfenreihe ſchon in gewifler Ber- 
wandtichaft fieht, welche von unferm Gemuͤth mit 
Leichtigkeit aufgefaßt wird, nennen wir, wahr. Be 
trifft die Aehnlichkeit das Eigenthümliche unfers Ger 
müths, die befondern Beflimmungen des allgemeinen 
Menſchenkarakters in uns, welche: fich unbefchadet 
dieſes allgemeinen Karakters hinwegdenken laffen, fo 
hat diefe Vorſtellung blos Wahrheit für und; betrifft 
fie die allgemeine und nothwendige Form , welche wir 
bey der ganzen Gattung vorausfesen, fo ift die Wahrs 
heit ber objektiven: gleich zu achten. Für den Römer 
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bat der Richterfpruc) des erfien Brutus, der Selbft> 
mord des Cato, fubjektive Wahrheit. Die Vorftelluns 
gen und Gefühle, aus denen die: Handlungen biefer 
‚beyden Männer fließen, folgen wicht unmittelbar aus 
ber allgemeinen, fondern mittelbar aus einer. befonders 
beftimmten menſchlichen Natur. Um: diefe Gefühle mit 
ihnen zu theilen, muß man eine römifche Gefinnung 
. „befitzen} oder doch zu augenblidlicher Annahme des letz⸗ 
tern faͤhig ſeyn. Hingegen braucht man blos Menſch 
überhaupt zu ſeyn, um durch die heldenmuͤthige Aufs 
opferung eines Leonidas, durch die ruhige Ergebung — 
eines Ariftid, durch dem freywilligen-Xod eines 5% 
Irates in eine hohe Rührung verfegt, um durch dem 
ſchrecklichen Gluͤckswechſel eines Darius zu Thränen 
hingeriffen zu werden. Solchen Vorftellungen rauen 
wir, im Gegenfag mit jenen, objektive Wahrheit ein, 
weil fie mit der Natur aller Subjekte übereinftimmen, 
und dadurch eine eben fo ſtrenge Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit erhalten, ald wenn fie von jeder - 
jeltiven Bedingung unabhängig waren. 

Uebrigens ift die ſubjektiv wahre Schilderung, weil 
fie auf zufällige Beftimmungen geht, darum nicht mit. 
willkuͤrlichen zu verwechſeln. Zuletzt fließt auch das - 
fubjettio Wahre aus der allgemeinen Einrichtung des 
menfchlichen Gemuͤths, welche blos. durch beſondre Um⸗ 
ſtaͤnde beſonders beſtimmt ward, und beyde find noth⸗ 
wendige Bedingungen deſſelben. Die Eutſchließung des 
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Cato koͤnnte, wenn fie den allgemeinen: Geſetzen der 
menfchlichen Natur widerfpräche, aud) nicht mehr fubs 
jeltio wahr feyn. Nur haben Darftellungen der letz⸗ 
tern Art einen engern Wirkungskreis, weil ſie noch andre 
Beſtimmungen, als jene allgemeinen, vorausfegen; 
Die tragifche Kunft kann ſich ihrer mit großer intenfiver 
Wirkung. bedienen, wenn ‚fie der extenfiven entfagen 
will; doch wird das unbedingt Wahre, das blos Menſch⸗ 
liche in menschlichen Verhaͤltniſſen ſtets ihr ergiebigfter 
Stoff ſeyn, weil ſie bey dieſem allein, ohne darum 
auf die Staͤrke des Eindrucks Verzicht thun zu muͤſſen, 
der Allgemeinheit deſſelben verſi chert iſt. 

3) 3u der Lebhaftigkeit und Wehrheit tragiſcher 
Schilderungen wird drittens noch Vollſtaͤndigkeit ver⸗ 
langt. Alles, was von Außen gegeben werden muß, 
um das Gemuͤth in die abgezweckte Bewegung zu fer 
gen, maß in der Vorſtellung erſchoͤpft ſeyn. Wenn 
ſich der noch ſo roͤmiſch geſimute Zuſchauer den Seelen⸗ 
zuſtand des Catv zu eigen machen, wenn er die letzte 
Entſchließung dieſes Republikaners zu der ſeinigen mas 
chen ſoll, fo muß. er. dieſe Entſchließung nicht blos in 
der Seele ‚des. Roͤmens, auch in den Umſtaͤnden ger 
gründet finden, ſo muß ihm die äußere ſowol, ale innre 
Rage deſſelben, in ihrem ganzen Zufammenhang und Une 
fang vor Augen liegen, fo darf auch Fein einziges Glied 
aus der Kette von. Beftimmungen fehlen, an welche 
fid) der Ichte Eutſchluß des NRömerd als nothwendig 
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anſchließt. Ueberhaupt iſt ſelbſt die Wahrheit‘ einer 
Schilderung ohne dieſe Vollſtaͤndigkeit nicht erkennbar, 
denn nur die Aehnlichkeit der Umſtaͤnde, welche wir 
vollkommen einſehen muͤſſen, kann unſer Urtheil über 
die Aehnlichkeit der Empfindungen rechtfertigen, weil 
nur aus der Vereinigung der aͤußern und innern Be⸗ 
dingungen der Affekt entſpringt. Wenn entſchieden 
werden ſoll, ob wir wie Cato wuͤrden gehandelt ha⸗ 
ben, fo müffen wir uns vor allen Dingen in Eato’s 
ganze aͤußere Rage hineindenten, und dann erft find 
wir befugt, unfre Empfindungen gegen bie feinigen 
zu halten, einen Schluß auf-die Aehnlichkeit zu machen; 
und über die Wahrheit derfelben ein Urfheil zu fällen. 
Diele Vollftandigkeit der Schilderung ift nur durch 
Bertnäpfung mehrerer einzelnen Vorſtellungen und 
Empfindungen möglich, die ſich gegen einander ale 
Urſache und Wirkung verhalten, und fr ihren Zufams 
menhang ein Ganzes für’ unfre Erkenntniß ausmachen. 
Alle dieſe Vorftellungen muͤſſen, wenn fie uns ‘lebhaft 
rühren follen, einen unmittelbaren: Eindruck auf unfre 
Sinnlichkeit: machen, und weil die erzaͤhlende Form 
jederzeit. diefen Eindruck ſchwaͤcht, durch eine gegen⸗ 
waͤrtige Handlung veranlaßt werden. Zur Vollſtaͤn⸗ 
digkeit einer tragiſchen Schilderung gehoͤrt alſo eine 
Reihe einzelner verfinnlichter Handlungen, welcheo ſich 
zu der” tragifchen Handimg als au einem Ganzen 
verbinden. Ye 
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4) Fortdauernd endlich muͤſſen die Vorſtellungen 
des Leidens auf uns wirken, wenn ein hoher Grad 
von Ruͤhrung durch ſie erweckt werden ſoll. Der Affekt, 
in welchen uns fremde Leiden verſetzen, iſt fuͤr uns ein 
Zuſtand des Zwanges, aus welchem wir eilen uns zu 
befreyen, und allzuleicht verſchwindet die zum Mitleid 
ſo unentbehrliche Taͤuſchung. Das Gemuͤth muß alſo 
an dieſe Vorſtellungen gewaltſam gefeffelt, und der 
Freiheit beraubt werden, fich der Taͤuſchung zu frühs 
zeitig zu entreißen. Die Lebhaftigkeit der Vorſtellun⸗ 
gen und die Staͤrke der Eindruͤcke, welche unſre Sinn⸗ | 
lichkeit überfallen, iſt dazu allein nicht hinreichend; denn | 
je heftiger das empfangenbe Vermögen gereitzt wird, 
defto ſtaͤrker äußert fi) die ruͤckwirkende Kraft der 
Seele, um diefen. Eindrud zu: befiegen. Diefe ſelbſt⸗ 
thaͤtige Kraft aber darf der Dichter nicht ſchwaͤchen, 
der uns rühren will; denn eben im Kampfe derfelben 
mit dem keiden der Sinnlichkeit liegt der hohe Genuß, 
den uns die traurigen "Rüßtungen gewaͤhten. Wenn 
alſo das Gemuth, ſeiner widerſtrebenden Selbſtthaͤtigkeit 
ungeachtet, an die Empfindungen des Leidens gehefs 
. tet bleiben fol, fo muͤſſen dieſe periodenweife geſchickt 
unterbrochen, ja von entgegengefegten Empfindimgeh 
abgelöst werden — um alsdann mit zuuehmender 
Staͤrke zuruͤckzukehren, und die Lebhaftigkeit des er⸗ 
ſten Eindrucks deſto oͤfter zu erneuern. Gegen Ermat⸗ 
tung, gegen die Wirkungen ber Gewohnheit iſt der 
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Wechſel der Empfindungen das kraͤftigſte Mittel. Dies ' 
fer Wechſel friſcht die erfchöpfte Sinnlichkeit wieder 
‚an, und die Sradation der Eindrüde weckt das felbfts 
thätige Vermögen zum verhältnißmäßigen Widerſtand. 
Unaufhoͤrlich muß dieſes geſchaͤftig ſeyn, gegen den 
Zwang der Sinnlichkeit ſeine Freyheit zu behaupten, 
aber nicht fruͤher als am Ende den Sieg erlangen, und 
noch weit weniger im Kampf unterliegen; ſonſt iſt es 
im erſten Falle um das Leiden, im zweiten um die 
Thaͤtigkeit gethan, und. ‚aus bie Vereinigung von Bey⸗ 
den -erwedt ja Dig, Ruͤhrung. In der geſchickten Fuͤh⸗ 
rung dieſes Kampfes beruht eben das große Geheim⸗ 
niß der. tragischen Kunſt; da zeigt ſi ſi e ſi ch in ihrem 
glanzendſten Lichte. — 

Auch dazu iſt nun eine Reihe abwechlelnder Vor⸗ 
ſtellungen, alſo eine zweckmaͤßige Verknupfung mehre⸗ 
zer, dieſen Vorſtellungen ent ſprechender/ Handlungen | 
nothwendig, an denen ſich die Haupthandlung und 
durch ſie der abgezielte n tragifche Eindrud wollftändig, 
wie, ein Knaͤuel von der Spindel, abwindet⸗ u und das 
Gemůth zuletzt wie mit einem unzerreißbaren Netze um⸗ 
ſtrickt. Der Kuͤnſtler, wenn mir dieſes Bild hier verſiat⸗ 
tet, it, fammelt erft witthſchaftlich alle einzelne Strah⸗ 
len des Gegenſtandes, den er zum Werkzeug feines tra⸗ 
giſchen Zweckes macht, und fi fi e werden unter feinen Hans 
den zum Blitz, der alle ‚Herzen. entzuͤndet. Wenn dur Ans 
fänger den ganzen Donnerſtrahl des Schreckens und der 
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Furcht auf einmal und fruchtlos in die Gewuͤther fchlen- 
dert, ſo gelangt jener Schritt vor Schritt durch lau⸗ 
ser kKleine Schläge zum Ziel, und: durchdringt ;gben Dar 
durch „die Seele ganz, daß er. ſie nur allmaͤhlig und 
gradweiſe ruͤhrte. DEE 

nenn wir nunmehr die Reſultate an den bishe⸗ 
rigen Unterfuchungen ziehen, : fo: find es ſulgende Ber 
Dingungen ‚welche der tragifchen Ruͤhrung zum Grund 
liegen. Erſtens muß der Gegenſtand unfers, Miitleidg 
zu nuſrer Gattung: im- ganzen. Sinn dieſes Worts ge 
hoͤren, und die Handlung, an der wir heil nehmen 
follen ‚eine: moralifche,,- Dt unter; dert Bebiet der 
Freyheit begriffen feyn· Zweytens muß: und; das Lei⸗ 
den, ſeine; Quellen und ſeine Grade, in einer Folge 
vertnuͤpfter Begebenheiten vollſtaͤndig mitgetheilt uud 
zwar drittens ſinnlich vergegenwaͤrtigt, nicht mittelbat 
durch Beſchreibung, ſondern unmittelbat durch Handy 
lang hargeſtellt werben, Alle dieſe Bedingungen Her 
einigt ‚und erfuͤllt die Kunſt in der Tragoͤdie. 
She Tragoͤdie waͤre demnach dichteriſche Nachah⸗ 
mung einer zuſammenhaͤngenden Reihe bon Begeben⸗ 
heiten Keiner vollſtaͤndigen Handlung), welche uns Men⸗ 
ſchen in einem Zuſtande des Leidens zeigt, und zur 
Abſicht hat, unſer Mitleid zu erregen. 4 

Sieiſt erſtlich — Nachahmung einer Handlung: 
Der Begriff der Nachahmung. unterfcheidet fie von: den 
Adrigen Gattungen der Dichtkunft, welche blos erzaͤhlen 

Schluers ſaͤmmti. Werke. VAL, 13 
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oder beſchreiben· In Tragddien werben die einzelnen 


Begebenheiten im Augenblick ihres Geſchehens, aldi ger 


genwaͤrtighnvor die Einbtldungskraft oder vor die Sin⸗ 
fe geſtellt unmittelbar, ohne Eiumiſchung eines Drit⸗ 
ten. Die Epopee, der Roman, die einfache Erzaͤhlung 
sich die Handlung, ſchon Ihrer: Form nach, in die 
Feine] weil fie zwiſchen den Leſer und die: haudelnden 
Petſonen. den Erzaͤhler einſchieben. Das. Enrfrrnte, 
dao Wergangene ſchwaͤcht aber, wie bekannt iſt, den 
Eindruck und - dert theilnehmenden: Affekt; Das Gegen⸗ 
wärtige berſtaͤrkt· ihn. Alle erzaͤhlende Formen machen 
das Glizenwuͤrtige⸗ zum Vergangenen; alle — 
en dus Vergangene gegenwaͤrtig. Naltıt, 
Die u Ttagoͤdie iſt⸗ zweytens — einer 
Pe von Begebenheiten ;’eitet: Handlung. Nicht blos 
die Empfindungen und Affekte der tragiſchen Ser ſoneu. 
ſondetn wiss Begebenheiten; "aus: denen fie eurſprangen 
und auf deren Veranlagung fle fich: älßerm, "ftet’ fie 


nachahmend var’; dies unterfcheider fie von den iyri⸗ 


ſtheu. Dichtungsarten; welchenzwar ebenfalls gewiſſe 
Zuſtaͤnde des Gemuͤths poetiſch: nachahmen;nabet nicht 
Hahdlungemiri, Eine. Elegiez. sein Lich, eins Dde Adn⸗ 
nen Sand die gegenwaͤrtige, durch beſondre Uniſtuͤnde 


bedingte Gemuͤthsbeſchaffenheit des Dichters (ſey easin 


feiner: eignen Perſon oder in idealiſcher) nachahmend vor 
Augen ſtellen und infofern: ſind ſte zwar unter dem BE 


‚ griff, derTragoͤdie mit enthalten, aber fie machen ihn 
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noch nicht aus, weil fie fich blos auf Darftellungen 
pon Gefühlen einfchränken. Noch wefentlichere Unter⸗ 
ſchiede Hegen in dem verſchledenen a Sun Did) 
tungsarten, ee 

Die Tragoͤdie ift drittens Ra einer poll 
ſtändigen Handlung. Ein einzelnes Ereigniß, wie tra⸗ 
giſch es auch feyn mag, gibt noch Feine Tragddie Meh⸗ 
rere als Urſache und Wirkung in einander gegruͤndete 
Begebenheiten muͤſſen ſich mit einander zweclkmaͤßig zu 
einem Ganzen verbinden, wenn die Wahrheit, d. i. 
die Uebereinſtimmung eines vorgeſtellten Affekts, Ka⸗ 
rakters "und dergleichen mit der Natur unfrer Seele, 
auf welche allein ſich unfre Theilnahme gründet, «rs 
kannt werden fol, Wenn wir esinicht fühlen, daß wir 
felbft bey gleichen Umftänden eben fo würde: gelitten 
und eben ſo gehandelt Haben;, fo wird unfer Mirlcid nie 
erwachen. Es kommt alfo darauf an, daß wir!die vor 
geſtellte Handlung in ihrem ganzen Zuſammenhang ver⸗ 
folgen, daß wir fie aus der-&cele ihres Urhebers durch 
eine narltliche  Gradation unter Mitwirkung äußrer 
Umftände hervor fließen fehen." So entſteht und mächft 
und vollendet fich vor unfern Augen die Neutier des 
Dedipus, die Eiferficht des Othello. So kann 
auch allein der große Abſtand ausgefuͤllt werden, "ber 
ſich zwiſchen dein Frieden einer ſchuldſoſen Seele und 
den Gewiſſensqquualen eines Werbrecjers,t zwiſchen der 
ſtolzen Sichetheit eines Gluͤcklichen und ſeinem ſchreckli⸗ 
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hen Untergang, kurz, der fich zwifchen der ruhigen 
Gemuͤthsſtimmung des Leferd am Anfang und der hef⸗ 
tigen Yufregung feiner Empfindungen am Ende der 
Handlung findet. 
- . Eine Reihe mehrerer zufammenhängender Vorfälle 
wird erfordert, einen Wechſel der Grmüthöbewegungen 
in und zu erregen, der die Aufmerkſamkeit fpannt, der 
jedes Vermögen unfers Geifted aufbietet, den erinat- 
tenden Thaͤtigkeitstrieb ermuntert, und durch die verzd⸗ 
gerte Befriedigung ihm nur deſto heftiger enrflammt, 
Gegen die Leiden der Sinnlichkeit findet das Gemüth 
nirgends. als. in der Sittlichkeit Hülfe. Diefe alſo deflo 
dringender aufzufordern, muß der tragifche Künftler 
die Martern der Sinnlichkeit verlängern; -aber auch 
diefer muß er Befriedigungen zeigen, um jener den 
Sieg defto fchwerer und rähmlicher zn machen. Bey 
des iſt nur durch eine Reihe, von Handlungen möglich, 
die mit weifer Wahl zu dieſer Abficht verbunden jind. 
j Die Tragddie iſt viertens poerifche Nachahmung 
einer mitleidswuͤrdigen Handlung, und dadurch wird 
fie der hiſtoriſchen entgegengefeßt. Das letztere würde 
fie‘ ſeyn, wenn ‚fie einen hiftorischen Zweck verfolgte, 
wenn ‚fie darauf ausginge, von gefchehenen' Dingen 
und von der Art ihres Geſchehens zu unterrichten, Sn 
dieſemFalle müßte fie ſich ſtreng an hiſtoriſche Richtig: 
Teit halten, weil fie. einzig mug .durch, treue Darftellung 
des wirklich Geſchehenen ihre Abſicht erreichte. Aber 
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bie Tragoͤdie bat einen poetifchen Zweck, d. i. fie ſtellt 
tine Handlung dar, um zu rühren, und durch Nührung 
zu ergegen. Brhandelt fie alfo einen gegebenen Stoff 
nach diefem ihrem Zwede, fo wird fie eben dadurch in 
der Nachahmung frey; fie erhält Macht, ja Verbind⸗ 
lichkeit, die hiftorifche Wahrheit den Gefetsen der Dicht: 
kunſt unterzuordnen, und den gegebenen Stoff nach ih⸗ 
rem Beduͤrfniſſe zu bearbelten. Da ſie aber ihren Zweck, 
die Ruͤhrung, nur unter der Bedingung der hoͤchſten 
Uebereinſtimmung mit den Geſetzen der Natur zu errei⸗ 
chen im Stande iſt, ſo ſteht ſie, ihrer hiſtoriſchen Frey⸗ 
heit unbeſchadet, unter dem ſtrengen Geſetz der Natur⸗ 
wahrheit, welche man im Gegenſatz von der hiſtoriſchen 
die poetiſche Wahrheit nennt. So läßt ſich begreifen, | 
wie bey firenger Beobachtung der hiſtoriſchen Wahrheit 

nicht ſelten Die poetiſche leiden, und umgekehrt bey gro⸗ 
ber Verlegung der hiftorifchen die poetiſche nur um fh 
mehr gewinnen Tann. Da der tragiiche Dichter, fo 
wie überhaupt jeder Dichter, nur unter dem Geſetz der 
poetiſchen Wahrheit ſteht, ſo kann die gewiſſenhafteſte 
Beobachtung der hiſtoriſchen ihm nie von feiner Dichters 
pflicht losſprechen, nie einer Uebertretung der poetifchen | 
Mehrheit, nie einem Mangel des Intereffe zur Entſchul⸗ 
digung gereichen. Es verraͤth daher ſehr beſchraͤnkte 
Begriffe von der tragiſchen Kunſt, ja von der Dicht 
dunft überhaupt, den Tragoͤdiendichter vor das Trihu⸗ 
nal der Geſchichte zu zichen, und Unterricht von demie⸗ 
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nigen zu fordern, ber fich ſchon vermdge feines Nas 


% 


mens blos. zu NRührung und. Ergögung verbindlid) 
macht. ‚Sogar daun, wenn fih der Dichter felbft 
durch. eine Angftliche Unterwürfigfeit gegen hiſtoriſche 
Wahrheit „feines Künftlervorrechtd begeben, und der 
Geſchichte eine ‚Gerichtsbarkeit über fein Produkt ftills 
ſchweigend eingeräumt haben follte, fordert Die Kunfl 
ihn mit. allem Rechte vor ihren Richterſtuhl, und ein 
Tod Herrmauns, eine Minona, ein Fuſt von 
Stromberg würden, wenn fie hier die Prüfung nicht 


aushielten, bey noch fo puͤnktlicher Befolgung des Kos 


ſtuͤme, des Volls- und des Zeitkarakters —— 
Tragoͤdien heißen. 

Die Tragoͤdie iſt fuͤnftens Nachahmung einer 
Handlung, welche und. Menfchen im Zuſtand bes Lei⸗ 
dens zeigt. Der Ausdrud, Menfchen, ift hier nichts 
weniger ald mäßig, und dient dazu, bie. Örenzen ger 
nau zu bezeichnen, in welche die Tragoͤdie in der Wahl 


ihrer Gegenſtaͤnde eingeſchraͤnkt iſt. Nur das Leiden 
ſinnlichmoraliſcher Weſen, dergleichen wir ſelbſt ſind, 


kann unſer Mitleid erwecken. Weſen alſo, die ſich von 


aaller Sittlichkeit losſprechen, wie ſich der Aberglaube 
des Volks, oder die Einbildungskraft der Dichter die 


boͤſen Daͤmonen mahlt;, und Menfchen, welche ihnen 


‚gleichen — Weſen ferner, die von dem Zwange der 


"Sinnlichkeit befrept find, wie, wir ung die reinen Intel⸗ 


ligenzen denken, und Menſchen, die fich ‚in hoͤherm 
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Grade, als die menſchliche Schwachheit. erJanbtrdie 
fem Zwange entzogen haben, find gleich. untauglich für 
die Tragddie. Ueberhaupt beftimmt ſchon der Begriff 
bed Leidens, und eines ‚Reideng, an bem wir Kheil neh⸗ 
men follen, daß nur Menfchen im vollen Sinne diefes 
Worts der Gegenftand deffelben ſeyn koͤnnen. Eine 
reine Intelligenz kann nicht leiden, und, ein, menfchlis 
ches Subjekt, das fich diefer reinen Intelligenz in un⸗ 
gewoͤhnlichem Grade naͤhert, kann, weil es in ſeiner 
ſittlichen Natur einen zu ſchnellen Schuß „gegen „Die 
Leiden . einer ſchwachen Sinnlichkeit finder, „nie einen 
großen Grad von Pathos erwecken. ‚Sin. durchaus 
finnliches Subjekt ohne Sittlichkeit, und ſolche, ‚die 
ſich ihm nähern, find zwar des fuͤrchterlichſten Grades 
‚von Leiden fahig, weil ihre Sinnlichkeit. in überwie 
gendem Grade wirft, aber von feinem fittlichen Gefühl 
aufgerichtet, werden fie dieſem Schmerz zum; Raube — 
und von einem Keiden, von einem durchaus hülflofen 
Leiden, von einer abfoluten Unthätigfeit- der Vernunft 
wenden wir und mit Unwillen und Abſtheu hinweg. 
Der tragifche Dichter gibt alſo mit Rechtden gemifche 
ten Karafteren den. Borzug,: und das Ideal feineg 
Helden liegt in gleicher. Entfernung zwiſchen dem ganz 
Verwerflichen und dem’ Vollkommenen. 
Die Tragddie endlich "vereinigt alle dieſe Eigene _ 
haften, um den mitleidigen Affekt zu erregen. Mech» 
rere von. ben Anftalten, welche der, tragiſche Dichter 
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macht!Nießen? ſich ganz füglich zu einem andern Zweck, 
z. B. einent moraliſchen, einem hiſtoriſchen u. a. benu⸗ 
Ben; dap’er aber gerade dieſen und keinen andern ſich 
vorfeßt, befreyt ihn von allen Forderungen, die mit 
biefem Zweck nicht zuſammen hängen, verpflichtet ihn 
aber auch zugleih, bey jeder befondern Anwendung 
der bisher aufgeftchten REN fi ie nach _. legten 
Zwecke zu richten, ' E 
Der Ichte Gruhd, auf ben ſich alle Regeln für 
eine beftimmte Dichtungsart beziehen, beißt der Zweck 
diefer Dichtuagsart; die Verbindung der Mittel, vor 
durch eine’ Dichtungsart ihren Zweck erreicht ,. heißt ihre. 
Form Zweck und Form fichen alſo mit einander in 
dem genaueften Verhältniß, Diefe wird durch jenen 
beftimmt ; und als nothwendig vorgefchrieben, und der 
erfüllte Zweck wird das un der glücklich beobach⸗ 
teten Form ſeyn. 

Da jede Dichtungsart einen ihr eigenthuͤmlichen 
Zweck verfolgt, fo wird fie ſich eben deswegen durch 
eine eigenthümliche Form von den übrigen unterfcheis 
den, denn. die Form ift das Mittel, durch welches fie 
Ihren Zweck erreicht: ‚Eben das, was fie ausfchliefs 
ſend vor den Übrigen leiftet,_ muß fie vermöge berjenis 
gen Belchaffenheit leiften, die fie vor ben übrigen aus⸗ 
ſchließend befitt. Der Zweck der Tragoͤdie ift: Ruͤh⸗ 
rung; ihre Form; Nachahmung einer zum Leiden führ 
renden’ Handlung. Mehrere Dichtungsarten: Finnen 
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mit der Tragddie einerley Handlung zu. ihrem Gegen: 
fiand haben. Mehrere Dichtungsarten Tonnen den 
Zweck der Tragoͤdie, die Ruͤhrung, wenn gleich nicht 
als Hauptzweck, verfolgen. Das Unterſcheidende der 
Letztern beſteht alſo im. Verhaͤltniß der Form zu dem 
Zwecke; dei. in der Art und Weiſe, wie fie ihren Ge⸗ 
genſtand in Ruͤckſi cht auf ihren Zweck behandelt, wie 
fie ihren Zweck durch ihren Gegenſtand erreicht. 

Wenn der Zweck der Tragoͤdie iſt, den mitleldigen 
Affekt zu erregen, ihre Form aber das Mittel iſt, 
durch welches ſie dieſen Zweck erreicht, ſo muß Nachah⸗ 
mung einer ruͤhrenden Handlung der Inbegriff aller Be⸗ 
dingungen feyn, unter welchen der mitleidige Affekt am 
färfften erregt wird. Die Form der Tragdbie ift alfo 
die günftigfte, um dem mitleidigen Affekt zu erregen. 

- Das Produkt einer. Dichtungsart iſt volllommen, 
in welchem die eigenthümliche Form diefer Dichtung 
art zu Erreichung ihres Zweckes am beſten benußt 
worden ift. Eine Tragbdie alfo ift volllommen, in 
welcher die tragifche, Form, ‚namlich die Nachahmung 
einer rührenden Handlung, am beften benutzt worden 
iſt, dem mitleidigen Affekt zu erregen. Diejenige Tra⸗ 
gödie würde alfo die volllommenfte feyn, im welcher 
dad erregte Mitleid weniger Wirfung des Stoffs als 
der am beften benußten tragifchen Form iſt. Dieſe 
mag für das Ideal der Tragddie gelten. 

Viele Trauerfpiele, fonft voll hoher poetifcher 
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Schönheit, find dramatiſch tabelhaft, weil fie den 
Zweck der: Tragddie nicht durch. die befte Benußung 
| der tragifchen Form zu erreichen fuchen ;. andre ſind es, 
weil fie durch die tragifche Form einen andern Zweck 
als den der Tragdbdie erreichen. Nicht wenige unfrer 
beliebteften Stücke rühren, ung einzig. des Stoffes we⸗ 
gen, und wir find großmäthig oder unaufmerffam ge 
nug, dieſe Eigenſchaft der Materie dem ungeſchickten 
Kuͤnſtler als Verdienſt anzurechnen. Bey andern ſchei⸗ 
nen wir uns der Abſicht gar nicht zu erinnern, in 
welcher uns der Dichter im Schauſpielhauſe verſammelt 
hat, und, zufrieden, durch glaͤnzende Spiele der Ein⸗ 
bildungskraft und des Witzes angenehm unterhalten zu 
ſeyn, bemerken wir nicht einmal, daß wir ihn mit 
kaltem Herzen verlaſſen. Soll die ehrwuͤrdige Kunſt, 
(denn das iſt fie, die zu dem goͤttlichen Theil unſers 
Weſens ſpricht) ihre Sache durch ſolche Kaͤmpfer vor 
ſolchen Kampfrichtern führen? — Die Genuͤgſamkeit 
des Publikums iſt nur ermunternd fuͤr die Mittelmaͤßig⸗ 
keit, aber beſchimpfend und abſchreckend für das Genie, 


Berfeente Betrachtungen 


über verfhiedene 


aͤſthetiſch e Geg enflände.®) 


Alle Eigenfhaften der Dinge, wodurch fie Afthes 
tisch werden Fünnen, laffen ſich unter viererley Klaffen 
bringen, die fowohl nad) ihrer o bjeftinen Verſchie— 
denheit, als nach ihrer verfchiebnen fubjeftinen Be⸗ 
ziehung, auf unfer leidendes oderthätiges Vermögen ein 
nicht blos der Stärke fondern auch dem Werth nad) 
verfchiedenes Mohlgefallen wirken, und für den Zweck 
der ſchoͤnen Künfte auch von ungleicher Brauchbarkeit 
find; nämlich das Angenehme, das Gute, dab 
Erhabene and dad Schöne. Unter diefen ift das 
Erhabene und Schöne allein der Kunft eigen. Das 
Angenehme ift: ihrer nicht würdig, und Das Gute iff 
wenigſtens nicht ihr Zweck; Denn der Zweck der Kunft 

")Unmertung des Herausgebers. Diefer Auf- 
ſatz erſchien zuerſt im fünften Stuͤck der Neuen Thalia 
vom Jahr 1798. F 


te 
ift zu vergnügen, und das Gute, fey 68 theoretifch 
oder praktiſch, kann und darf der — nicht 
als Mittel dienen. 

Das Angenehme berhehee blos die Sinne, 
und unterſcheidet ſich darin von dem Guten, welches 
der bloßen Vernunft gefaͤllt. Es gefaͤllt durch ſeine 
Materie, denn nur der Stoff kann den Sinn affieiren, 
und Alles, was Form iſt, nur der Vernunft gefallen: 

Das Schöne gefällt zwar durch das Medium 
der Sinne, wodurd) es fid) vom Guten unterfcheidet, 
aber es gefällt durch feine, Form der Vernunft, wo⸗ 
Durch es .fih vom Angenehmen unferfheidet.. Das 
Gute, kann man fagen, gefällt durch die bloße ver⸗ 
nunftgemäaße Form, dad Schöne Durch ver: 
nunftähnlide Form, das Angenehme durch gar 
feine Form. Das Gute wird gedacht, dad Schöne 
betrachtet, das Angenehme blos gefühlt. Jenes 
gefaͤllt im Begriff, das zweyte in der Anfchauung, 
das dritte in der materiellen Empfindung. > 

Der Ybfland zwifchen dem Guten und dem Ans 
sgenehmen fällt ammeiften in die Augen. Das Gute 
erweitert unfre Erkenntniß, weil es einen Begriff von 
feinem Objekt verfchafft, und vorausfekt; der Grund 
unſers Wohlgefallens liegt in dem Gegenftand, wenn 
„gleich das Wohlgefallen felbft ein Zußqnd iſt, in dem 
wir und befinden, Das Angenehm hingegen bringt 
gar Fein Erfenntniß feines Objeftes hervor und gruͤndet 
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fih auch auf Feines. Es iſt bloß Dadurch) angenehm, 
daß es empfunden wird, und fein Begriff verſchwindet 
gänzlich, fobald wir ung die Affectibilitaͤt der Einne 
hinwegdenfen, oder fie auch nur verändern. . Einem 
Menfchen, der Froft empfindet, ift eine. warme Luft 
angenehm; eben diefer Menfch aber: wird. in der Som⸗ 
merhige einen Fühlenden Schatten fuchen, „In beyden ' 
Fällen. aber wird man geſtehen, hater richtig geurtheilt, 
Das Objektive ift von uns völlig unabhängig, und 
was. und heute wahr, zweckmaͤßig, ‚vernünftig vor⸗ 
kommt, wird uns (vorausgeſetzt, daß wir heute richtig 
geurtheilt haben) auch in zwanzig Jahren. eben ſo er⸗ 
ſcheĩnen. Unſer Urtheil über das Angenehme aͤndert ſich 
ab, fo wie ſich unfre Lage gegen fein Objekt. verändert, 
Es ift alfo Feine Eigenfchaft des Objekts ‚-fondern ent: 
ſteht erſt aus dem Berhältnifi,eines Objefts zu unſern 
Sinnen — denn die Befchaffenheit des innes in eine 
nothwendige Bedingung deſſelben. 
Das Gute hingegen iſt ſchon gut, che.eäsorgeftel 
und empfunden. wird, - Die, Eigenſchaft, durch die es 
gefaͤllt, beſteht volltommen fuͤr ſich ſelbſt, ohne unfer 
Subjekt noͤthig zu. haben, wenn gleich unfer Wohigefal⸗ 
len an demfelben auf einer Empfänglicpkeir unfers We⸗ 
fens ruht. „Das Angenehme, Tann man, daher fagen, 
ift nur, weil es empfunden wird; das Gute hits 
gegen wird empfunden, weil es iſt. * 
Detr Abſtand bes Schönen. von dem Angenehmen 
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faͤllt, ſo groß er auch übrigen iſt, weniger in ‘die Au⸗ 
gen. Es iſt darin dem Angenehmen gleich, daß es im: 
mer den Sinnen muß vorgehalten werden, daß es nur 
in der Erfcheinung gefällt. Es ift ihm ferner darin 
gleich, daß es Feine Erfenntniß von feinem Objekt vers 
fehäfft, noch voraus feßt. Es unterfcheidet fich aber 
wieder ſehr von dem Angenehmen, weil es durch die 
Fo rmſeiner Erſcheinung, nicht durch die materielle 
Empfindung gefällt. Es gefaͤllt zwar dem vernuͤnfti⸗ 
gen Subjekt blos, inſofern daſſelbe zugleich ſinnlich iſt; 
aber es gefaͤllt auch dem ſinnlichen nur, inſofern daſſelbe 
zügleich vernuͤnftig iſt. Es gefaͤllt nicht blos dem Jndi⸗ 
viduum; ſondern der Gattung, und ob es gleich" nur 
duürch feine Beziehung Auf ſinnnlich⸗ verminftige Weſen 
Exiſtenz erhaͤlt; fo iſt es doch von allen empiriſchen Bez 
ftimmungen der Sinnlichkeit unabhaͤngig, und es bleibt 
daſſelbe⸗ auch tvenn ſich die Privatbeſchaffenheit der 
Subjekte verändert: Das‘ Schone hat‘ alſs eben das 
mit deln Guten gemein, worin es von dem Angenehmen 
| abweicht · und· geht eben da vbn dem Guten ob, 
wo es fi deitt "Angenehrheit Hähert. a dt 

"inter dei Guten iſt das jenlge zu erden, wo⸗ 
tin die Velnunft eine Angemeſſenhelt zu ihreh, theore⸗ 
riſchen ober prattiſchen, Geſehen erkennt.‘ Es kann diber 
| der namliche Gegenftand mit ber thedretifchen Vernunft 

vollkommen zuſammenſtimmen, und“ doch der prakti⸗ 
ſchen im hoͤchſten Grad widetſprechend fen: "Wir kdn⸗ 
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nen den Zweck einer Unternehmung mißbilligen, und 
doch die Zweckmaͤßigkeit in derſelben bewundern. Wir 
honnen die Genuͤſſe verachten, die der Wolluͤſtling zum 
Biel ſeines Lebens macht, und doch feine Klugheit inder 
Waͤhl der Mittel und die Conſequenz feiner Grundſaͤtze 
loben: "Mas uns blos durch feine Form gefällt, iſt gut, 
und es ift abfolut und ohne Bedingung gut; wenn feine 
Form Zugleich auch fein Inhalt ift. Auch das Gute ift 
ein Objeft der Empfindung ; aber Feiner ummittelbaren, 
wie bad Angenehme, und aud)- Feiner gemifchten, wie 
das Schone. Es erregt nicht Begierde, wie das erſte, 
und nicht HMNeigung, wie das zweyte. Die reine Vor⸗ 
ſtelang des Guten kann nur Achtung einfldßen. — 
4 "RG" Feſtſetzung des Unterfchiedes zwiſchen dem 
Angenehmen dem Gliten und dem Schönen’ leuchtet 
ein, daß ein Gegenſtanb haͤßlich/ unvollkommen;, ja ſo⸗ 
gar möraliſch verwerflich⸗ rund doch angenehm ſeyn, doch 
den ren’ gefallen konne; daß ein Gegeuſtand die 
Einne eunpdten und doch gut feyn, doch der Vernunft 
pefalfen Fohtiey"onß ei’ Geten ſtand ſeinem innern We⸗ 
ſen nach das moraliſche Gefuͤhl empöreit, und doch in 
der Bekrachtung gefallem "doch ſchoͤn ſeyn konne. Die ' 
Utfache iſt⸗ eil’dey allen dieſen verſchiedenen Vorſtel⸗ 
Tangente‘ Iandered Vernidgen > Senikeye mb auf 
eine ne andere Art intereſſirt iſt. Hl 
Aber hiermit ift —— veraſthetiſchen 
—8* noch nicht erfahrt; denn es ‘gibt Gegen⸗ 


’ 
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ſtaͤnde, die zugleich haͤßlich, den. Sinnen widrig und 
ſchrecklich, unbefriedigend für den. Verſtand, und im 
der moraliſchen Schaͤtzung gleichguͤltig ſind, und die 
doch gefallen, ja die in ſp hohem Grad gefallen, daß 
wir gern das Vergnuͤgen der Sinne, und des Ver⸗ 
ſtandes aufopfern, um und den Genuß; derſelben zu 
verſchaffen. a Rn daher 5 
Michts iſt reizender in der. . Natur als ‚eine ſchoͤne 
Landſchaft in der Abendroͤthe. Die reiche Mannich- 
faltigfeit. und der milde Umriß der Geſtalten, has un: 


endlich wechſelnde Spiel des Lichts, der leichte Flor, 


der die. fernen Objekte umkleidet, alles wirkt zuſammen, 
unſere Sinne zu ergetzen. Das ſanfte Geraͤuſch eines 


Waſſerfalls, das Schlagen der Nachtigallen, gine an⸗ 


genehme Muſik ſoll dazu. kommen, unſer Pergnuͤgen 


zu vermehren. Wir ſind aufgeldst i in füße Empfindun⸗ 


gen von Ruhe, und indem unſere Sinne von der Har⸗ 


monie der Farben, der Geſtalten und Töne auf, dad Anz 
genehmſte geruͤhrt werden, ergetzt fi ch das Gemuͤth an 
einem leichten und ‚geifkreichen Ide PR 5 und, ne 


Herz an. einem Strom. von; —— a 


ir dihe 


melen und die Si —— — andere 
Tone uͤberſtimmt oder ſchweigen macht, ‚upd-ung alfe 


jene Vergnügungen plöglich raubt. Pechſchwarze Wol- 


ken umziehen pen Horizont; betaͤubende Donnerfchläge 


fallen,nieder, Blitz folge, auf Blitz, und unfer Geſicht 


[4 
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wie unfer Gehdr wird auf das Widrigſte gerührt, Der 
Bliß leuchtet nur, um und das Cchredliche der Nacht 
Defto fichtbarer zn machen ; wir fehen, wie er einjchlägt, 
ja wir fangen an zu fürchten, daß er auch Ans treffen 
möchte. Nichts defto weniger werden wir glauben, bey 
dem Tauſch eher gewonnen ald. verloren zu haben, die: 
jenigen Perfonen ausgenommen , denen die Burcht alle 
Freyheit des. Urtheild raubt. Wir werden von diefem 
furchtbaren Schaufpiel,, das unfre Sinne zuruͤckſtoͤßt, 


von einer Seite mit Macht angezogen, und verweilen 


uns bey demfelben mit einem Gefühl, das man zwar 
nicht eigentliche Luft nennen kann, aber der Luft oft 
weit borzieht. Nun ift aber diefes Echanfpiel der Na— 
“tur eher verd erblich als gut, (wenigſtens hat man 
gar nicht nöthig an die Nutzbarkeit eines Gewitters zu 
denken, um an diefer Naturerfcheinung Gefallen zu fürs 
den), es ift eher haͤßlich, als ſchoͤn, denn Finſterniß 
Hann als Beraubung aller Vorſtellungen, die das Licht 
verſchafft, nie gefallen, und die ploͤtzliche Lufterſchuͤttes 
rung durch den Donner, ‚fo wie die plößliche Lufter— 
leuchtung durch den Blig widerfprechen einer nothweu⸗ 
digen Bedingung aller Schoͤnheit, die nichts Abruptes, 
nichts Gewaltfames verträgt. Ferner iſt diefe Naturz 
erſcheinung den bloßen Sinnen eher ſchmer zhaft als an⸗ 
nehmlich, weil die Nerven des Geſichts und des Gehoͤrs 
durch die plögliche Abwechslung von Dunfelpeit und | 
Nicht, von dem. Knallen ded Danners zur Stille peinlich) 
Schluers fänımel. Werte, VEL 14 
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engefpannt und dann eben fo gewaltfam wieder er: 
ſchlafft werden. Und trog allen diefen Urfachen des 
Mißfallens ift ein Gewitter für den, der es nicht 
fauͤrchtet, eine anziehende Erfcheinung. 

Ferner. Mitten in einer grünen und \lachenden 
Ebene foll ein unbewachfener wilder Hügel hervorras 


gen, der dem Yuge einen Theil der Ausficht entzieht. | 


Jeder wird diefen Eröhaufen hinweg wiünfchen, als 
etwas, dad bie Echdnheit der ganzen Landfchaft vers 
unftaltet. Nun laffe man in Gedanken diefen Hügel 
immer höher und höher werden, ohne das Geringfte 
an feiner übrigen Form zu verändern, fo daß baffelbe 
Verhältniß zmwifchen feiner Breite und Hohe aud) noch 
im Großen beybehalten wird. Anfangs wird das 
Mißvergnuͤgen über ihn zunehmen, weil ihn feine zus 


nehmende Größe nur bemerkbarer, nur fidrender macht. 
„Man fahre aber fort, ihn bis über die doppelte Höhe 


eincd Thurmes zu vergrößern, fo wird das Mißvers 
gnügen über ihn fich unmerklich verlieren, und einem 


— 


ganz andern Gefühle Platz machen. Iſt er eudlich 


fo hoch hinauf geftiegen, daB es dem Auge beynahe 
unmdglich wird, ihn in ein einziges Bild zufammen 
zu foffen,_ fo ift er und mehr werth, 'als die ganze 


fhöne Ebene um ihn her, umd wir würden den Eins 


druck, den er auf und macht, ungern mit einem ats 
dern noch fo ſchoͤnen vertaufchen. Nun gebe man in 
Gedanken diefem Berg eine folche Neigung, daß es 


a 


eir 
ausſieht, als wenn er alle Augenblicke herabſtuͤrzen 
wollte, ſo wird das vorige Gefühl fid) mit einem 
andern vermiſchen; Echreden wird fich Damit verbine 
den, aber der Gegenftand felbft wird nur deſto an— 
ziehender feyn. Geſetzt aber, man koͤnnte diefen fich 
neigenden Berg durch einen andern unterftüßen, fo 
würde fich der Schrecken und mit ihm ein großer Theil 
unfers Wohlgefallens verlieren. Geſetzt ferner, man“ 
fiellte dicht an diefen Berg vier bis fünf andre, da⸗ 
von jeder um den vierten oder fuͤnften Theil niedri— 
ger waͤre, als der zunaͤchſt auf ihn folgende, ſo wuͤrde 
das erſte Gefühl, das uns feine Größe einfloͤßte, merk⸗ 
fih gefhwächt werden — etwas Nehnliches würde ge= 
fehehen, wenn man den Berg felbft in zehn oder zwoͤlf 
gleichformige Abfäge theilte , auch wenn man ihn durch 
tünftliche Anlagen verzierte. Mit diefem Berge haben 
wir nun anfangs Feine andre Operation vorgenommen, 
als daß wir ihn, ganz wie er war, ohne feine Form 
zu verändern, größer machten, und Durch diefen 
einzigen Umftand wurde er aus einem gleichgültigen, 
ja fogar widermwärtigen, Gegenftand in einen Gegen: 
fand des Mohlgefallens verwandelt. Bey der zwey— 
ten Operation haben wir diefen großen Gegenfland zu— 
glei) in ein Objekt des Schredens verwandelt, und 
dadurd) das Mohlgefallen an feinem Anblick vermehrt. 
Bey den übrigen damit vorgenommenen Operationen 
haben wir das Schreckenerregende feines Anblicks vers 
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mindert, und "dadurch dad Vergnügen gefchrwächt. 
Wir haben die Vorftellung feiner Grbße fubjeftiv 
verringert, theild dadurd), daß wir die Aufmerkſam⸗ 
feit des Nuges zertheilten, theils dadurch, daß wir 
demfelben in den daneben geftellten kleinern Bergen 
ein Maß verfchafften, womit es die Größe des Ber: 
ges deſto leichter beherrfchen Konnte. Größe und 
_ Schreckbarkeit koͤnnen alſo in gewiſſen Faͤllen fuͤr 
ſich allein eine Quelle von Vergnuͤgen abgeben. 

Es gibt in der griechiſchen Fabellehre Fein fuͤrch— 
terlicheres und zugleich haͤßlicheres Bild, als die Furien 
oder Erinnyen, wenn fie aus dem Orcus hervorfteigen, 
einen Verbrecher zu verfolgen. Ein ſcheußlich verzerr⸗ 
tes Geſicht, hagre Figuren, ein Kopf, der ftatt der 
Haare mit Schlangen bedeckt ift, empdren unfre Einne 
eben fo ſehr, als fie unfern Geſchmack beleidigen. Wenn 
aber diefe Ungeheuer vorgeflellt werden, wie fie den 
Muttermödrder Oreftes verfolgen ‚wie fie die Sadel 
in ihren Händen ſchwingen, und ihn raftlos von einem 
Orte zum andern jagen, bis fie endlich, wenn die zür- 
nende Gerechtigkeit verfühnt ift, in den Abgrund der 
Hölle verfchwinden, fo verweilen wir mit einen anges 
‚nehmen Graufen bey diefer Vorftellung. Aber nicht 
blos die Gewiffensangft eines Verbrecher, welche 
durch die Furien verfinnlicht wird, felbft feine pflichts 
widrigen Handlungen, der wirfliche Aktus eines Ver: 
brechers, kann uns in der Darfiellung gefallen, Die 
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M dea des griechifchen Trauerfpield, Clytemne ſt⸗ 
ra, bie ihren Gemahl ermordet, Oreſt, der feine 
Mutter tödter, erfüllen unfer Gemuͤth mit einer fchauer- 
lichen Luft. Selbit im gemeinen Leben entdeden wir, 
daß uns gleichgültige , ja -felbft-widrige und abfchre- 
ende Gegenftände zu intereffiren anfangen, fobald fie 
fich entweder dem Ungeheureit oder dem Schreck⸗ 
lichen nähern. Ein ganz gemeiner und unbedeutens 
der Menſch fängt an, uns zu gefallen;;' fobald, eine . 
heftige Leidenfchaft, die feinen Werth wicht im Geringe! 
fien erhöht, ihn zu einem Gegenftand der Furcht und 
des Schredens macht, fo wie ein gemeiner, nichts 
fagender Gegenftand für und eine Quelle ver Luſt wird, 
fobald wir ihn fo vergrößern, daß er unfer Faffungs- 
vermdgen zu überfchreiten droht. Ein häßlicher Menfch 
wird noch häßlicher durch den Zorn, und doch kann er 
im Ausbruch dieſer Leidenſchaft, ſobald ſie nicht ins 
Laͤcherliche, ſondern ins Furchtbare verfällt, "gerade 
noch den meiſten Reiz fuͤr uns haben. Selbſt bis zu 
den Thieren herab gilt dieſe Bemerkung. Ein Stier 
am Pfluge, ein Pferd am Karren, ein Hund, find 
gemeine Gegenftände; reizen wir aber den Etier zum 
Kampfe, feßen wir das ruhige Pferd in Wuth, oder 
fehen wireinen wüthenden Hund, fo erheben ſich diefe 
Thiere zu Afthetifchen Gegenftänden, und wir fangen 
an, fie. mit einem Gefühle zu Betrachten, das an Ver: 
gnuͤgen und Achtung grenzt. Der allen Menſchen ge- 
\ 


f 
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melnſchaftliche Hang zum Leidenſchaftlichen, die Macht 
der ſympathetiſchen Gefühle, die uns in der Natur. 
zum Anblick des Leidens, des Schredens, des Ente 
ſetzens hintreibt, die in der Kunft ſoviel Reiz für 
uns bat, die uns in. das Schaufpielhaus lockt, die uns 
an den Schilderungen:großer Ungluͤcksfaͤlle ſoviel Ge⸗ 
fhmad-finden läßt, alles dies beweist für eine vierte 


Quelle von Luft, die weder dad Angenehme, noch 


das Sure, noch das en zu erzeugen | im: Stande 
ſind. | 

Alle bisher —— Beyſpiele haben etwas 
Objektives in der Empfindung, Die ſie bey und erre= 
gen, mit einander gemein. In allen empfangen wir: 


eine Vorftellung von Etwas, „das, entweder unfre 
ſinnliche Faſſungskraft oder unſre finnliche Widerfte- 


„hungskraft überfchreiter, oder zu überfchreiten. 
„droht,“ jedoch ohne diefe Ueberlegenheit, bis zur Un⸗ 
terdruͤckung jener beyden Kräfte zu treiben, und ohne 
die Beftrebung zum Erkenntniß oder zum Widerftand 
in uns niederzufchlagen, . Ein-Mannichfaltiges wird 
und Hort gegeben „ weldhes in Einheit. zufammen zu. 


faſſen unſer anſchauendes Vermögen bis an feine Gren⸗ 


gen treibt. Eine Kraft wird und hier vorgeftellt, ges 
gen welche die unfrige verſchwindet, die wir aber doch 
damit zu vergleichen gendthigt werden. Entweder iſt 


u es ein Gegenſtand, der fi) unſerm Anſchauungsver⸗ | 


mögen zugleich darbietet und ent zie ht, und das 


215 


Beftreben zur Borftellung weckt, ohne eB Befriedigung 


hoffen zu laſſen; oder e8 ift ein Gegenftand, der gegen 
unfer Dafeyn felbft feindlich anfzuftehen ſcheint, und 
gleichfam zum Kampf herausfordert, und für den Aus⸗ 
gang beforgt macht. Eben fo ift in allen angeführ: 
ten Fällen die nämliche Wirkung auf das Empfins 
dungsvermdgen fichtbar. Alle feen dad Gemiüth in 
eine unruhige Bewegung und fpannen ed an. Ein 
gewiffer Ernft ‚ der bis zur Feyerlichkeit fteigen kann, 


bemächtigt ſich unfrer Seele, und indem ſich in den. 
finnfihen Organen deutliche Spuren von Beängftigung - 


zeigen , finft der nachdenfende Geift in fich felbft zus 
ruͤck, und fcheint fid) auf ein erhöhtes Bewußtſeyn 
feiner felbftitändigen Kraft und Wuͤrde zu flüßen. 
Dieſes Bewußtfeyn muß fchlechterdings überwiegend 
Jeyn, wenn. das Große ober das Schreckliche einen 
äfthetifchen -Merth für und haben fol. Weil fid) nun 
dad Gemuͤth bey ſolchen Vorftellungen begeiftert und 
über ſich ſelbſt gehoben fühlt, fo bezeichnet man fie 
mit dem Namen des Erhabenen, ob gleich den 
Gegenftänden felbit objektiv nicht8 Erhabenes zufommt, 
und es alfo wohl fchiclicher wäre, fie erhebend zu 
nennen. F er 

Menn ein Objekt erhaben heißen ſoll, fo muß es 
fih unfern finnlihen Vermögen entgegenfegen. 
Es Iaffen ſich aber überhaupt zwey verfchiedene Vers 
haͤltniſſe denken, in welchen die Dinge zu unfrer Sinn⸗ 
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lichkeit ſtehen koͤnnen, und dieſen gemäß muß es auch 
zwey verſchiedene Arten des Widerſtandes geben. Ent—⸗ 
weder werden ſie als Objekte betrachtet, von denen 
wir uns ein Erfenntniß verſchaffen wollen, oder fie 
werden als eine Mach p angefehen, mit der wir dig 
unſrige vergleichen. Nach dieſer Eintheilung gibt es 
auch zwey Gattungen des Erhabenen, das Erhabene 
der Erkenntniß und das Erhabene der Kraft. 

Nun tragen aber die finnlichen Vermoͤgen nichts 
weiter zur Erkenntniß bey, als daß fie den gegebe— 
nen Stoff auffaffen und das Mannichfaltige deſſelben 
im Raum und in der Zeit aneinander ſetzen. Dies 
ſes Mannichfaltige zu unterfcheiden, und zu fortiren, 
iſt das Gefchäft des Verſtandes, nicht der Einbils 
bungskraft. Fir den Verſtand allein gibt es ein 
Verſchiedenes, fürdie Einbildungsfraft (als Sinn) 
blos ein Gleichartiges, und es iſt alſo blos die 
Menge des Gleichartigen (die Quantität, nicht die 
Dualität); was bey der finnlichen Auffaffung der- Er: 
ſcheinungen einen Unterfchied machen kann. Soll alfe 
das finnliche Vorftellungsvermögen an einem Gegen⸗ 
ſtand erliegen, ſo muß dieſer Gegenſtand durch’ feine 
Quantität für die Einbildungskraft überfteigend ſeym 
Das Eihabene der Erfennemi beruht demnach auf 
ber Zahl oder der Größe, und Tan barum — * 
mathematifche heißen, ) 0 : 


*)_Siehe Kants Kritik der äfthetifchen Urtheilettaft,” 
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Bon bei, äftperifhen Größenfgägung. 


Ich — ah von der Duantität — Gegen⸗ 

ſtandes vier, von TERN re lie 
lungen machen. 

Der Thurm, ben: “ vor: mir, 2 J eine, 


Größe, u is; to — r 13 44. er L) — *3 
Er iſt zweyhundert Ellen a Meg 
Er iſt hoch. HBe 2 " 


& iſt ein. hoher (erhabner) Segenftand. st 
Es leuchtet in. die Augen ,. Daß Durch: jedes. dies 
ſer viererley Urtheile, welche fih doch ſaͤmmtlich auf 
die Quantitaͤt des Thurms beziehen, etwas ganz Ver⸗ 
ſchiedenes ausgeſagt wird. In den beyden erſten Urs 
theilen wird der Thurm blos als ein Quantum (als eine 
Groͤße) in den zwey übrigen wird er als ein Magnum 
(al3 etwas Großes) betradhteti ur» : nv 4 

Alles, was Theile hat, * ein EEE Zee 
Anſchauung, jeder -Verftandesbegriff hat eine Größe; 
fo gewiß dieſer eine Sphäre und’ jene einen Inhalt hat. 
Die Auantität überhaupt kann alfo nicht gemeint fen; 
wenn man von einem Groͤßenunterſchled «nter Den Ob⸗ 
jekten. redet, Die Rede iſt bier von einer folchen 
Quantität, die einem Gegenftande vorzugsweife. zus 
fommt;;-di.h. die nicht blos ein —. Si 
vr tin.Magnum iſt. . 

Bey jeder Groͤße denkt man fi ch eine Einheit, zu 
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welcher mehrere gleichartige Theile verbunden ſiud. 
Soll alſo ein Unterſchied zwiſchen Groͤße und Groͤße 
Statt finden, ſo kann er nur darin liegen, daß in der N 
einen mehr, in der andern. weniger Theile zur Ein- 
heit verbunden find, oder, daß die eine nur einen Theil j 
in der andern ausmacht. Dasjenige Quantum, wel- 
ches ein andres Quantum als Theil in fich enthält, iſt 
gegen. diefed Duantum en Magnum. 

Unterſuchen, wie oft ein beſtimmtes Quantum in 
‚einem andern enthaltenift, heißt dieſes Quantummefe 
fen, (wenn es ſtetig), oder es zählen (wenn es nicht 
ſtetig iſt). Auf die zum Maß genommene Einheit 
kommt es alfo jederzeit an, ob wir einen. Gegenftand 
als ein. Magnum betrachten follen, ‘b d. — alle Größe 
ein Verhältnißbegriff: - 

- Gegen ihr Map gehalten, ift jede ER ein Mage 
num, und noch mehr ift-fie es gegen dad Maß ihres 
Maßes, mit welchem "verglichen dieſes ſelbſt wieder 
ein Magnum iſt. Aber fo, wie es herabwaͤrts geht, 
‚scht ed ‚auch aufwärts. - Jedes Magnum: ift wieder 
Bein, fobald wir ed und in einem andern enthalten 
denken, und wo gibt ed hier eine Grenze, da wir 
jede noch ſo große ER mit * — wieder 
multipliziren kͤnuen? 
Auf dem Wege der Meſſung Können — zwar 

auf die komparative, aber nie auf dieabfolute 

Größe ofen, auf diejenige nämlich, welche in feinem F 
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andern Auantum mehr enthalten ſeyn kann, fondern- 
alle andere Größen unter ſich befaßt. Nichts würde 
und ja hindern, daß dieſelbe Verſtandeshandlung, die 
uns eine folche Größe lieferte, und-auch dad Duplum 
derfelben lieferte, weil der Verſtand ſucceſſiv verfaͤhrt, 
und, von Zahlbegriffen geleitet, feine Syntheſe ind Un⸗ 
endliche fortfegen kann. So lange ſich noch beftims 
men läßt, wie groß ein Gegenftand fey, ift er noch 
nicht (fchlechthin) groß, und kann durch dieſelbe Ope⸗ 
sation der Bergleichung zu einem fehr Fleinen herab: 
gewärdige werden. Diefem nach Fonnte es in ber Na⸗ 
tur nur eine einzige Größe per excellentiam geben, 
nämlich das ‚unendliche Ganze der Natur felbft, dem 
aber nie eine Anfchauung entfprechen, und deffen Syn⸗ 
thefis in feiner Zeit vollendet werden. kann. Da fich 
das Reich der Zahl nie erſchoͤpfen laßt, fo müßte es 
der Verftand ſeyn, der feine Syntheſis endigt. Er 
ſelbſt mäßte irgend eine Einheit als hoͤchſtes und. 
aͤußerſtes Maß aufftelfen, und was darüber hinaus- 
sagt, fihlechthin fuͤr groß erflären. a 

Died. gefchieht auch wirklich, wenn ich. von dem 
Thurm, der vor mir ſteht, ſage, er ſey hoch, ohne 
feine Höhe zu beftimmen. Sch gebe hier Fein Maß 
der Vergleichung, und doch kann ich dem Thurm die 
abſolute Groͤße nicht zuſchreiben, da mich gar nichts 
hindert, ihn noch: groͤßer anrzunehmen. Mir muß alſo 
ſchon durch den bloßen Anblick des Thurmes ein aͤußer⸗ 
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ſtes Maß gegeben ſeyn, und ich muß mir einbilden 


koͤnnen, Dusch meinen Ausdruck: dieſer Thurm 
ift Hoch} auch jedem andern idiefes aͤußerſte Maß 
vorgeſchrieben zu haben. Diefes Maß liegt alſo ſchon 
in dem Begriffe eines Thurmes, und es iſt kein an⸗ 
dres, als der Begriff feiner Gattungs groͤße. 
Jedem Dinge iſt ein gewiſſes Maximum der * 
entweder durch ſeine Gattung, (wenn es ein Werk 
der Natur ift), oder (wenn es ein Merk der Freyheit 
ift), durch die Schranken der ihm zu Grunde liegeite 
den Urfache und durch feinen Zweck vorgeſchrieben Bey 
jeder Wahrnehmung von Gegenftänden wenden wir, 


mit mehr oder weniger Bewußtſeyn, dieſes Groͤßen⸗ 


maß-an ; aber unfte Empfindungen find ſehr verſchie⸗ 
den ; je nachdem das Maß, welches wir zum’ Grund 


legen, zufaͤlliger oder nothwendiger ift. ueberſchteitet 


ein Objekt den Begriff feiner'Gattungegröße, ſo wird 
es uns gewiſſermaßen in Verwundru ng ſetzen. Mir 

werden überrafcht, und unſre Erfahrung erweltert ſich⸗ 
aber infofern wir an dem: Gegenftand ſelbſt Fein- Ju— 
tereſſe nehmen, bleibt es blos bey diefent Gefuͤhle einer 
uͤbertroffenen Erwartung. Wir haben jenes Maß nut 
aus einer Reihe von Erfahrungen abgezogen, und es 
iſt gar Feine Nothwendigkeit vorhanden, daB es im⸗ 
mer zutreffen muß. Ueberſchreitet hingegen ein Er—⸗ 


zeugniß der Freyheit den Begriff, den wir und von den 


Schranken ſeiner Urſache machten, ſo werden wir ſchon 
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eine gewiffe Bewunderung empfinden. Es ift hier 
nicht blos die übertroffene Erwartung, es ift zugleich 
eine Entledigung von Schranken, was uns bey einer 
folchen Erfahrung überrafcht. Dort blieb unfre Auf- 
merkſamkeit blos bey dem Produfte ſtehen, das an 
fich ſelbſt gleichgültig war; hier wird-fie auf die her- 
vorbringende Kraft hingezogen, welche moralifch 
oder doch. einem moralifchen Weſen angehörig ift, und 
uns alfo nothwendig. interefliren muß. Diefes In— 
terefie wird in eben dem Grade fteigen, als. die Kraft, 
welche das wirkende Principium ausmachte, edler und 
wichtiger, und die Schranfe , welche wir uͤberſchritten 
finden, ſchwerer zu uͤberwinden iſt. Ein Pferd von 
ungewöhnlicher Groͤße wird und angenehm befremden, 
aber noch mehr der gefchickte und ftarfe Reiter, der es 
bändigt. Sehen wir ihn man gar mit diefem Pferd 
über einen. breiten und tiefen Graben fegen, fo er- 
ſtaunen wir, und ift es eine feindliche, Fronte, gegen 
welche wir ihn lösfprengen. fehen, fo gefellt ſich zw 
diefem Erftaunen Achtung, und es geht in Bewund- 
rung über. In dem. legtern Fall behandeln wir feine 
Handlung als eine dynamiſche Größe, und. wenden 
unfern Begriff von. menfhliher Tapferke it als 
Mafftab darauf an, wo es nun baranf ankommt, 
wie wir uns felbit fühlen, und was wir alö äußerfte 
Grenze der Herzhaftigkeit betrachten... 

Ganz anders: hingegen verhält es fi), wenn der 
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Grbßenbegriff des Zwecks überfchrirten wird. Hier le- 
‚gen. wir feinen empirifchen und zufälligen, ſondern ci- 
nen rationalen und alfo norhwendigen Mafftab zum 
Grunde, der nicht überfchritten werden kann, ohne den 
Zweck des Gegenftandes zu vernichten. Die Größe 
eines Wohnhaufes ift einzig durch feinen Zweck beſtimmt; 
die Größe eines Thurms kann blos durch die. Schranz 
fen der Architektur. beftimmt ſeyn. Finde «ich daher 
das Wohnhaus für feinen Zweck zu groß, fo muß es 
mir nothwendig "mißfallen. ‚Finde ich hingegen ben 
Thurm meine Idee von Thurmhdhen uͤberſteigend, ſo 
wird er mich nur deſto mehr ergetzen. Warum? Jenes 
iſt ein Widerſpruch, dieſes nur eine unerwartete Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem, was ich ſuche. Ich kann es 
mir ſehr wohl gefallen laſſen, daß eine Schranke er= 
weitert, aber nicht, daß eine Abſicht verfehlt wird. 
Wenn ich nun von einem Gegenſtand ſchlechtweg 
ſage, er fey groß, ohne. hinzuzuſetzen, wie groß 
er fey, fo erfläre ich ihn: dadurch gar nicht fuͤr etwas 
abfolut Großes, dem kein Maßſtab gewachfen ift; ich 
verfchweige. blos das Maß, dem ic) ihn umterwerfe, 
in der Vorausſetzung, daß es in. feinem bloßen Begriff 
ſchon enthälten fey. Ich beſtimme ſeine Größe zwar 
sicht ganz, nicht gegen alle denkbaren Dinge, aber doch 
zum Theil, und gegen eine gewiſſe Klaffe von Dingen, 
alſo doch immer objeftio und logiſch, weil ich ein 
Verhaͤltniß ausſage, und nach einem Begriffe verfahre. 
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Diefer Begriff kann aber empirifch, alſo zufällig 
ſeyn, und mein Urtheil wird-in diefem Fall nur ſubjek⸗ 
tive Gültigkeit haben. Ich mache vielleicht zur Gats 
tungägröße, was nur die Größe gewiffer Arten ift; 
ic) erfenne vielleicht für eine objektive Grenze, was 
nur bie Grenze meines Subjekts ift,: ich lege’ vielleicht 
der Beustheilung meinen Privatbegriff von dem Ge 
brauch und dem Zweck eines Dinges unter. - Der Mas. 
terie nach Tann alfo meine Groͤßenſchaͤtzung ganz fu bs 
jektiv feyn, ob fie gleich der Form nad) objektiv, 
d. i. wirkliche Verhältnißbeftimmung tft... Der. Euros 
paͤer hält den Patagonen für einen Rieſen, und fein 
Urtheil hat auch volle Gültigkeit bey demjenigen Voͤl⸗ 
ferftamm, yon dem er feinen Begriff menfchlicher Größe 
entlehnte; in Patagonien hingegen wird er Widerfpruch 
finden. Nirgends wird. man den Einfluß. fubjettiver 
Gründe auf die Urtheile der Menfchen mehr gewahr, 
als bey ihrer Größenfhägung, fowol bey Forperlichen 
als bey unkörperlichen Dingen. Jeder Menſch, kann 
man annehmen, hat ein gewiffes Kraft: und Tugend⸗ 
maß in ſich, wornach er fich bey der Groͤßenſchaͤtzung 
moraliſcher Handlungen richtet. Der Geizhals wird 
das Geſchenk eines Guldens fuͤr eine ſehr große Anſtrene 
gung feiner Freygebigkeit halten, wenn ber Großmuͤ⸗ 
thige mit der Dreyfachen Summe noch zu wenig zu ges 
ben glaubt. Der Menſch von gemeinem Schlag hält 
fhou das Nichtbe trügen für einen großen Beweis 
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ſeiner Ehrlichkeit; ein Andrer von zartem Gefühl traͤgt 
a einen erlaubten Gewinn zunehmen. 
Obgleich in ‚allen. diefen Fällen das. Maß ſubjek⸗ 
ti iſt, ſo ift die, Meffung felbft immer objeftis; denn 
man barfınuy das Map allgemein machen, fo wird die 
Größenbeftimmung allgemein eintreffen. So verhält 
es ſich wirklich mit ‚den. objeftiven Maßen, die im 
allgemeinen: Gebrauche ſind, ob fie gleich alle einen 
fubjeftiven Urfprung haben, und von dem menſchli⸗ 
— Korper hergenommen ſind. u 
Alle vergleichende Groͤßenſchaͤtzung aber, ſ e mag 
nun idealiſch oder koͤrperlich, fie mag ganz. oder nur 
zum Theil beftimmend'feyn, führt nur zur relativen 
und nierhald zur abfoluten Größe; denn wenn ein Ges 
genftand aud) wirklich das Maß ‚überfteigt ‚ welches 
wir als ein höchftes und aͤußerſtes annehmen, fo kann 
ja immer noch gefragt werden, um wie vielmal 
er. es überfteige. Er ift zwar ein Großes gegen feine 
- Gattung, aber noch. nicht das Groͤßtmoͤgliche, und 
wenn die Schranke einmal überfchritten ift, ſo kann fie 
- ins Unendliche fort überfchritten werben. Nun ſuchen 
wir aber die abſolute Groͤße, weil dieſe allein den 
Grund eines Vorzugs in ſich enthalten kann, da 
alle komparative Groͤßen, als ſolche betrachtet, ein⸗ 
ander gleich ſind. Weil nichts den Verſtand noͤthigen 
kann, in feinem Geſchaͤfte ſtill zu ſtehen, fo muß es die 
Einbildungsfraft feyn, welche vemfelben eine Grenze 
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ſetzt. Mit andern Morten: die Größenfhägung muß 
aufhdren logiſch zu ſeyn, fie muß aͤſthetiſch verrichtet 
werden. 


Wenn ich eine Größe logiſch ſchaͤtze, fo beziehe 
ich fie inmer auf mein Erfenntnif vermögen; went 
ich fie aͤſthetiſch ſchaͤtze, ſo beziehe ich ſie auf mein 
Empfindungsvermdgen. Dort erfahre ich etwas von 
dem Gegenjtand, hier bingegen ‚erfahre ich blos an 
mir ſelbſt etwas, auf Veranlaſſung der vorgeſtellten 
Groͤße des Gegenſtandes. Dort erblicke ich etwad 
außer mir, hier etwas in mir. Ich meſſe alfo' auch 
eigentlich nicht mehr, ich ſchaͤtze keine Groͤße mehr, 
ſondern ich ſelbſt werde mir augenblicklich zu einer 
Groͤße, und zwar zu einer unendlichen. Derjenige 
Gegenſtand, der mich mir ſelbſt zu einer wüuendlichen 
Größe macht, heißt erhaben. 


Das Erhabene der Größe ift alfo keine ri 
Eigenjchaft des Gegenftandes, dein es beygelegt wird; 
es ift blos die Wirkung unſers eigenen Eubjefts auf 
Beranlaffung jenes Gegenftandes. Es entfpringt eis 
nes Theild aus dem vorgefteliten Unvermoͤgen der 
Einbildungsfraft, die, von der Bernunft alsForderung 
aufgeftellte Totalität in Darftellung der Grdße zu erreiz 
hen, andern Theils aus dem vorgefiellten Vermoͤ— 
gen. der Bernunft, eine folche Forderung aufjtellen zu 
Tonnen. Auf das erfte gruͤndet ſich die zur uͤck ſto ſ— 
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Tende, auf das zweyte die: anziebende Kraft des 
Großen und des Sinnlich- Unendlichen. | 
Obgleich aber das Erhabene eine Erſcheinung ift, 
- welche erft in unferm Subjekt erzeugt wird, fo muß 
doch in den Objekten felbft der Grund enthalten feyn, 
warum gerade nur diefe und Feine andere Objekte uns 
‚zu diefem Gebraud) Anlaß geben. Und weil wir ferner 
« bey unferm Urtheil das Prädikat des Erhabenen in 
den Gegenftand legen, (wodurch wir anbeuten, 
daß wir diefe Verbindung nicht blos willfürlid) vorneh⸗ 
men, fondern dadurch ein Gefe für Jedermann aufs 
| zuftellen meinen) fo muß in unferm Subjekt ein noth⸗ 
wendiger Grund enthalten jeyn, warum wir von einer 
gewiffen Klaffe von Gegenftänden gerade. diefen und 
Teinen andern Gebraudy machen. 
Ä Es gibt demnach innere und gibtäaußere noth⸗ 
wendige Bedingungen des Mathematiſcherhabenen. | 
Zu jenen gehöre ein gewiſſes beſtimmtes Verbhaͤltniß 
zwifchen Vernunft und Einbildungstraft, zu diefen ein 
beftimmtes Verbältniß des angeichauten Gegenfiandes 
zu unferm afthetifchen Größenmaß. 
Sowol die Einbildungstraft ald die Vernunft muͤſ⸗ 
fen fi mit einem gewiffen Grad von Stärke äußern, 
wenn das Große uns rühren fol. Von der Einbils 
dungskraft wird verlangt, daß fie ihr ganzes Compres 


binfionspermögen zu Darftellung der Idee Des Abfolus J 


| ten aufbiete, worauf die Vernunft unnachläßlich dringt. 
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Iſt die Phantafie unthaͤtig und träge, oder gebt die 
Tendenz des Gemuͤths mehr auf Begriffe als auf An⸗ 
ſchauungen, ſo bleibt auch der erhabenſte Gegenſtand 
blos ein logiſches Objekt, und wird gar nicht vor das 
aͤſthetiſche Forum gezogen. Dies iſt der Grund, war⸗ 
um Menſchen von uͤberwiegender Staͤrke des analyti⸗ 
ſchen Verſtandes fuͤr bae Aeſthetiſchgroße felten viel 
Empfänglicheit z zeigen. Ihre Einbildungskraft iſt ent⸗ 
weder nicht lebhaft genug, ſich auf Darſtellung des 
Abſoluten der Vernunft auch nur einzulaffen , oder ihr 
Verftand zu gefchäftig, den Gegenſtand ſ ich zuzueig⸗ 
ten, und ihn aus dem Felde der Intuition in ſein bie 
kurſives Gebiet hinuͤber zu ſpielen. 

Ohne eine gewiſfe Stärke der Phantafie wird der 
große Gegenftand gar nicht aͤſthetiſch; ohne eine gewiſſe 
Staͤrke ber Vernunft hingegen wird der aͤſchetiſche nicht 
erhaben. Die Idee des Abſoluten erfordert ſchon eine 
mehr als gewoͤhnliche Entwicklung des hohern Vernunfts 
vermoͤgens, einen gewiſſen Reichthum an Ideen, und 
eine genauere Bekanntſchaft des Menſchen it feinen 
edelften Selbſt. Weſſen Vernunft noch gar Feine Aus 
bildung empfangen har, der wird von dem Großen der 
Sinne nie einen überfinnlichen (Gebrauch zu machen wifs 
fen. Die Vernunft wird ſich in das Geſchaͤſt gar nicht 
miſchen, und es wird der Einbildungskraft alieig. orer 
dem Verſtand allein uͤberlaſſen bleiben. Die Einbil— 
dungskraft fuͤr ſich ſelbſt iſt aber weit entfernt, ſich auf 
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eine Zuſammenfaſſung einzulaſſen, die ihr peinlich wird. 
Sie beguuͤgt ſich alſo mit der bloßen Auffaſſung und es 
fallt ihr gar nicht ein, ihren Darftellungen Allheit geben, 
zu wollen. Daher die finpide Unempfindlichkeit, mit 
der der. Wilde im Schos der erhabenften Natur. und 
mitten. unter, den Symbolen des Unendlicyen wohnen 
kann, ohne dadurch aus feinem thierifchen Schlummer 
geweckt zu werben, ohne auch nur von Weiten den großen 
Natutgeiſt zu ahnen, der aus dem Sinnlichunermeß- 
lichen zu einer fühlenden Seile ſpricht. 7 

Was der rohe Wilde mit dummer Gefuͤhlloſt gkeit 
anſtartt das flieht der. entnervte Weichling als einen 
Gegenſtand des Grauens, der ihm nicht ſeine Kraft, 
nur ſeine Ohnmacht zeigt. Sein enges Herz fuͤhlt ſich 
von großen Vorſtellungen peinlich auseinander ges 
fpannt. Seine Phantafie iſt zwar reizbar geyug, ſich 
an der Darſtellung des Sinnlichunendlichen zu verſu⸗ 
chen, aber feine Vernunft, nicht ſelbſtſtaͤndig genug, 
dieſes Ungernehmen mit Erfolg zu endigen. Er. wiil es | 
erklimmen, aber auf halbem Wege ſinkt er. ermattet‘ hin. 
Er kämpft mit. dem furchtbarn Genius, ‚aber- nur 
mit irdifchen, nicht mit unfterblichen Waffen, ‚ Diefer 
Schwäche fich bewußt entzieht er fid) lieber einem, An⸗ 
blick, der ihn niederfchlägt, und fucht Hülfe,bey der 
Tröfterinn aller Schwachen, der Regel. Kann er fich 
ſelbſt nicht aufrichten zu dem Großen der Natur, ſo 
muß die Natur zu ſeiner kleinen Faſſungskraft herunter 
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ſteigen. Ihre kuͤhnen Formen muß ſie mit kuͤnſtlichen 
vertauſchen, die ihr fremd aber ſeinem verzärtelten 
Sinne Beduͤrfniß find. Ihren Millen muß fie feinem 
eifernen Joch unterwerfen, und in die Seffeln mathes 
matiſcher Regelmaͤßigkeit fich fchmiegen. So entfteht 
der ehemalige franzoͤſiſche Geſchmack in Gärten, der 
endlich fait allaemein dem englifchen gewichen ift, aber. 
ohne dadurch dem wahren Gefhmac merklich mäher zu 
formen. Denn der Charakter der Natur iſt eben fo 
wenig bloße Mannichfaltigkeit als Einförmigkeit. Ihr 
gefegter ruhiger Ernft verträgt fich eben fo wenig mit 
diefen ſchnellen und leichtfinnigen Uebergaͤngen, mit 
welchen man fie in dem neuen Gartengeſchmack von ei⸗ 
ner Dekoration zur andern "hinüber hüpfen läßt. Sie 
legt, indem fie ſich verwandelt , ihre harmoniſche Eins 
beit nicht ab; in bejcheidener Einfalt verbirgt fie ihre 
Fülle, und auch in der üppigften Freyheit fehen wir 
fie das Geſetz der Stetigkeit chren. *) J 
) Die Gartenkunſt und die dramatiſche Dichtkunſt haben in 
neuern Zeiten ziemlich daſſelbe Schickſal, und zwar bey 
denſelben Nationen, gehabt. Dieſelbe Tyranney der 
Regel in den franzoͤſiſchen Gärten und in den frango- 
fifhen Tragoͤdien; dieſelbe bunte und wilde Regello- 
figfeit in den Parks der Engländer und in ihrem Schafe: - 
fpear; und fo wie der deutſche Gefhmad von icher dag 
Geſetz von den Ausländern empfangen, fo mußte er 
auch in dieſem Stüd zwifchen ienen beyden Ertremen 
bin= und herſchwanken. | | 
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Zu den objektiven Bedingungen des Mathema⸗ 
tiſcherhabenen gehoͤrt fuͤrs Erſte, daß der Gegenſtand, 


den wir dafuͤr erkennen ſollen, ein Ganzes ausmache 
und alſo Einheit zeige; fuͤrs Zweyte, daß er uns das 


hoͤchſte ſinnliche Maß, womit wir alle Größen zu mei: 
fen pflegen, völlig unbrauchbar made. Ohne das 


Erfte würde die Einbildungsfraft gar nicht aufgefordert, 
werben.,.cine Darjtellung feiner Totalität zu verfuchen ; j 


ohne das Zweyte wärde ihr diefer Verſuch nicht vers 
ungluͤcken Tonnen. 


Der Horizont übertrifft. jede Größe, die und ir⸗ 


gend vor Augen kommen kann, denn alle Raumgroͤßen 
muͤſſen ja in demſelben liegen. Nichts deſto weniger be⸗ 
merken wir, daß oft ein einziger Berg, der ſich darin 
erhebt, uns einen weit ſtaͤrkern Eindruck des Erhabenen 
zu geben im Stande iſt, als der ganze Geſichtskreis, 
der nicht nur dieſen Berg, ſondern noch tauſend andere 
Größen in ſich faßt. Das kommt daher, weil uns 
der Horizont nicht als ein einziges Objekt erſcheint, und 
wir alſo nicht eingeladen werden, ihn in ein Ganzes 
der Darſtellung zuſammen zu faſſen. Entfernt man 
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aber aus dem Horizont alle Gegenſtaͤnde, welche deu 


Blick insbefondire auf fich ziehen, denkt man fich auf 
eine weite und ununterbrochene Ebene oder auf die ofr 
fenbare See, fo wird der Horizont felbft zu einem Ob- 
jeft, und zwar zu dem erhabenften, was dem Auge je 
ericheinen Bann. Die Kreisfigur des Horizonte trägt 
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zu diefem Eindrud beſonders viel bey, weil fie an ſich 
felbft fo leicht zu faffen ift, und die Einbildungstraft 
fi) um fo weniger erwehren kann, die ONRDRUR bers 
jelben zu verfuchen. 

Der afthetiiche Eindruck der Größe beruht aber 
darauf, daß die Einbildungskraft die Totalität der 
Darftellung an dem gegebenen Gegenftande frucht los 
verfucht, und dies kann nur dadurch gefchehen, daß das 
höchfte Groͤßenmaß, weldyes fie auf einmal deutlich 
faſſen kann, fo virlmal zu fich felbft advirt, als der 
Verſtand deutlidy zufammen denken kann, für den Ges 
genftand zu klein if. Daraus aber ſcheint zu folgen, 
daß Gegenftände von gleicher Größe auch) einen gleich 
erhabenen Eindruck machen müßten, und daß der mins 
dergroße diefen Eindruck weniger werde hervor bringen 
koͤnnen, wogegen doc) die Erfahrung fpricht. Denn 
nad) diefer erfcheint der Theil nicht felten erhabener ale 
das Ganze, der Berg oder der Thurm rhabener als 
der Himmel, in den er hinaufrögt, der Fels erhabener 


" als das Meer, deffen Wellen ihn umfpühlen. Man 


muß fich aber hier der vorhin erwähnten Bedingung er⸗ 
inuern, vermöge welcher der afiherifche Eindrud nur 
dann erfolgt, wenn fi) die Imagination auf Allheit des 
Gegenſtandes einlaͤßt. Unterlaͤßt ſie dieſes bey dem 
weit groͤßern Gegenſtand, und beobachtet es hingegen 
bey dem mindergroßen, ſo kann ſie von dem letztern 
aͤſthetiſch gerührt, und doch gegen deu erſteu unempfind— 
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lich ſeyn Denkt ſie ſich aber dieſen als eine Groͤße, 
ſo denkt ſie ihn zugleich als Einbeit, und dann muß er 
nothwendig einen verhaltnißmäßig- ſtaͤrkern Eindruck 
machen, als er jenen an Groͤße uͤbertrifft. 

Alle ſinnliche Größen find entweder im Raum 
(ausijedehnte -Größen) oder in der Zeit (Zahlgrößen).. 
Ob nun gleich) jede ausgedehnte Größe zugleich eine 
Sahlgröße ift, (weil wir aud) das im Raum gegebene 
in der Zeit auffaffen müffın) fo ift dennoch die Zahlaröße 
feldft nur infofern ‚' als ich fie in eine Raumgroͤße ver— 
| wanbdle, erhaben. Die Enıfernung der Erde von Si— 
rius ift zwar cin ungeheures Quantum in der Zeit, und 
wenn id) fie in Ullheit begreifen will, für meine Phanta— 
fie uͤberſchwaͤnklich; aber ich laffe mic) auch nimmer 
mehr daranf ein, dieſe Zeitgröße anzufchauen, fondern 
Helfe mir durch Zahlen, und nur alsdann, went ic) 
mic) erimiere, daß die höchfte Raumgroͤße, die ic) in 
Einheit zufammen faffen kann, z. B. ein Gebirge den- 
noch ein viel: zu Tleines und ganz unbrauchbares Map 
für dieſe Entfernung ift, erhalte ich den erhabenen Ein⸗ 
druck. Das Maß für diefelbe nehme ic) alfo doch von 
ausgedehnten Größen, und Auf das Maß kommt es ja 
eben an, ob ein Objekt uns groß erfcheinen fol. 

Das Große im Raum zeigt ſich entweder in Lats 
gen oder in Höhen, (wozu auch die Tiefen gehde, 
ren: denn die Tiefe ift nur eine Höhe unter uns, fo 
wie die Höhe eine Tiefe uͤber uns genannt werden kaun. 
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Daber ’ die Tateinifehen "Dichter auch keinen Anftand 
nehmen, "den Ausdruck Beer ndus auch von 9b 
ben zu gebrauchen : | 


ni faceret, maria ac terras eoelumque pröfündum 
guippe ferant rapidi secum, — | 


Höhen erfcheinen durchaus erhabener, als gleich 
große Langen, wovon der Grund zum Theil darin Tregt; 
daß ſich das Dynamifcherhabene mit dem Anblick der 
erfiern verbindet. Cine bloße Laͤnge, wie unabfchlich 
fie auch) fen, bat gar nichts Furchtbares am ſich, wol 
aber eine Höhe, weil wir von dieſer herabftärzen ons 
non. Aus demfelben Grund ift eine Tiefe noch erhabes 
ner als cine Höhe, weil die Idee des Furchtbarn -fie 
unmittelbar begleitet. Soll eine große Höhe fchredbaft 
für ung feyn, fo müffen wir und erft hinaufdenken, und 
fie alfo in eine Xiefe verwandeln. Man kann dieſe Er- 
fahrung leicht machen, wenn man einen mit Blau un- 
termifchten bewoͤlkten Himmel in einem Brunnen oder 
fonft in einem dunkeln Waſſer betrachtet, wo feine ums 
endliche Tiefe einen ungleich fchauerlichern Anblick als 
feine Höhe gibt. Daffelbe gefchieht in noch höherm 
Grade, wenn man ihn rüdlings betrachtet, als wo- 
durch er gleichfall® zu einer Tiefe wird, und, weil er 
das einzige Objekt ift, das in das Auge fallt,  unfre 
Einbildungstraft zu Darftellung feiner Zotalität unwi⸗ 
derfichlich.nöthigt. Höhen und. Tiefen wirken namlich 
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auch ſchon deßwegen flärfer auf uns, weil bie Schä- 
Bung ihrer Größe durch keine Vergleichung geſchwaͤcht 
wird. Eine Laͤnge hat an dem Horizont immer einen 
Maßſtab, unter welchem ſie verliert, denn ſoweit ſich 
eine Laͤnge erſtreckt, ſoweit erſtreckt ſich auch der Him⸗ 
mel. Zwar iſt auch das hoͤchſte Gebirge gegen die 
Hoͤhe des Himmels klein, aber das lehrt blos der Ver: 
ftand, uicht dad Auge, und «6 iſt nicht der Himmel, 
der durch feine Höhe die Berge niedrig macht, ſondern 
die Berge find es, die durch ihre Groͤße die Höhe des 
Himmels zeigen. 

Es ift daher. nicht bloß eine optif ch richtige, ſon⸗ 
dern auch eine ſymboliſſch wahre Vorſtellung, wenn 
es heißt, daß der Atlas den Himmel ſtuͤtze. So wie 
nämlich der Himmel ſelbſt auf dem Atlas zu ruhen 
Scheint, fo ruht unfere Vorftellung von der Höhe des 
Himmels auf der Höhe des Atlas. Der Berg trägt 
alfo, in figürlihem Sinne, wirklich den Himmel, 
denn er hält denfelben für unfre ſinnliche Vorftellung 
in der Höhe. Ohne den Berg würde der Himmel fa le 
len, db. h. er würde optiſch von feiner. Hibe ſinken 
und en werden. 


Vebex 


die aͤſthetiſche Erziehung des Menſchen, 


in einer Reihe von Briefen.*) 


Erfter Brief 

Sie wollen mir alfo'vergdnnen, Ihnen die Nefuls 
tate meiner Unterfuchungen uͤber das Schoͤne und 
die Kunſt in einer Reihe von Briefen vorzulegen. Leb⸗ 
haft empfinde ich das Gewicht, aber auch den Reiz und 
die Würde dieſer Unternehmung. Ich werde von einem 
Gegenftande fprechen, der mit dem beften Theil unfrer 
Gluͤckſeligkeit in einer unmittelbaren, und mit dem mo— 
ralifchen Udel der menfchlichen Natur in Feiner fehr ent: 
fernten Berbindung fteht. Ich werde die Sache der 
Schönheit vor einem Herzen führen, das ihre ganze 
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Macht empfindet und ausübt, und bey einer Unterſu⸗ 
hung, wo man eben fo oft genöthigt iſt, ſich auf 
Gefühle als auf Grundfage zu berufen, den fehwerften 
Theil meines Geſchaͤfts auf ſich ide wird. 


Was ich mir als eine Gunſt von Ihnen erbitten 
te machen Sie großmuͤthiger Weife mir zur 
Pflicht, und laſſen mir da den Schein eines Verdien⸗ 
ſtes, wo ich blos meiner Neigung nachgebe. Die 
Freyheit des Ganges, welche Sie mir vorſchreiben, 
iſt kein Zwang, vielmehr ein Beduͤrfniß fuͤr mich. 
Wenig geuͤbt im Gebrauche ſchulgerechter Formen 
werde ich kaum in Gefahr ſeyn, mich durch Mißbrauch 


derſelben an dem guten Geſchmack! zu verſuͤndtgen. 


Meine, ‚Ideen, ‚mehr aus dem einformigen. Umgange 
mit mir ſelbſi als aus einer reichen Welterfahrung ge⸗ 
ſchoͤp ft oder durch Lektuͤre erworben, werden ihren Ur⸗ 
ſprung nicht verlaͤugnen, werden ſich eher jedes andern 
Fehlers als der Sektirerey ſchuldig machen, und eher 
aus eiguer Schwaͤche fallen, als durch Autoritaͤt und 
fremde Staͤrke ſi ch aufrecht erhalten. 


Zwar will ich Ihnen nicht verbergen, daß es groͤß⸗ 
tentheils Kantiſche Grundſaͤtze ſind, auf denen die nach⸗ 
folgenden Behauptungen ruhen werden; aber meinem 
Unvermoͤgen, nicht jenen Grundſaͤtzen, ſchreiben Sie es 
zu, wenn Sie im Lauf dieſer Unterſuchungen an irgend 
eine beſondere philoſophiſche Schule erinnert werden ſoll⸗ 
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ten. Mein, die Freyheit ihres Geiftes fol mir unver⸗ 
letzlich ſeyn. Ihre eigene Empfindung. wird mir die 
Thatſachen hergeben, auf die ich baue; Ihre eigene 
free. Deubkkraft ‘wird ‚Die Geſetze diktiren, nach wel 
hen verfahren werden ſolle. rn, 

; Ueber diejenigen Ideen, welhe i in dem srafsjfchen 
Thei des Kantiſchen Syſtems die herrſchenden ſind, 
find nur die Phitofophen, entzwent, aber die Menſchen, 
ich getraue mir es zu beweiſen, von jeher einig gewefen. 
Man, befrene, fi e- von ihrer techniſchen Form;,. und, fie 
werben als die verjährten Anſpruͤche der; gemeinen Vers 
nunft, und als Thatfachen des. moralifchen Inſtinktes 
erfcheinen, den die weiſe Natur dem Menſchen zum 
Vormund fitzte, bis die Belle Einficht ihn muͤndig 
macht. Aber, eben diefe techniſche Form, wire die 
Wahrheit dem Verſtande verſichtbart, verbirgt fie wieder 
dem ‚Gefühl; denn leider muß der Verfiand das Objekt 
des innern Sinns erft zerſtoͤren, wenn er cd; fich zu 
eigen ‚machen will... Wie der Scheidefünftler ;-fo findet 
auch der- Philofoph; nur «durch. Auflöfung die Verbin⸗ 
dung, und nur durchdie Marter der Kunft das Werk 
der freymwilligen Natur. Um die flüchtige Erfcheinung | 
zu haſchen, muß er fie in die Zeffeln der Regel ſchlagen, 
ihren fchönen Körper in. Begriffe zerfleifchen, und in eis 
nem dürftigen Wortgerippe ihren lebendigen Geift aufs - 
bewahren. ft es ein Wunder, wenn ſich das natürz 
liche Gefühl in einem ſolchen Abbild nicht wieder. findet, 
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und. die Wabrheit in dem Berichte des — als 
ein Paradoxon erſcheint? J 

Laſſen Sie daher auch mir einige Nachſi cht zu 
Statten kommen, wenn die nachfolgenden Unterſuchun⸗ 
gen ihren Gegenſtand, indem fie ihn dem Verſtande zu 
nähern ſuchen, den Sinnen entruͤcken ſollten. Was 

dort von moraliſchen Erfahrungen gilt, muß in einem 
noch hoͤhern Grade von der Erſcheinung der Schoͤnheit 
gelten. Die ganze Magie derſelben beruht auf ihrem 
Geheimniß, und mit dem nothwendigen Bund’ ihrer 
Elemente iſt * ihr Weſen — ze 


rc r 


FE NER oe: " * er ns Pr Pr 

Ä -Bment er Brief ou 
Aber follte ich von der Freyheit, die mir von 
Ihnen verftattet wird, nicht vielleicht einen beffern 
‘Gebrauch machen Tonnen, als Ihre Aufmerkſamkeit 
Auf dem - Schauplatz: der ſchoͤnen Kunſt zit’ befchäfti- 
gen? Iſt es nicht weiiäftens außer der Zeit, fich 
nach einem Geſetzbuch für die äftherifehe Melt umzu⸗ 
fehen, da die‘ Angelegenheiten der: miordlifchen ein ſo⸗ 
viel näheres Intereſſe darbieten, und der philoſophiſche 
Unterfuchungägeift durch die Zeitumftänbe: ſo nach⸗ 
druͤcklich aufgeſordert wird, fi ch’ mit dem vollkommen⸗ 
fien alter Kunſtwerke, mit dem Bau einer wahren er 
litiſchen Freyheit, zu befehäftigen? J 
Ich moͤchte nicht gern in einem andern Jahrhun⸗ 
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dert leben, und für ein andres gearbeitet haben. Man 
ft eben fo gut Zeitbürger, ald man Staatsbürger iſt; 
und wenn ed unfchidlich, ja umerlaubt gefunden wird, 
fid) von den Sitten und Gewohnheiten des Zirkel, in 
dem man lebt, auszufchließen, warum follte es wenis 
ger Pflicht feyn, in der Wahl feines Wirkens dem Bes . 

duͤrfniß und dem Geſchmack des we eine 
Stimme einzuraumen? | | 
Diefe Stimme fcheint aber Feineswegs zum Vor⸗ 
theil der Kunft auszufallen; derjenigen wenigftens nicht, 
auf welche. allein meine Unterfuchungen gerichtet feyn - 
werden. Der Lauf der Begebenheiten hat dem Genius 
der Zeit eine Richtung gegeben, die ihn je mehr und 
mehr von der Kunft des Ideals zu entfernen droht. 
Diefe muß die WirklichFeit verlaffen, und fich mit ans 
ſtaͤndiger Kühnheit über das Bedürfniß erheben; denn 
die Kunft ift eine Tochter der Freyheit, und von der - 
Nothwendigkeit der Geifter, nicht von der Nothdurft 
der Materie will fie ihre Vorfchrift empfangen. Seht 
aber herrſcht das Bedürfniß, und beugt die geſunkene 
Menfchheit unter fein tyrannifches Joch. Der Nutzen 
iſt das große Idol der Zeit, dem alle Kraͤfte froͤhnen 
und alle Talente huldigen ſollen. Auf dieſer groben 
Wage hat das geiſtige Verdienſt der Kunſt kein Ge⸗ 
wicht, und, aller Aufmunterung beraubt, verſchwin⸗ 
det ſie von dem lermenden Markt des Jahrhunderts. 
Selbſt der philoſophiſche Unterſuchungsgeiſt entreißt der 
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Einbildungskraft eine Provinz nach der andern, und 
die Grenzen der Kunſt verengen ſich, jemehr die Wiſ⸗ 
ſenſchaft ihre Schranken erweitert. 

Erxwartungsvoll ſind die Blicke des Philoſophen, 
— Weltmanns, auf den politiſchen Schauplatz 
geheſtet, wo jetzt, wie man glaubt, das große Schick⸗ 
ſal, der Menſchheit verhandelt wird. Verräth es nicht 
eine tadelnswerthe Gleichguͤltigkeit gegen das Wohl der 
Geſellſchaft, dieſes allgemeine Geſpraͤch nicht zu thei⸗ 
len? So nahe dieſer große Rechtshandel, feines Inu⸗ 
halts und feiner Folgen wegen, Jeden, der ſich Menfch 
nennt, angeht, fo fehr muß er, feiner, Verhandlungs⸗ 
‚ artı wegen, jeden Seibftdenker. insbejondere -intereffiren, 
Eine Frage, welche fonft nur durch das blinde Recht 
des Staͤrkern beantwortet wurde, iſt nun, wie es 
ſcheint, vor dem Richterſtuhl reiner Vernunft anhaͤu⸗ 
gig: gemacht, und wer nur immer fahig it, fich in 
das Centrum des Ganzen zu. verfeßen, und: fein In⸗ 
dividugm zur Gattung zu fleigern, darf ſich als einen 
Beyſitzer jenes Vernunftgerichts betrachten, ſo wie er 
ale Meuſch und Weltbürger zugleich Parthey ift, und 
näher oder. .entfernter in den Erfolg ſich verwickelt 
ſieht. Es ift alfo nicht blos feine eigene Sache, die 
in diefem großen Nechtshandel zur Entſcheidung 
kommt, es ſoll auch nach Geſetzen geſprochen werden, 
die er als vernuͤnftiger Geiſt felbit, zu BER lähis 
2% berechtigt iſt 
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Wie amiehend; müßte: essfür mich feyn, einen 
ſolchen Gegenſtand mit: einem: eben ſo griſtreichen Dens 
kex als liberalen Weltbärger in Unterfuchung zu⸗ neh⸗ 
men, und einem Herzen, das mit ſchoͤnem Enthuſias⸗ 
mus Dem. Mohl,.der Menſchheit ſich weiht, die Ente 
ſcheidung heimzuſtellen! Wie angenehm uͤberraſchend, 
bey einer noch fo großen Verſſchiedenheit des Staud⸗ 
orts und bey, dem, weiten, Abſtand, den die Verhaͤlt⸗ 
nijje in der. wirklichen. Belt uoͤthig machen, Ihrem 
vorurtheilfreyen Geiſt auf. dem Felde der Ideen in 
dem naͤmlichen Reſultat zu begegnenf, Daß ich dieſer 
teizenden Verſuchung widerſtehe, und, die Schoͤnheit 
der Freyheit, vorangeben laſſe, glaube ich nicht blog 
wit meiner Neigung entfchuldigen, ſondern durch Grund⸗ 
füge rechtfertigen zu. kͤnnen. Ich hoffe, Sie zu, übers 
zeugen, daß dieſe Materie: weit: weniger. den Beduͤrf⸗ 
niß .ald dem, Geſchmack des, Zeitalters ‚fremd: iſt, ja 
daß man, um jenes politifche Problem in der: Erfaßr 
rung zu löfen, durch, das afthetifche den Meg nehmen 
muß, weil es die Schoͤnheit iſt, durch welche man zu 
der, Freyheit wandert. Aber dieſer Beweis Fan nicht. 
geführt: werden, ohne daß ich Ihnen ‚die Grundfäge im; 
Erinnerung ‚bringe, durdy welche fich die Vernunft; 
überhaupt bey einer politifchen Gefetzgebung leitet, 
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Dritter Brief. j 

: Die Natur fängt mit dem Menfchen nicht beffer an, 
ald mit ihren übrigen Werken: fie bandelt für ihn, 
wo er als freye Intelligenz noch nicht feibft handeln 
Tann. Uber eben das macht ihn zum Menſchen, daß 
er bey dem micht ftille fteht, was bie bloße Natur 
aus ihm machte, fondern die Fähigkeit befitzt, die 
Schritte, welche jene mit ihm anticipirte, durch Ver, 
nunft wieder rücwärts zu thun, das Merk der Noth 
in ein Werk feiner freven Wahl umzufchaffen, und die 
phyſiſche Nochwendigkeit zu einer moralifchen zu erheben. 
Er kommt zu fich aus feinem finnlihen Schlums _ 
mer, erkennt fich als Menſch, blickt um ſich her, und, 
findet fid) — in dem Staate. Der Zwang der Bedauͤrf⸗ 
niffe warf ihn hinein ‚-ehe er in feiner Freyheit diefen 
Stand wählen konnte; die Noth richtete denfelben nach 
bloßen Narurgefeen ein, che er ed nad) Vernunftge⸗ 
feßen konnte. Aber mit. diefem Nothſtaat, der nur 
aus feiner Naturbeftimmung hervorgegangen, und auch 
nur auf diefe berechnet war, konnte und kann er als 
moralifche Perfon nicht zufrieden feyn — und fchlimm 
für ihn, wenn er ed koͤnnte! Er verläßt alfo, mit dem⸗ 
felben Rechte, womit er Menfch ift, die Herrichaft eis 
ner blinden Nothwendigkeit, wie er in fo vielen andern 
‚Städten durch feine Freyheit von ihr ſcheidet, wie er, _ 
um nur Ein Beyſpiel zugeben, den gemeinen Charakter, 
den das Beduͤrfniß der Gefchlechtsliche ausbrüdte, 
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durch Sittlichkeit auslöfcht und durch Schönheit’ ver, 
edelt. Sp Holt er, auf eine künftliche Weife, in feiner 
Volljährigkeit feine Kindheit.nach, bilder ſich einen Nas 
turftand in ber Idee, der ihm zwar durch Feine Er⸗ 
fahrung gegeben, aber durch feine Vernunftbeſtimmung 
nothweundig gefeßt iſt, leiht ſich in dieſem idealifchen 
Stand einen Entzweck, ben er in feinem wirklichen 
Naturſtand nicht kannte, und eine Wahl, deren er da⸗ 
mals ‚nicht fähig war, und verfährt nun nicht anders, 
als ob er von vorn anfinge, und den Stand der Um 
abhängigkeit aus heller Einficht und freyem Entichluß 
mit dem Stand der Verträge vertaufchte. Wie Funfte 
reich und feft auch die blinde Willführ ihr Werk gegrün- 
bet haben, wie anmaßend fie es auch behaupten, und 
mit welchem Scheine vom Ehrwürdigkeit 8 umgeben 
mag — er barf es, bey biefer Operation, als völlig 
ungefchehen betrachten, denn das Werk blinder Kräfte 
befi igt Feine Autorität, vor welcher die Freyheit fich zu 
beugen brauchte, und Alles muß fich dem höchften End» 
zwede fügen,.den die Vernunft in feiner Perſoͤnlichkeit 
aufftellt. Auf diefe Art entfteht und rechtfertigt fid) der 
Verſuch eines miündig gewordenen Volks, feinen Nar 
turſtaat in einen fttlichen. umzuformen. 

Diefer Naturftaat, (wie jeder politifche Bier 
heißen kann, der feine Einrichtung urfprünglich von 
Kräften, nicht von Gefeen ableitet), widerfpricht nun | 
war dem moraliſchen Menfchen, dem die bloße Geſetz⸗ 
ı6 ® 
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maͤßigkeit zum Geſetz dienen ſoll, aher er iſt doch ge⸗ 
rade hinreichend fuͤr den phyſiſchen Menſchen, der ſich 
nur darum Geſetze gibt, um ſich mit Kraͤften abzufin⸗ 
ben. Nun iſt aber der phyſiſche Menſch wirklich, und 
der ſittliche nur problematiſch. Hebt alſo die Ver⸗ 


nunft den Naturſtaat auf, wie ſie nothwendig muß, 


wenn ſie den ihrigen an die Stelle ſetzen will, ſo wagt 
fie den phyſiſchen und wirklichen Menſchen an den pro⸗ 


- blemarifchen fttlichen,, fo wagt fie die Eriftenz.der Ges 


fellfchaft an ein blos mögliches, (wenn gleich moralifch 
nothwendiges), Ideal von Gefellfchaft. Sie nimmt 


dem Menfchen etwas, dad ‚er- wirklich befißt, und ohne 
welches er.nichts beſitzt, und weist ihn dafür an etwas 
‚an, das er befigen koͤnnte und follte; und hätte fie zus 


viel auf ihn gerechnret, fo würde fie ihm für eine Menſch⸗ 
heit, die ihm noch mangelt, und unbeſchadet ſeiner Exi⸗ 


ſtenz mangeln kann, auch. felbft. die Mittel: zur Thier⸗ 


heit entriffen haben, die doc). die Bedingung feiner 
Menſchheit iſt. Ehe er Zeit gehabt hätte, ſich mit fei- 


nem Willen an dem Geſetz feſt zu. halten, - hatte fie 


unter feinen: Füßen die Leiter. beri Natur weggezogen. 


- Das große. Bedenken alfo ift, daß die phyſiſche 


Geſellſchaft in. der. Zeit keinen Augenbli aufhören 


darf, indem die moralifche in der Idee ſich bildet, 
daß, um der Würde des Meuſchen willen, ſeine Exi⸗ 
ſtenz nicht in Gefahr gerathen darf. Wenn der Kuͤnſt⸗ 


der an einem Uhrwerk zu beſſern hat, fo laßt er die Raͤ⸗ 
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der ablaufen; aber das lebendige Uhrwerk des Staats 
muß gebeſſert werden, indem es ſchlaͤgt, und hier gilt 
es, das rollende Rad. während feines Umſchwunges 
auszutaufchen. Man muß alſo für die Fortdauer der 
Geſellſchaft die Stuͤtze aufſuchen, die fie von dem Nas 
turftaate, den man auflöfen will, unabhängig macht. 
Dieſe Stuͤtze finder fich nicht in dem natuͤrlichen 
Charakter des Menfchen, der, felbftfüchtig und gewalt⸗ 
thäfig, vielmehr auf Zerftörung als auf Erhaltung 
der Geſellſchaft zielt; ‚fie findet fich eben ſo wenig in 
feinen fittlichen Charakter, der, nad) der Vorausſez⸗ 
zung, erft gebildet werden foll, und anf ben, weil 
er frey iſt und weiter nie erfchetnt,: von dem 
Gefeßgeber nie gewirkt, und. nie mit-Sicherheit ger 
rechnet werden fünnte. Es kaͤme alſo darauf an, vom 
dem: phufifchen Charakter die Willtühr und von dem 
moralifchen die Freyheit abzufondern. — es kaͤme dars 
auf an, den erftern mit Gefeßen hbereinftimmend, dem 
leßtern von Eindrüden abhängig zu machen — es 
kaͤme darauf an, jenen von der Materie etwas weiter 
zu entfernen, dieſen ihr um etwas naher zu bringen — | 
um einen dritten Charakter zu erjengen, "der, mit je⸗ 
nen beyden verwandt, von der Herrichaft bloßer Kraͤfte 
zu der Herrſchaft der Geſetze einen Uebergang bahnte, 
und ohne den moraliſchen Charakter an feiner Ent⸗ 
wickelung zu verhindern, vielmehr zu einem ſinnlichen 
Prand“ der unſichtbaren Sittlichkeit diente, | 
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Soviel tft gewiß: nur das Uebergewicht eines ſol⸗ 


chen Charakters bey einem Volk kann eine Staatsver⸗ 
wandlung nach moraliſchen Principien unſchaͤdlich mas 
chen, und auch nur ein ſolcher Charakter kann ihre 
Dauer verbuͤrgen. Bey Aufſtellung eines moraliſchen 
Staats wird auf das Sittengeſetz als auf eine wikende 


Kraft gerechnet, und der freye Wille wird in das deich 


der Urfuchen gezogen, wo Alles mitt firenger Notbiwens 
digkeit und Stetigkeit aneinander hängt. Wir wiffen 
aber, daß. die Beftimmungen des menfchlichen Willens 


immer zufällig bleiben, und daß nur bey dem abfos 


Inten Weſen die phnfifche Nothwendigkeit mit der mos 
ralifchen zufammenfall. Wenn alfe auf das ſittliche 
Betragen des Menfchen wie auf narürkiche Erfolge 


gerechnet'werben foll, fo muß ed Natur feyn, und er 


muß ſchon durch feine Triebe zu einem folchen Verfahe 


ren geführt werden, als nur immer ein fittlicher Cha 


rafter zur Folge haben kann. Der Wille des Menfchen 
fieht aber volllommen frey zwifchen Pflicht und Neis 


gung, und in diefes Majcftärsreche feiner Perfon kann 
und darf Beine phyſiſche Nötbigung greifen. Soll er 
alfo diefes Vermögen der Wahl beybebalten, und nichts 


deſtoweniger ein zuverläffiges Glied if der Kaufalvers _ 


knuͤpfung der Kräfte ſeyn, fo kann dies nur dadurch 


bewerkftelligt werben, daß die. Wirkungen jenen beyden 


Triebfdern im Reich) der ‚Erfcheinungen- volllommen 
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gleich ausfallen, und, bey aller Verſchiedenheit in der 
Form, die: Materie feines Wollens dieſelbe bleibt, 
daß alfo ſeine Triebe mit, feiner, Vernunft hbereinftims 
mend genug find, um zu einer univerfellen Geſetzge⸗⸗ 
bung zu taugen. | 

Jeder indivpiduelle Menſch⸗ * man ſagen, trägt, 
der Unlage und. Beflimmung nad), einen reinen ideas 
liſchen Menfchen in fih, mit deſſen unveränderlicher _ 
Einheit in allen feinen Abwechslungen übereinzuftinge 
men, die große Aufgabe feines Daſeyns iſt.) Die 
fer: reine Meuſch, der ſich mehr, gder ‚weniger deutlich 
in jedem, Subjekt ‚zu. erkennen - gibt , wird repräfentirt 
durh dem Staat; die objektive und gleichfam kand⸗ 
niſche Form, in ber fich die Mannichfaltigkeit- der 
Eubjekte ‚zu: vereinigen trachtet. . Nun laflen ſich aber 
zwey verſchiedene Arten denken, wie der Menſch in der 
Zeit mit dem Menſchen in der Idee zuſammentreffen, 
mithin eben ſo viele, wie der Staat in den Judividuen 
ſich behaupten kann: entweder dadurch, daß der reine 
Menſch den empiriſchen unterdruͤckt, daß der Staat 
bie Individuen aufhebt; oder dadurch, daß das Indi⸗ 





‚N 


) Ich beziche mich hier auf eine kuͤrzlich erſchienene Schrift: 
Vorleſungen uͤber die Beſtimmung des 
Gelehrten von meinem Freund Fichte, wo ſich 
eine ſehr lichtvolle und noch nie auf dieſem Wege 

verſuchte Ableitung dieſes Satzes ſindet. 


N 
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viduum Staat "Wird da der Menſch in der) "Zen 


„sum Menſchen inider: Idee!ſi ch verebelt. “ang 
nt Zwar in der” ‚anfertigen moraliſchen Schaͤtzung faͤllt 


vieſer Unterſchied hinweg; denn die Vernunft iſt befrie⸗ 


digt, wenn ihr Geſetz nur ohne Bedingung gilt: abet 
uͤt der vollſtãndeg euere Schätzung, wo 


mit der Kom auch der yore zähle,” und die lebendiĩge 


Einy findumg gugleich Linen Stihmen hat; wird derſelbe 
deſid mehr in· Betrachtung kommen.Einheit fordert 
zwar die Vertinfp®dre Natut uber Mannichfaltigkeit; 
ind von behden Logislartonen wirb der MNaſch in Am 
Ppruch genomimen. Daͤs Gefet‘ der ẽerſterniſt ihm durth 
ein uͤnbeſtechliches Briten, das Geſetz ver aüdern 


durch ein vbertilghares Gefuͤhl eingepraͤgt⸗ Daher 


Wir jedelgelt⸗ bon eineb noch mangelhaften Bildung 
yengen, wenn der · ſittliche Charakter irn nit Aufopfe⸗ 
sung des natuͤrlichen ſich behaupken Tann“ und eine 


Staalsverfaſſung wird noch ſehr adollendet ſeyn) die 


nut! durch aAlſtebung der Deaitnichführläreit Embieie"i 
bewirken Int Stand’ ift- Der Staatſöll nicht blos den 
Vbjcktiven und generiſchen, er: folk auchde Hfubjeiseht 
und fpecififchen Charakter in den Individuen ehren;-md 
indem. er das unſichtbare Neid) der, Sitten ausbreitet, 
Bag Reich der Erſcheinung nicht entvoͤlkern. 
Wenn der mechaniſche Kuͤnſtler feine, Hand an die 
geſtaltloſe Maſſe legt, um ihr die Form feinen Zwecke 
zu geben, fo trägt er kein Bedenken, ihr Gewalt anzu⸗ 
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thun; dein die Nakur,die er bearbeitet, verdient Für 
fich felbft' Feine‘ Achtung, und es liegt ihm nicht an 
dem Ganzen m der" Theile willen," ſondern an den 
Theilen um des’ Ganʒen willen?’ Wenn der ſchoͤne 
Kanſtler ſeine Hand an die hänttiche' Maſſe (eat, fe 
trägt er eben ſo wenig Bedenken‘, ihr Gewalt anzuthun, 
nur vbermeidet er fie zu zeigen.” Den“ Stoff, den er 
bearbeitet, reſpectirt er nicht. im Geringſten mehr als 
der mechaniſche Kuͤnſtler; aber das Auge, welches die 
Freyheit diefes Stoffes in Schutz nimmt, wird er durch 
eine ſcheinbare · Nachtiebigkeit gegen denſelben zu aͤu⸗ 
fehlen‘ uchen. Ganz andets verhaält es fidy mit dem 
Adagogiſchen ind Holitifchen Künftler, ber dein Men? 
ſchen zugleich zu feinem Material und zu feiner‘ Auf 
gabe: nächte. Hiet kehrt der Lweck in den Sioff zurück, 
und nur "weil das’ Ganze den Theilen vient, duͤrfen 
ſich die Theile dem Ganzen fügen, Mit einer ganz 
andern Achtung, als diejenige iſt) die der ſchoͤne Kunſt⸗ 
ler gegen feine Materie vorgibt, muß der Staatskuͤnſt⸗ 
ler ſich der feinigen nahen und nicht blos ſubjektiv, 


und für einen täufchenden Effekt in den Sinnen, ſon⸗ 


dern objehfis und für das innre Weſen muß er ihrer 
— und’ Perſdulichkeit ſchonen. 
Aber eben deswegen, weil der Staat eine Organi⸗ 


ſation ſeyn ſoll, die ſich durch ſich ſelbſt und fuͤr ſich 
ſelbſt "Bilder, ſo kaun er auch nur’infofern wirklich wer⸗ 


den, als fich die Theile zur Idee des Ganzen hinauf ges 
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fimmt haben. Weil der. Staat der reinen und objek 
tiven Menfchheit, in. ber. Bruft feiner. Bürger zum Re 
praͤſentauten dient, ſo wird er gegen ſeine Buͤrger daſ⸗ 
ſelbe Verhaͤltniß zu beobachten haben, in welchem ſie 
zu ſich felber- ſtehen, und ihre ſubjektive Menſchheit 
— nur in dem Grade ehren koͤnnen, als fie zur 
objeltiven veredelt iſt. Iſt der innere Menfch mit ſich 
einig, fo wird, er auch bey der hoͤchſten Univerſaliſi 
rung. feines Betragens ſeine Eigeuthuͤmlichkeit retten, 


und der Staat wird blos der Ausleger feines ſchoͤnen 


Inſtinkts, die deutlichere Formel feiner. inuneren Ge⸗ 
ſetzgehung ſeyn. Setzt ſich hingegen in dem Charalter | 
eines Volks der, ſubjektive Meufch den objektiven. noch 
fo. Fontradiktorifch entgegen ,. daß nur bie Huterdrükung 


des exſtern dem letztern den Sieg verſchaffen kann „.fg 


— 


wird auch der Staat gegen den Buͤrger den ſtrengen 
Ernſt des Geſetzes annehmen und, um nicht ihr 
Hpfer. zu. feyn, ‚eine fo. feindfelige derocealan ohne 
Achtung darnieder ‚ereten, muͤſſen. ni 

Der Menſch kann ſich aber, * eine doppelte Weiſe 
entgegen geſetzt ſeyn: entweder als Wilder, wenn feine 
Gefuͤhle uͤber ſeine Grundſaͤtze berrſchen⸗ oder als Bar⸗ 
bar, wenn ſeine Grundſaͤtze ſeine Gefuͤhle zerſtdͤren. 
Der Wilde verachtet die Kunſt, und erkennt die Natur 


| ald feinen unumſchraͤukten Gebieter; ; ber. Barbar ‚vers 


ſpottet und entehrt die Natur, aber veraͤchtlicher als ber 
Wilde fährt er häufig genug. fort, der, Sklave feines 
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Sklaven zu ſeyn. Der gebildete, Menſch macht. die 
Natur zu feinem Freund, und ehrt ihre Freyheit, im 
dem er blos ihre Willführ zügelt. | 

Wenn alſo die Vernuuft in die phyſiſche Geſen 
fchaft ihre moraliſche Einheit bringt, fo darf fie die 
Mannichfaltigkeit der Natur nicht verlegen. Wenn die 
Natur in dem moralifchen Bau ‚der Gefellichaft ihre 
Mannichfaltigkeit zu bebaupten firebt,, fo darf der mo⸗ 
ralifchen Einheit dadurch Fein Abbruch geſchehen; gleich 
weit von. Einfdrmigkeit und Verwirrung ruht‘ die fie 
gende Form. Zotalität des. Charakters muß alfo 
- bey dem Volke gefunden werden, welches fähig und 
würdig feyn foll, den Staat der. Noth mit dem ‚Staat 
der Freyheit zu vertauſchen. 


Sünfter Brief 


Iſt es dieſer Charakter, den uns das jetzige Zeit, 
alter, den. Die ‚gegenwärtige Ereignifle zeigen? Sch 
richte meine Aufmerkſamkeit ſogleich auf. den hervor 
ftechendften- Gegenftand in dieſem - weitläufigen "Ges 
mähldee 

Wahr ift es, das Anſehen der Meynung iſt — 
len, die Willkuͤhr iſt entlarvt, und, obgleich noch mit 
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Macht bewaffnet, erfchleicht fie. doch keine Würde mehr; 


der Menſch iſt aus feiner langen Indolenz und Selbfts 
taͤuſchung aufgewacht, und mit nachdruͤcklicher Stim⸗ 
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menmehrheit fordert” er die Wiederherſtellung in feine 
imverlierbarn Rechte. Aber er fordert fie nicht blos; 
jenfeitö und diesſeits ſteht er auf, ſich gewaltſam zu neh; 
mer; was ihm nad) feiner Meynung mit Unrecht verwei⸗ 
gert wird. Das Gebäude des Naturſtaates wankt, 
feine märben Fundamente’ weichen, und eine phyſiſche 
Möglichkeit fcheint gegeben, das Gefe auf den Thron 
zu ſtellen, den Menfchen endlich als Selbſtzweck zu eh— 
fen und wahre Freyheit zur Grundlage der politiſchen 


Verbindung zu machen. Vergebliche Hoffnung! Die 


moraliſche Möglichkeit Fehlt, "und" der” freygebige 
Augenblick finder ein unenpfaͤngliches Geſchlecht. | 


gn ſeinen Thaten mahlt fich der Menfch, und _ 


welche Geftalt iſt es, die ſich in dem Drama der jetzi⸗ 

gen Zeit abbildet! Hier Verwilderung, dort Erſchlaf— 

fung: die zwey Aeußerſten des menſchlichen Verſalls, 
in: Einen — 1,8% 

und beyde in’ Einem Zätrauͤm vereinigk. 


gIntdenenieddru und zahlreichern Klaſſend ſtellen ſich 


und röße geſetzloſe Triebe Dar, die ſich nach aufgeldstem 
Bandder buͤrgerlichen Ordnung entfeſſeln, wud: mit una 
lenkſamer Wuth zu ihrerothleriſchen Befriedigung : eilen, 
Es mag alſo ſeyn, daß die objektive Menſchheit Urſache 
gehabt baͤtte, ſich uͤber den Staat zu beblagbuz Die ſub⸗ 
jefeive muß feine Anſtalten ehren. Darf man ihn. ta⸗ 
dein, daß er die Wuͤrde der :menfchlicheit Natur aus 
den Augen fette,“ fo: lange es noch galt ihre Exiſtenz 
zu vertheidigen?“ Daß er eilte, durch die Schwerkraft 
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zu- scheiben, und "durch die Kohaͤſionskraft zu bindet, . 
wo an die ‚bildende noch nicht zu denken war? Seine 
Aufldfung. enthält feine Rechtfertigung. Die losgebun⸗ 
dene Gefellfchaft, anſtatt aufwärts in das organifche 
Reben zu eilen, faͤllt in das Elementarreich. zuruͤck. 
Auf. der. andern Seite geben und die civilifirten 
Klaſſen den noch widrigern Anblick der Schlaffheit und 
‚ einer Depravation des Charakters, die deſto mehr em⸗ 
port, weil: die Kultur felbft ihre Quelle if. Ich er 
innere mich nicht mehr, welcher alte oder neue Philofoph 
die Bemerkung machte, daß das Edlere in feiner Zerftös 
tung das Ubfcheulichere fen; aber man wird fie auc) 
im Moraliichen wahr finden. Aus dem Natur» Sohne 
wird, wenn er ausfchweift, ein Raſender; aus dem 
Zöglinge: der. Kunft, ein Nichtöwürdiger. Die Auftläs 
zung des Verftandes, deren fich die verfeinerten Stände 
nicht ganz mit Unrecht ruͤhmen, zeigt im Ganzen ſo 
wenig einen veredelnden Einfluß auf die Gefinnungen, 
daß fie vielmehr die Verderbniß durch Marimen befe 
ſtigt. Wir verlaugnen die Natur auf ihrem rechtmaßis 
gen Felde, um auf dem. moralifchen ihre Tyranney zu: 
erfahren, und indem wirihren Eindrücden widerftreben, 
nehmen wir unfre Grundfäße von ihr an. Die.affefrirte 
Decenz unirer Sitten verweigert ihr die verzeibliche eve 
fe Stimme, ‚um ihr, in unſrer matcrialiftiichen Site 
tenlchre, die entſcheidende Letzt e einzuräͤumen. Mit 
ter im Schoße der raffinirteſten Geſelligkeit hat der 


— ———— 


254 


Esgoism fein Syſtem gegründet und, ohne ein geſelli⸗ 
‚ges Herz mit berauszubringen, erfahren wir alle Ans 


ſteckungen und alle Drangfale der Geſellſchaft. Unſer 
freyes Urtheil unterwerfen wir ihrer deſpotiſchen Meis 


nung, unſer Gefuͤhl ihren bizarren Gebraͤuchen, unſern 


Willen ihren Verfuͤhrungen; nur unſre Willkuͤhr behaup⸗ 
ten wir gegen. ihre heiligen Rechte. Stolze Selbſtge⸗ 
nuͤgſamkeit zieht das Herz des Weltmanns zuſammen, 


das-in dem rohen Naturmenſchen noch oft ſympathetiſch 


ſchlaͤgt, und wie aus einer brennenden Stadt ſucht Jeder 
nur ſein elendes Eigenthum aus der Verwuͤſtung zu 
fluͤchten. Nur in einer vdlligen Abſchwoͤrung der Em⸗ 
pfindſamkeit glaubt man gegen ihre Verirrungen Shut 


zu finden, und der Spott, der den Schwärmer:oft beile 


fam züchtigt, läftert mit gleich wenig Schonung das 
edelfte Gefühl. Die Kultur, weit entfernt, / und im 
Freyheit zu fegen, entwickelt mit jeder Kraft, die fie im 
und ausbildet, nur ein neues Bebürfniß; die Bande des 


shufifchen ſchnuͤren ſich immer beängftigender zu, fo daß 


die Zurcht, zu verlieren, felbft den feurigen Trieb nad) 
Berbefferung erſtickt, und die Marime des leidenden 
Gehorfams für die höchfte Weisheit des Lebens gilt. 
So ficht man den Geift der Zeit zwifchen Verkehriheit 
und Kobigfeit, zwifchen Unnatur und bloßer Natur, 
zwifchen Superftition und moraliichem Unglauben ſchwan⸗ 
ten, und es ift blos das Gleichgewicht des Schlims 
"men, was ihm zuweilen noch Grenzen ſetzt. 


255 
Sechster Brief 


Sollte ich mit dieſer Schilderung dem Zeitalter 
wohl zuviel gethan haben? Ich erwarte dieſen Einwurf 
nicht, eher einen anderns daß ich zu viel dadurch bes 
wieſen habe. Deeſes Gemählde,. werden Cie mir fagen, 
gleicht zwar der gegenwaͤrtigen Menſchheit, aber es 
gleicht uͤberhaupt allen Voͤlkern, die in der Kultur be⸗ 
griffen ſind, weil alle ohne Unterſchied durch Vernuͤnf⸗ 
teley von der Natur abfallen muͤſſen, che fie — 
Vernunft zu ihr zuruͤckkehren koͤnnen. 

Aber bey einiger Aufmerkſamkeit auf den Zeitcha⸗ 
rakter muß und der Konttaſt in Verwunderung ſetzen, 
der zwiſchen der heutigen Form der Menſchheit, und 
zwiſchen der ehemaligen, beſonders der griechiſchen, 
angetroffen wird. Der Ruhm der Ausbildung und Ver⸗ 
feinerung, den wir mit Recht gegen jede andre bloße 
Natur geltend machen, Tann und gegen die gricchifche 
Natur nicht zu Statten fommen, die fid) mit allen Reis 

zen der Kunft und mit aller Würde der Weisheit vers 
muaͤhlte, ohne doch, wie die unfrige, das Opfer derfels 
ben zu ſeyn. Die. Griechen befchämen uns nicht blos 
durch eine Simplicität, Die unferm Zeitalter fremd iſt; 
ſie find zugleich unfre Nebenbuhler, ja oft unfre Mir 
fter in den nämlichen Vorzuͤgen, mit denen wir uns 
über die Naturwidrigkeit unfrer Sitten zw tröften pfle⸗ 
gen. Zugleich voll Zorm und vol Fuͤlle, zugleich phir 
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Iofophirend und bildend, zu; gleich zart und, „energifch ſe⸗ 
hen wir ſie die Jugend der Phantafie mit der Manns 
fichteit der Vernunſt in einer herrlichen UN 
pereinigem . HR. es ri 
»: Damals — Woren ‚Erwachen ber Griſtes 


kraͤſte hatten die Sinne und der Geiſt noch Fein ſtreng 


geſchiedenes Elgenthum; denn noch hatte kein Zwieſpalt 
fie gereizt, mit einander feindſelig, abzutheilen, und ihre 
Markung zu beſtimmen. Die Poeſie hatte noch nicht 
mit: dem Witze gehuhlt, und die Speculation fi) noch 
nicht durch Spitzfindigkeit geſchaͤndet. Beyde konuten 
im Nothfall ihre. Verrichtungen taufchen, weil jedes, 
nur auf feine eigene Weife, die. Wahrheit chrte.- So 
hoc) die Vernunft auch. ſtieg, fo zogafie doch immer Die 
Materie liebend unch, und fo fein und fcharf fie aud) 
trennte, fo verftümmelte fie doch nie. Sie zerlegte, 
zwar die. menfchliche Natur und warf fie in ihrem herr» 
lichen Götterfreis vergrößert auseinander, aber nicht 
dadurch, daß fie fie in Stuͤcken riß, fondern dadurch, 
daß fie fie verfchiedentlid mifchte, denn Die ganze 
Meenfchheit fehlte in feinem einzelnen Gott. Mie ganz . 
anders bey und Reuern! Auch bey; und. ift Das Bild der 

Gattung in den Individuen vergrößert-auseinander ges 
worfen — aber. in Bruchſtuͤcken, nicht in veränderten 
Mifcyungen, daß man von Individuum zu Individuum 
herumfragen muß, um die. Totalität der Gattung zw 
fammenzulefen.. Bey und, möchte man inf verſucht 
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werben zu behaupten „aͤußern ſich die Gemuͤthskraͤfte 
auch in der Erfahrung ſo getrennt, wie der Pſychologe 
ſie in der Vorſtellung ſcheidet, und wir ſehen nicht blos 
einzelne Subjekte, ſondern ganze Klaſſen von Menfchen, 
nur einen Theil ihrer Anlagen entfalten, waͤhrend daß 
die uͤbrigen, wie bey verkruͤppelten — 
mit matter Spur angedeutet ſind. 
ch verkenne nicht die Vorzüge, welche Dad gegen: 
waͤrtige Geſchlecht, als Einheit betrachtet, und auf 
der Wage des Verſtandes, vor dem beſten in der Vor⸗ 
welt ‚behaupten mag; aber in geſchloſſenen Gliedern 
muß es den Wettkampf beginnen, und das Ganze mit 
dem Ganzen ſich meſſen. Welcher einzelne Neuere tritt 
heraus, Maun gegen Mann, mit dern einzelnen Athes 
nienfer um den Preis der, Menfchheit zu ftreiten? . 
Woher wol diefes nachtheilige Verhaͤltniß der Ju⸗ 
dividuen bey allem Vortheil der Gattung? Warum 
qualifizirte ſich der. einzelne Grieche zum Repraͤſentan⸗ 
ten feiner Zeit, und warum darf. Dies der einzelne Neues 
re nicht wagen? Weil jenem bie alles vereinende Nas 
tur, dieſem der alles treunende u. ee 5018 
men erteilten. | 
| Die Kultur felbft —— der neuern Menſch⸗ 
heit dieſe Wunde ſchlug. Sobald auf der einen Seite 
die erweiterte Erfahrung und das beſtimmtere Denken 
eine ſchaͤrfere Scheidung. der Wiſſenſchaften, auf der 
andern dad verwickeltere Uhrwerk der Staaten eine ſtreu⸗ 
Ochillexs ſammti. Werte. VIIE 17 
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gere Abfonderung der Stände und Gefchäfte nothwen⸗ 
Dig machte, fo zerriß auch der innere Bund der menfchs 
| lichen Natur, und ein verderblicher Streit entzweyte 
ihre harmoniſchen Kraͤfte. Der intuitive und der ſpe⸗ 
kulative Verſtand vertheilten fich jetzt feindlich geſinnt 
auf ihren verſchiedenen Feldern, deren Grenzen ſie jetzt 
anfingen, mit Mißtrauen und Eiferſucht zu bewachen; 
und mit der Sphäre, auf die man feine Wirkfamfeit 
einfchränft, hat man ſich aud) in fid) felbft einen Herrn 
gegeben, der nicht felten mit Unterdruͤckung der übrigen 
Anlagen zu endigen pflegt. Indem hierdie lururirende 
Einbildungskraft. die mähfamen Pflanzungen des Ver: 
ſtandes verwüftet, verzehrt dort der Abftraftionsgeift 
dns Feuer, an dem das Herz ſich hätte wärmer, m 
die Phantafie ſich entzinden follen. 

Dieſe Zerrättung, welche Kunft und Gefeprfamtei 
in. dem Innern Menjchen anfingen, machte der neue 
Geiſt der Regierung vollkommen und allgemein. Es 
“ war freylich nicht zu erwarten, daß die einfache Organi⸗ 
fation der erften Republiken die Einfalt der erſten Eits 
ten und Verhältniffe überlebte, aber anftatt zu einem 
höhern animalifchen Leben zu fteigen, ſank fie zu einer 
gemeinen und groben Mechanik herab. Jene Polypens 
natur der griechifchen Staaten, wo jedes Individuum 
eines unabhängigen Lebens genoß, und wenn es Noth 
that, zum Ganzen werden konnte, machte jetzt einem 
kunſtreichen Uhrwerke Platz, wo aus der Zuſammen⸗ 
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fticfelung unendlich vieler, aber Ichlofer, Theile ein 
mechanifihes Leben im Ganzen fich bildet. Ausein—⸗ 
andergeriffen wurden jetzt der Staat und die Kirche, 
bie Gefege und die Sitten, der Genuß wurde von der 
Arbeit, das Mittel vom Zweck, die Anftrengung von 
der Belohnung gefchieden, Ewig nur an ein einzelnes 
kleines Bruchſtuͤck des Ganzen gefeſſelt, bildet ſich der 
Menſch ſelbſt nur als Bruchſtuͤck aus; ewig nur das 
eintoͤnige Geraͤuſch des Rades, das es umtreibt, im 
Ohre, entwickelt er nie die Harmonie ſeines Weſens, 
und anſtatt die Menſchheit in feiner Natur auszupräe 
| gen, wird er blos zu einem Abdruck feines Gefchäfts, 
feiner Wiffenfchaft. Aber felbft der karge fragmenta⸗ 
riſche Antheil, der die einzelren Glieder noch an das 
Ganze Emipft, hängt nicht von Formen ab, die fie fich 
felbftthätig geben, (denn wie dürfte man ihrer Zreyheit 
ein fo Eünftliches und lichtfcheues Uhrwerk vertrauen ?) 
fondern wird ihnen mit ffrupulöfer Strenge durch ein 
Formular vorgefchrieben, in welchem man ihre freye 
Einficht gebunden hält. Der todte Buchftabe vertritt 
den lebendigen Verſtanb, und ein geuͤbtes Gedächtniß 
leitet ficherer als Genie und Empfindung, 

Wenn dad genteine MWefen das Anıt zum Maßſtab 
des Mannes macht, wenn es an den Einen feiner Buͤr⸗ 
ger nur die Memorie, an einem Andern den tabellariz 
{chen Berftand, an einem Dritten nur die mechanifche 
Sertigfeit ehrt; wenn es hier, gleichgültig gegen ben 
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Eharakter, nur auf Kenntniſſe dringt, dort hingegen 
einem Geiſte der Ordnung und einem geſetzlichen Ver⸗ 
halten die groͤßte Verfinſterung des Verſtandes zu gut 
haͤlt — wenn es zugleich dieſe einzelnen Fertigkeiten zu 
einer eben ſo großen Intenſitaͤt will getrieben wiſſen, 
als es dem Subjekt an Extenſitaͤt erläßt — darf es | 
und da nicht wundern, daß die uͤbrigen Anlagen des 
Gemuͤths vernachläffigt werden, um der einzigen, wels 
che ehrt und lohnt, alle Pflege zuzumenden? Zwar 
wiffen wir, daß das kraftvolle Genie die Grenzen feis 
nes Gefchäfts nicht zu Grenzen feiner Thätigfeit macht, 
aber das mittelmäßige Talent verzehrt in dem Ge: 
ſchaͤfte, das ihm zum Antheil fiel, die ganze karge 
Summe ſeiner Kraft, und es muß ſchon kein gemeiner 
Kopf ſeyn, um, unbeſchadet ſeines Berufs, fuͤr Lieb⸗ 
habereyen etwas uͤbrig zu behalten. Noch dazu iſt es 
ſelten eine gute Empfehlung bey dem Staat, wenn die 
Kraͤfte die Auftraͤge überfteigen, oder wenn das höhere 
Geiftesbedürfniß des Mannes von Genie feinem Amt 
einen Nebenbuhler gibt. So eiferfühtig iſt der Staat | 
auf den Alleinbeſitz feiner Diener, daß er ſich leichter 
dazu entſchließen wird, (und wer kann ihm unrecht ge⸗ 
ben?) feinen Mann mit einer Venus Cytherea ald mit 
einer Venus Urania zu theilen? | 
Und fo wird denn allmählig das einzelne konkrete 
Reben. vertilgt, damit das Abſtrakt des Ganzen fein 
duͤrftiges > feifte, und ewig bleibt der Staat ſei⸗ 
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nen Buͤrgern fremd, weil ihn das Gefuͤhl nirgends fin⸗ 
det. Geudthigt, ſich die Mannichfaltigkeit feiner Buͤr— 
ger durch Klaſſifizirung zu. erleichtern, und die Menſch⸗ 
heit nie anders ald durch Repräfentation aus der zwey⸗ 
ten Hand zu enpfangen, verliert ber regierende Theil 
fie zületzt ganz und gar aus den Augen, indem er ſie 
mit einem bloßen Machwerk des Verſtandes vermengt; 
und der regierte kann nicht anders, als mit Kaltſinn 
die Geſetze empfangen, die an ihn felbft ſo wenig ges 
tichtet finde Endlich uͤberdruͤſſig, ein Band zu unters 
halten‘; das ihr-von dem Ötaate fo wenig erlei chtert 
wird, faͤllt die poſitive Geſellſchaft (wie ſchon laͤngſt 
das Schitkſal der meiſten europaͤiſchen Staaten iſt), in 
einem" moraliſchen Naturſtand auseinander, wo die 
öffentliche Macht nur eine Partey mehr ift, gehaßt 
und hintergangen von bem, der fie ndthig macht, und 
tur von dem, der fie entbehren kann, geachtet. 
RKonnte die Menfchheit bey diefer doppelten Ger 
walt, die von innen und außen auf ſie druͤckte, wol eine 
andre Richtung nehmen, als fe wirklich nahm? Indem 
der ſpekulative Geiſt im Ideenreich nach unverlierbarn 
Beſitzungen ſtrebte, mußte er ein Fremdling in der 

Sinnenwelt werden, und uͤber der Form die Materie 
verlieren. Der Geſchaͤftsgeiſt, im einen einfdrmigen 
Kreis von Objekten eingefchloffen und in diefem noch 
mehr durch Formeln eingeengt, mußte das freye Ganze 
ſich aus den Augen geruͤckt ſehen, und zugleich mit feis 
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ner Sphäre verarmen. So wie erftererverfucht wird, 
das Wirkliche nach dem Denkbarn zu modeln, und, bie 
ſubjektiven Bedingungen „feiner. Vorftellungstraft. zu 
konſtautiven Öefegen für ‚dad Dafeyn der. Dinge zu 
erheben, fo, ſtuͤrzte legteigy in das entgegeuſtehende Ex⸗ 
trem, alle Erfahrung überhaupt nach einem befondern 
Fragment von Erfahrung zu ſchaͤtzen, und die Regeln 
feines — jedem Berhäft ohne unterſchied an⸗ 
| tilicht, der andreeiner Rebautiichen Befcränftheit zum 
Raube werden, weil. jener, fuͤr das Einzelne; zu, hoc); 
dieſer zu tief für das Ganze ſtand. Aber das Nach⸗ 
theilige dieſer Geiſtesrichtung ſchraͤnkte ſich nicht blos 
auf das Wiſſen und Hervorbringen ein; es erſtreckte 
ſich nicht weniger auf das Empfinden und Handeln. 
Mir wiſſen, daß die, Senſibilitaͤt des Gemuͤths ihrem 
Grade nach von der Lebhaftigkeit, ihrem Umfange nach 
von dem Reichthum der Einbildungskraft abhaͤngt. 
Nun muß aber das Uebergewicht des analptifchen Ver⸗ 
yidgens die Phantafie je nothiyendig ihrer Kraft und ihres. 
Feuers .berauben, und eine eingefchränktere Sphäre 
von Objekten ihren Reichthum permindern, „Der abe 
firafte Denker hat daher gar oft ein faltes Herz⸗ | 
weil er die Eindrüde zergliedert, die doch nur als 
ein Ganzes die ‚Seele rühren; der Geſchaͤftsmann 
hat gar oft ein enges He weil feine Einbildungss 
kraft, in den einformigen Kreis ſeines Berufs einges 
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gälofen ſich zu armer FUNKE nicht err 
weitern kann. a: en 
Es lag auf meinem. — die — Rich⸗ 
tung des Zeitcharalters und ihre Quellen aufzudecken 
nicht die Vortheile zu: zeigen „wodurch. die Natur. fie 
verguͤtet. Gern will ich Then: eingeſtehen, daß, ſo 
wenig es auch ‚dem Judividuenchey dieſer Zerſtuͤckelung 
ihres Weſens wohl werden kann, doch die Gattung auf 
Feine andere Art haͤtte Fortſchritte machen kunnen. Die 
Erſcheinung der griechiſchen Menſchheit war uuſtreitig 
ein Maximum, das auf diefer Stufe: weder verharren 
noch hoͤher ſteigen konnte. Nicht verharren, weil der 
Verſtand durch den Vorrath, den er ſchon hatte, un⸗ 
ausbleiblich genoͤthigt werden mußte, ſich von der Em⸗ 
pfindung und Anſchauung abzuſondern, und nach Deut⸗ 
lichkeit der: Erkenntniß zu ſtreben; auch nicht: höher 
ſteigen, weil nur ein beſtimmter Grad von Klarheit 
mit einer beſtimmten Fuͤlle und Waͤrme zuſammen 
beftehen kann. Die Griechen hatten dieſen Grab. er⸗ 
reicht, und wenn ſie zu einer hoͤhern Ausbildung 
fortſchreiten wollten, fo mußten fie, wie wir, die 
Totalitaͤt ihres Weſens aufgeben, “er die Mehrheit 
ef getrennten Bahnen verfolgen. 

. Die mannichfaltigen Anlagen. im Meufchen: — 
“* war kein anderes Mittel, als fie einander ent⸗ 
gegen zu ſetzen. Dieſer Antagonism der Kraͤfte iſt das 
große Inſtrument der Kultur, aber auch nur das Ju⸗ 
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ſtrument; denn fo:lange derfelbe dauert, iſt man 'erft 
auf dem Wege zu diefer. Dadurd) allein,-daß in dem 
Menſchen einzelne Kräfte: fid). foliren, und einer aus⸗ 
fchließenden Gefergebung anmaßen, gerathen ſie ih 
Widerſtreit mit vet: Wahrheit der Dinge, und nöthie 
| gen: den Gemeinfinn,: der fonft mitsräger Genuͤgſamkeit 
‚ auf der äußern Erfcheihung ruht, im die Tiefen der Obt 
jefte zu dringen. Indem der reine Verſtand eine Autos 
rität in der Sinnenwelt uſurpirt, und der empirifche 
befchäftigt ift, ihnden Bedingungen der Erfahrung zu 
unterwerfen, bilden: beyde Anlagen’ ſich zu möglichfter 
Reife aus, und erfchöpfen den ganzen Umfang ihrer 
Sphaͤre. Indem hier die Einbildungskraft durch ihre 
Willkuͤhr die Weltordnung aufzuldſen wagt; noͤthigt fie 
dort die Vernunft zw den oberſten Quellen der Erkennt⸗ 
wi“ zu fleigen, und das Gefeß der —— 
gegen fie zu Huͤlfe zu stufen. > in 
Einſeitigkeit in Webung der Kräfte fahn g zwar * 
Individuum unausbleiblich zum Jrrthum, aber bie 
Gattung zur Wahrheit. Dadurch allein, daß wir die 
ganze Energie. unſers Geiſtes in einem Brennpunkt 
verſammeln, und‘ unſer ganzes Weſen in eine einzige 
Kraft zufammenziehen; ſetzen wir dieſer einzelnen Kraft 
gleichſam Fluͤgel an, und fuͤhren ſie kuͤnſtlicherweiſe weit 
uͤber die Schranken hinaus, welche die Natur ihr ges 
ſetzt zu haben ſcheint. So gewiß es iſt, daß alle menſch⸗ 
liche Individuen zuſammen genommen, mit der Seh⸗ 
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Fraft , welche die Natur ihnen ertheift nie dahin ge⸗ 
kommen ſeyn wuͤrden, einen Trabanten des Jupiter 
auszuſpaͤhen, den der Teleſkop dem Aſtronomen ent⸗ 
deckt; eben ſo aushemacht iſt es, daß bie menſchliche 
Denkkraft niemals eine Analyfis des Unendfichen odet 
eine Kritik der reitien Vernunft würde aufgeftellt haben, 
wenn nicht in einzelnen dazıı berufenen Subjeften die 
Vernunft ſich verelngelt, von allein Stoff gleichſam 
losgewunden, und durch die angeſtrengteſte Abſtraktion 
ihren Blick ins Unbedingte bewaffnet hätte. "Aber wird 
wol eih folder, i in reinen VBerftand und reine Anſchau⸗ 
ung gleichſam aufgeldster, Geift dazu tüchtig feyn, die | 
ferengen Feſſeln Der Logik mit dem freyen Gange det 
Dichtungskraft zu vertauſchen, und die Judividualitat 
ber Dinge mit treuem and keuſchem Sinn zu ergreifen? 
Hier fegt die Natur auch dem Univerfalgenie eine Gren: 
ze, die es nicht aberſchreiten Fan, und: die Wahrheit 
wird fo Tange Märtyrer machen, als die Philoſophie 
noch ihr vortiehitiftes, Geſchaͤft daraus machen muß— 
Anſtalten gegen den Irrthum zu treffen. 
Wie viel alſo auch fuͤr das Ganze der Welt durch 
diefe getrennte Ausbildung. der menfchlichen Kräfte ge: 
wonnen werden mag, fo ift nicht zu laͤugnen, daß die 
Inbibiduen, welche fie trifft, unter dem Fluch dieſes 
Weltzweckes leiden. Durch gymuaſtiſche Uebungen bil⸗ 
den ſich zwar athletiſche Koͤrper aus, aber nur durch 
das freye und gleichformige Spiel der Glieder die 
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Schoͤnheit. Eben ſo kann die. Anfpannung einzelner 
Geiſteskraͤfte zwar außerordeutliche, aber nur die gleich⸗ 
formige Temperatur derſelben gluͤckliche und vollkom⸗ 
mene Meuſchen erzeugen. Und in welchem Verhaltniß 
| Meltalter , weun.Die Ausbildung der menſchlichen Nas 
tur ein ſolches Opfer nothwendig machte? Wir wären 
hie Knechte Dee Menfchheit, gewefen. wir haͤtten einige 
Jahrtauſende lang die Sklaveunarbeit fuͤr ſie getrieben, 
und unſrer verſtuͤmmelten Natur die beſchaͤmende Spus 
ren dieſer Dienſtbarkeit eingedruͤckt — damit das ſpaͤtere 
Geſchlecht, in einem ſeligen Muͤßiggange/ ſeiner moraliz 
ſchen Gefunppeit- warten, und, den freyen Bupeiing 
Menſchheit entwickeln koͤnnte! A? 

s Kann aber wol der Menſch dazu beſtinm— ſeyn, 
uͤber irgend einem Zwecke ſich ſelbſt zu verſaͤumen? 
Sollte uns die Natur, durch ihre Zwecke eine Vollkom⸗ 
menheit rauben Fonnen, welche uns die Vernunft durch 
die ihrigen vorſchrejbt? Es muß alſo falſch ſeyn, daß 
die Ausbildung der einzelnen Kraͤfte das Opfer ihrcx 
Totalitaͤt nothwendig macht; oder „wenn. auch das 
Gefe der Natur noch ſo * dahin ſtrebte ‚jo muß 
es bey uns ſtehen, dieſe Totalitat ‚m. unfrer Natur, 
weiche die Kunft zerſthrt bat, —T eine — Kun 
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Shebenter Briefarn-. } 
Sollte diefe Wirkung vielleicht ‚von. ‚Dem. Stans 
gu erwarten feyn? Das iſt nicht möglich „denn. der 
Staat, wie er jetzt beſchaffen iſt, hat das Uebel 
veranlaßt, und der’ Staat, wie ihn die Vernunft: in 
der Idee fi aufgibt, anſtatt dieſe beſſere Menſch⸗ 
heit begruͤnden zu Tonnen „müßte: ſelbſt erſt darauf 
gegründet werden.. Und ſo Hätten mich denn die bisa 
herigen Unterfuchungen wieder auf den Punkt zuruͤck⸗ 
geführt, yon dem ſie mich eine Zeitlang ‚entfernten; 
Das jegige Zeitalter, weit: entfernt,. und diejenige 
Form der Meufchheit aufzuweiſen, welche als noth⸗ 
wendige Bedingung: einer. moraliſchen Staatsverbeſſe⸗ 
rung erkannt worden iſt, zeige uns vielmehr das direkte 
Gegentheil davon. Sind alſo die von min aufgeſtellten 
Grundfägerrichtig, und beſtaͤtigt die Erfahrung mein 
Gemaͤhlde der Gegenwart, ſo muß man jeden Verſuch 
einer ſolchen Staatsveraͤnderung ſo lange fuͤr unzeitig 
und jede darauf gegründete Hoffnung fo lange für ſchi⸗ 
maͤriſch erklären, bis die Trennung in dem inmern Mens 
ſchen wieder aufgehoben, und ſeine Natur vollſtaͤndig ge⸗ 
nug entwickelt iſt, um ſelbſt die Kuͤnſtlerinn zu feyb, und 
der politiſchen Schöpfung der PN ihre — 
zu verbuͤrgen. 
Die Natur zeichnet und; in — pboffehen — 
fung den Weg, vor, den maminder moralifchen zu wan⸗ 
deln hat. Nicht eher, als bis der Kampf elementaris 
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fcher Kräfte in den niebrigern Organiſationen beſaͤnftiget 
iſt ehebt fie: fich zu der edeln Bildung des phyſiſchen 
Menſchen. "Eben fo muß der. Elementenftreit-in dem 
ethiſchen Menſchen, der Konflikt blinder Triebe , fürs 
erfte beruhigt: ſeyn, und die grobe Entgegenſetzung muß 
in ihm aufgehört haben; ‚che man es wagen darf, die 


Mannichfaltigkeit zu beguͤnſtigen. Auf der audern Seite 


muß die Selbſtſtaͤndigkeit ſeines Charakters geſichert 
ſeyn, und die Unterwuͤrſigkeit unter fremde deſpotiſche 
Formen einer anſtaͤndigen Freyheit Platz gemacht haben; 
ehe man die Mannichfaltigkeit in ihm der Einheit des 
Ideals unterwerfen darf Wo der Naturmenſch feine 
Willkuͤhr noch ſo geſetzlos mißbraucht, da darf man ihm 
feine Freyheit kaum zeigen; wo der kuͤnſtliche Menſch 
ſeine Freyheit noch ſo wenig gebraucht/ da darf man 
ihr ſeine Willkuͤhr nicht nehmen. Das Geſchenk libera 


ler Grundſaͤtze wird Verraͤtherey an dem Ganzen, wenn 


es ſich zu einer noch gaͤhrenden Kraft geſellt, und einer 
ſchon uͤbermaͤchtigen Natur Verſtaͤrkung zuſendet; das 
Geſetz der Uebereinſtimmung wird Tyranney gegen das 
Individuum, wenn es ſich mit einer ſchon herrſchenden 
Schwäche und phyſiſchen Beſchraͤnkung verknůpft/ und 
ſo den letzten glimmenden Funken von REN 
une Eigenthum auslöfcht. 

© Der'Chäarafter der Zeit muß fich alfo — tie⸗ 
fen Entwuͤrdigung erſt aufrichten, dort der blinden Ges 
walt der’ Natur fich entziehen, und hier zu ihrer Einfalt, 
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Wahrheit und Fülle zuruͤckkehren; eine Aufgabe für 
mehr als Ein Jahrhundert. Unterdeſſen, gebe ich 
gern zu, kann mancher Verſuch im Einzelnen gelin⸗ 
gen, aber am Ganzen wird dadurch nichts gebeſſert 
ſeyn, und der Widerſpruch des Betragens wird ſtets 
gegen die Einheit der Maximen beweiſen. Man wird 
in andern Welttheilen in dem Neger die Menſchheit 
ehren, und in Europa fie in dem Denker fchänden. 
Die alten Grundfäge werden bleiben, aber fie wer⸗ 
den das Kleid des Jahrhunderts tragen, -und zur eis | 
ter Unterdruͤckung, welche fonft die Kirche autorifirte, 
wird die Phtlofophie ihren Namen leihen. Won der 
Freyheit erſchreckt, die in ihrem erſten Verſuchen ſich 
immer als Feikdinn ankuͤndigt, wird man dort einer 
bequemen Knechtſchaft ſich in die Arme werfen, und 
bier, von einer pedantiſchen Curatel zur Verzweifs 
lung gebracht, in die wilde Ungebundenheit des Na 
turftands entfpringen. Die Ufurpation wird ſich auf. 
die Schwachheit der menfchlidhen Natur, die Infurz 
rection auf die Würde derfelben berufen, bis endlich 
die große Beherrſcherinn aller menſchlichen Dinge, 
die blinde Staͤrke, dazwiſchen tritt, und den vor⸗ 
geblichen Streit der Prineipien wie einen gemeinen 
Zauftfampf entfcheidet. 
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Aſcchteir Brief 
Saoll ſich alſo die Philoſophie, muthlc und ohne 
Hoffnung; aus dieſem Gebiete zuruͤckztehen? Während 
daß ſich die Herrſchaft der Formen nach jener andern 
Richtung erweitert, ſoll dieſes wichtigſte aller Guͤter 
dem geſtaltloſen Zufall Preis gegeben ſeyn? Der Konz 
flikt blinder Kraͤfte ſollin der politiſchen Welt ewig dau⸗ 
ern, und das geſellige Geſetz nie über die 
ie ‚fiegen? Ä 
Nichtsweniger! Die Vernunft felbit wird zwar 
mit diefer rauhen Machf, die ihren Waffen widerfteht, 
unmittelbar den Kampf nicht verfuchen, und fo wenig, 
als der Sohn des Saturns in der Ilias, ſelbſthandelnd 
auf den finſtern Schauplatz herunter ſteigen. Aber aus 
der Mitte der Streiter wählt fie fi) den wuͤrdigſten 
aus, beffeidet ihn, wie Zeus ſeinen Enkel, mit göttlichen 
Waffen, und bewirkt durch geine — Kraft die große 
Entſcheidung. | 
Die Vernunft hat geleiſtet, was ſ e leiſten Ei 
wenn fle das Gefeß finder und aufſtellt; vollſtrecken 
muß e3 der muthige Wille, und das lebendige Gefühl. 
Wenn die Wahrheit im Streit mit Kräften den Sieg erz 
halten fol, fo muß fie felbft erft zur Kraft. werden, 
und zu ihrem Sachfuͤhrer im Reich der Erſcheinungen 
‚einen Trieb aufſtellen; denn Triebe find die einzigen 
bewegenden Kräfte in der empfindenden Welt, Hat 
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fie bis jetzt ihre fiegenbe Kraft noch fo wenig bewieſen 
fo liegt dies nicht an dem Verſtande, der fie nicht zu 
entfchleyern wußte, fondern an dem Serzen, das fich 


‚Ihr verſchloß, und an’ dem ut der nicht für er ie 
handelte. 


Denn — diefe er fo — Herrſchaft der 
Vorurtheile und dieſe Verfinſterung der Koͤpfe bey allem 
Licht, das Philoſophie und Erfahrung aufſteckten? Das 
Zeitalter iſt aufgeklaͤrt, das heißt, die Kenntniſſe ſind ge⸗ 
funden und oͤffentlich preisgegeben, welche hinreichen 
wuͤrden, wenigſtens unſre praktiſchen Grundſaͤtze zu be⸗ 
richtigen. Der Geiſt der freyen Unterſuchung hat die 
Wahnbegriffe zerſtreut, welche lange Zeit den Zugang 
zu der Wahrheit verwehrten, und den Grund unters 
wihlt, auf. welchem Fanatiemus und Betrug ihren 
Thron erbauten, Die Vernunft hat fich von den Täuz 
[dungen der Einne und von einer beträglichen Sophis 
ftif gereinigt, und die Philofophie felbft, welche ung 
zuerft von ihr abtrünnig machte, ruft ung laut und drin⸗ 
gend in den Schos der Natur zuruͤck — woran liegt es, 
daß wir noch immer Barbaren ſind? 


Es muß alſo, weil es nicht in den Dingen liegt, 
in den Gemuͤthern der Menſchen etwas vorhanden ſeyn, 
was der Aufnahme der Wahrheit, auch wenn ſie noch ſo 
hell leuchtete, und der Annahme derſelben, auch wenn 
ſie noch ſo lebendig uͤberzeugte, im Wege ſteht. Ein 
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alter Meifer hat ed empfunden, und es liegt in dem 
vielbebeutenden Ausdruck verſteckt: sapere aude. 

‘ Erfühne dich, weife, zu feyn. Energie des Muths 
gehoͤrt dazu, die Hinderniſſe zu befämpfen, welche ſo⸗ 
wohl die Traͤgheit der Natur als die Feigheit des Her⸗ 
zens der Belehrung entgegen ſetzen. Nicht ohne Bedeu⸗ 
tung laͤßt der alte Mythus die Gottinn der Weisheit 
in voller Rüftung aus Zupiters Haupte fleigen; denn 
ſchon ihre erfte Verrichtung ift kriegeriſch. Schon in 
der Geburt hat fie einen harten Kampf mit den Sinnen 
zu beftehen, die aus ihrer füßen Ruhe nicht geriffen ſeyn 
wollen. Der zahlreichere Theil der Menfchen wird durch 
den Kampf mit der Noth vielzu fehr ermuͤdet und abge⸗ 
| fpannt, als daß er fich zu einem neuen und härtern 
Kampf mit dem Irrthum aufraffen follte. Zufrieden, 
wenn er felbft der fauren Mühe des Denfens entgeht, 
läßt er Andere gern über feine Begriffe die Vormund⸗ 
fchäft führen, und gefchieht es, daß ſich höhere Berirf: | 
niffe in ihm vegen, fo ergreift er mitdurftigem Glauben 
die Formeln, weldye der Staat und das Priefterthum 
für diefen Fall in Bereitſchaft halten. Wenn diefe uns 
glücklichen Menfchen unfer Mitleiden verdienen, fo trifft 
unſere gerechte Verachtung die andern, Die ein befferes 
2008 von dem Joch der Bedürfnifle frey macht, aber 
eigene Wahl darunter beugt. Diefe ziehen den Dams 
merjchein dunkler Begriffe, wo man lebhafter fühlt und 
die Phantafte ſich nach eignem Belieben bequeme Ges 
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“falten bildet, den Strahlen der Wahrheit" "vor, die 
dad atigenchme Blendwerk ihrer Träume „verjagen, 
Huf eben diefe Taͤuſchungen, die das feindfelige Licht 
ber Erfäimmig zerftreuen ſoll, baben ſie den ganzen 
Bau ihres Gluͤcks hegründet, und fi ie folften eine 
Wahrheit fo theuer Faufen, die damit anfängt, ihnen 
Alles "u nehmen, was Werth für fie befi ist. Sie 
müßten ſchon weiſe ſcyn, ſum, die Weisheit zu lieben; 
eine Wahrheit, die derjenige ai ‚fühlte, der der 
Philofophie ihten Namen gab... .\. © „Si, 21 

Nicht genug alſo, daſtalle Yufklarung des Ver⸗ 
ſtandes nur inſofern Achtung © verdient, „als fie auf den 
Charakter, zurhchilicßt; j fe geht aud) gewiffermaßen vom 
dem Charakter aus, weil der Weg zu dem Kopf durch 
das Her muß gehfüner. werben. Ausbildung des Ems 
Pfindungevermdgeng if alfo, das, dringendere Bedürfs 
niß der Zie, nicht pios weil fü e ein Mittel wird, die 
verbefferte Einficht für das Leben wirffam zu machen, 
fondern“ ſelbſt darum, weil ſi e zu Verbeſſerung det 
Einfigt, erweckt. u | 
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Neu nter "Brie f. 

Aber ft bier nicht dielleicht ein Zickel? Die weore⸗ 
tiſche Kultur ſoll die praktiſche herbehfůhren und die 
praktiſche doch die Bedingung der theorerufchen feyn? 

Shiners fünmel. Werke. IE ‚18 
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Alle Vexbeſſerung im Politiſchen ſoll von Vercdlung 
des Charatters ausgehen — aber wie kann ſich unter 
den Einflüffen. einer barbarifchen Staatsverfaſſung der 
Sharatter, veredeln ? Man ‚müßte alfo zu diefem Zwecke, 
ein Werkzeug auffuchen, welches der Staat nicht her⸗ 
gibt, und Quellen dazu eröffnen, bie. fi ch bey aller 
politiſchen Verderbniß rein und, lauter Atbalten. —** 


Jetzt bin ich an dem Punkt angelangt, zu wel⸗ 
ni alle meine bisherigen Betrachtungen hingeſtrebt 
haben, Dieſes Werkzeug tft die ſchoͤne Kunſt, diefe 
Quellen Öffnen fi ch in ihren ſercbuichen Muſtern. 
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— Von allem, was poſit tib if und was menſchliche 
Gonventionen einführten, iſt die Kunſt, wie die Milfen, 
ſchaft losgeſprochen, und beydẽ erfreuen ſi fi ch einer abſo⸗ 
luten Immunitaät von der Wiülkuͤhr der Menfchen. 
Der politische Geſetzoeber kann ihr Gebiet ſperren, “aber 
darin herrfchen kann er nicht. Er kann den Wasrheites 
freund achten, "aber die Wahrheit befibt; er‘ lann ben 
Künftler erniebrigen, aber die Kunſt kann er nicht dere 
faͤlſchen. Zwar ift nichts gewöhnlicher, als daß bi 
MWiffenfchaft und Kunft, dem Geift des Zeitalters hul⸗ 
digen, und der hervorbringende Geſchmack von dem bes 
urtheilenden das; Gefeß empfängt. Wo der Charakter 
firaff wird. und ſich verhärtet, da, fehen wir die Wiffens 
ſchaft ſtreng ihre Grenzen bewachen, und die Kunſt in 
den ſchweren Feſſelu der Rest gehn; wo der Charakter 
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erſchlafft md: ſith samfldsr-, da, wird die Wiſſenſchaft zu 
gefallen, und- die Kunſt zu vergnuͤgen ſtreben, Ganze 
Sahrbunderte, Jang zeigen ſich die Philofophen wie die 
Kuͤnſtler geſchaͤftig, Wahrheit: und: Schönheit in die 

| Tiefen gemeinen Menſchheit hinabzutauchen; jene gehen 
darin unter aber mit eigner neh ae 
— ſich dieſe fingend empor. u. si; 14° | F 
Der: Kiriſtlar iſt zwar der Sohn feiner Zeit, * 
—5 fuͤr ihn, wenn er zugleich ihr Zoͤgling oder gar 
nach ihr Guͤnſtling ft Eine wohlthaͤtige Gottheit reiße 
den Saͤugling bey Zeiten von feine Mütter Bruſt, naͤhre 
ihn mit der Milch, ‚eines. beſſern Alters, und laſſe ihn 
unter fernem -griechifchen Himmel zur Muͤndigkeit rrifen. 
Wenn er dann Mann geworden iſt,ſo kehre er, eine 
fremde Geftalt, in fein Jahrhundert zuruͤck; abernicht, 
um: es . mit. feiner Erſcheinung zu erfreuen, . ſondern 
furchtbar wie Agamemnons Sohn um es zu reini⸗ 
gen. Den Stoff zwar wird. er von ber. Gegenwart neh⸗ 
men, aber die Korn won einer edlern Zeit, ja jenfeite 
aller Zeit, ‚von der sabfoluten; unwandelbaren Einheit 
feines Wefens entlehnen. Hier aus. dem reinen. Aether 
ſeiner daͤmoniſchen Natur rinnt die» Quolle der Schoͤn⸗ 
beit herab iunangefteckt von der Verderbniß der Gira 
Kblschter und Zeitan, „welche tief inter. ihr in truͤben 
Strudeln ſich waͤlzen. Seinen Stoff kann die Laune 
entehren, wie ſie ihn geadelt hat, aber die keuſche Form 
iſt ihrem Wechſel entzogen. Der Roͤmer des erſten 
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Zahrhunderts Hatte: Tängft ſchon die Kniee vor feinen 

’ Kaifern gebeugt, als die Bildſaͤulen noch aufrecht ftans 
‚den; die Tempel blieben dem Auge heilig, als die Goͤt⸗ 
ter langft zum Gelächter. dienten, und die Schandthaten 
eines Nero und Kommodus beſchaͤmte der edle 
Styl des. Gebaͤudes, das ſeine Huͤlle dazu gab. Die 
Menſchheit hat ihre Wärderverloram; aber die Kunſt 
hat ſie gerettet und aufbewahrt in bedeutenden Steinen ; 
bie Wahrheit lebt in der Taͤuſchung fort, und aus dent 
Nachbilde wird das Urbild: wieder hergeftellt werdens 
So wie die edle Kunft die edle Natur überlebte ifo 
ſchreitet fie. derſelben auch in der Begeiſterung, bildend 
und erweckend, voran. Ehe noch die Wahrheit ihr ſie⸗ 
gendes Licht in die Tiefen der Herzen ſendet, fängt: die 
Dichtungskraft ihre Strahlen auf, und die Gipfel der 
Menfchheit: werden glänzen, wenn noch et Nacht 
in den Thaͤlern lege  : . : Bin. 
Wie verwahrt fich aber ber Künftler vor den Ders 
derbniffen feiner Zeit, die ihn von allen Seiten: umfana 
gen? Wenn er. ihr Urtheil verachtet. Er blicke aufwärts 
nach feiner Würde und dem Geſetz, nicht niederwart® 
nach dem Gluͤck ind nad) dem Bedürfniß. Gleich frey 
son der. eiteln Gefchaftigkeit, die. in den flüchtigen Aue 
genblic® germ ihre Spur drüden möchte, und Hon dem 
ungeduldigen Schwärmergeift, der auf die dürftige Ge 
burt der Zeit. den Maßftab des Unbedihgten anwendet, 
überlaffe er dem Verftande, der bier einheimifch ift, die 
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Sphäre des Wirklichen; er aber. ſtrebe, aus dem Bun⸗ 
de. des Möglichen, mit dem Nothwendigen das Focal 
zu erzeugen. Dieſes präge er aus in Taͤuſchung und 
Wahrheit, praͤge es in die Spiele feiner Einbildungs⸗ 
kraft, und in den Ernſt ſeiner Thaten, praͤge er aus 
in allen ſinnlichen und geiſtigen Formen und u es 
ſchweigend in die unendliche Zeit. 
Aber nicht: Jedem, dem diefes Ideal in der Seile 
läßt, wurde die Schöpferifche Ruhe und der große ger 
duldige Sinn, verlichen, es in den verfchrwiegnen Stein 
einzudruͤcken, oder in das nuͤchterne Wort auszugießen, 
und den freuen Haͤnden der Zeit zu vertrauen. Biel zu 
ungeſtuͤm, um durch dieſes ruhige Mittel zu wandern, 
ſtuͤrzt ſich der goͤttliche Bildungstrieb oft unmittelbar 
auf Die Gegenwart und auf das handelude Leben, und 
unternimmt ;- den formlofen Stoff der moralifchen Welt 
umzubilden. Dringend ſpricht das Ungluͤck ſeiner Gat⸗ 
tung zu dem fuͤhlenden Menfchen, dringender ihre Ent⸗ 
würdigung; der Enthufiasmus; entflammt-fich, und das 
glühende ‚Verlangen firebt in Fraftvollen Seelenunges 
duldig zur. That. Aber. befragte er. ſich auch, ob diefe 
Unordnungen in der moralifchen Welt ſeine Vernunſt 
beleidigen, oder nicht vielmehr ſeine Selbſtliebe ſchmer⸗ 
zen? Weiß er es noch nicht, fo wird er es an dem Ei⸗ 
fer erkennen, womit er auf beſtimmte und beſchleunigte 
Wirkungen dringt. Der reine moraliſche Trieb ift aufs 
Unbedingte gerichtet, für ihn gibt es, Feine Zeit, und 
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Die Zukunft wird ihm zur Gegenwart, ſobald fle: ſich 
aus der Gegenwart nothwendig emwickeln muß. Vor 
einer Vernunft ohne Schrauken iſt die Richtung zugleich 
die Vollendung, und der Weg irn nn 
er eingeſchlagen iſt. | Zu 

Gib talſo werde ich dem jungen as der Wahr⸗ 
beit und Schönheit zit Antwort geben,’ der von mir 
. wiffen will, wieer dem edeln Trieb in-feiner Bruſt, bey 
altem Wivderftande des Jahrhunderts, Genuͤge zu thun 
babe‘, gib der Weltz auf die du wirkſt, die Richtung 
zum Guten, fo. wird der ruhige Rhythmus der Zeit die 
Entwicklung bringen: Dieſe Richtung haſt du ihr gege⸗ 
ben, wenn du; lehrend, ihre Gedanken zum Nothwen⸗ 
digen und: Ewigen erhebſt, wenn du, handelnd oder 
bildend, das Nothwendige und Ewige in einen Gegen⸗ 
ſtand ihrer Triebe verwandelſt. Fallen wird das Gw 
bäude'des Wahns und der Willkuͤhrlichkeit, fallen muß 
es, es ift ſchon gefallen, fobald du’ gewiß biſt, daß es 
fich‘ neigt ; aber in dem innern ‚ nicht blos in dem aufs 
fer Menfchen muß es ſich neigen. In der fchamhafr 
ten Stille deines Gemuͤths erziehe die fliegende Wahre 
heit, Felle fie aus dir heraus in der Schönheit, daß 
nicht blos der Gedanke ihr huldige, fondern, auch der 
Sitm ihre Erſcheinung liebend. ergreife. ' Und damit es 
Birinicht begegne, von der Wirklichkeit dad Muſter zu 
empfangen, das du ihr geben follft, fö wage dich nicht 
cher in ihre bedenkliche Geſellſchaft, bis du eines ideali⸗ 
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ſchen Gefolges in deinem Herzen verſichert biſt. Lebe 
mit deinem Jahrhundert, aber ſey nicht ſein Geſchoͤpf; 
leiſte deinen Zeitgenoſſen, aber was ſie beduͤrfen, 
nicht was ſie loben. Ohne ihre Schuld getheilt zu 
haben, theile mit edler Reſi ignation ihre Strafen, 
und beuge dich mit Freyheit unter das Joch, das 
ſie gleich ſchlecht entbehren und tragen. Durch den 
ſtandhaften Muth, mit dem du ibr Glück: verſchmaͤ⸗ 
heſt, wirft du ihnen beweiſen, daß nicht deine Feige 
heit fich ihren Leiden unterwirft. Denfe fie dir, wie 
fie feyn follten, wenn\du auf fie zu wirken haft, aber 
denfe fie dir, wie fie find, wenn du für fiezu handeln 
verfucht wirft. Ihren Beyfall fuche dirch ihre Würde, 
aber auf ihrem Unwerth berechne ihr Gluͤck, fo wird 
dein eigner Adel dort den ihrigen aufwecken, und ihre 
uUnwuͤrdigkeit hier deinen Zweck nicht vernichten. Der 
Ernft deiner Grundfäge wird fie von dir fcheuchen; 
aber im Spiele ertragen fie fie noch; ihr Geſchmack ift 
Atufcher als ihr Herz, und hier mußt dir den-fcheuen 
Fluͤchtling ergreifen“ Ihre Marimen wirft du umfonft 
beſtuͤrmen, ihre Thaten umfonft verdammen, aber an 
ihrem Mäßiggange kannſt du deine bildende Hand vers 
fuchen. Verjage die MWillführ, die Frivolität, die Ro⸗ 
bigkeit aus ihren Vergnuͤgungen, jo wirft'du fie unver 
merkt Auch aus ihren Handlungen, endlich aus ihren 
Geſinnungen verbannen? Wo du ſie findeſt, umgib 
ſie mit" edeln, mit großen ; mit geiftreichen Formen, 
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fehließe fie ringsum mit den Eymbolen des Vortreffl- 
chen ein, bis der Schein die Wirklichkeit und.die ag 
die, Natur uͤberwindet. 





Bebhnter Brick, 


Sie ‚find-alfo mit mir darin einig, — — * 
Inhalt meiner vorigen Briefe überzeugt, daß ſich der 
Menſch auf zwey entgegengeſetzten Wegen von feiner 
Beſtimmung entfernen koͤnne, daß unſer Zeitalter. wirk⸗ 
lich, auf beyden Abwegen wandle, und bier der Rohig⸗ 
keit, dort, der Erſchlaffung und Verkehrtheit, zum 
Raub geworden ſey. Von dieſer doppelten Verwir⸗ 
sung ſoll es durch die Schoͤnheit zuruͤckgefuͤhrt were 
den. Wie kann aber die ſchoͤne Kultur beyden entge⸗ 
gen geſetzten Gebrechen zugleich begegnen, und zwey 
widerfprechende Eigenfchaften in fich vereinigen? Kaun 
fie in dem Milden die Natur in Feffeln legen: und in 
dem Barbaren diefelbe in Freyheit fegen? Kann fie 
zugleich aufpannen und auflöfen — und wenn fie nicht 
yoirklich, Beydes leiſtet, wie kann ein ſo großer Effekt, 
als die Ausbildung der Menſchheit iſt, vernuͤnftiger⸗ 
weiſe von ihr erwartet werden? 

Zwar hat man ſchon zum Ueberdruß die Behaup— 
tung hoͤren muͤſſen, daß das entwickelte Gefuͤhl fuͤr 
Schoͤnheit die Sitten verfeinere,, fo daß es hiezu⸗keines 
„neuen Bench mehr zu bebürfen fcheint., „Man fügt 
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fi) auf die altäglicdye Erfahsung, welche ſaſt Durchgam: 
gig mit einem gebildeten Geſchmacke Klarheit des Ver 
ſtaudes, Regfamteit des Gefühls, Liberalität.und ſelhſt 
Wuͤrde des Betragens, mit einem ungebildeten gewoͤhn⸗ 
lich das Gegentheil verbunden zeigt. Man beruft ſich, 
zuverſichtlich genug, auf das Beyſpiel. der geſittetſten 
aller Nationen des Alterthums, bey welcher. das Schoͤn⸗ 
heitsgefuͤhl zugleich ſeine hoͤchſte Entwicklung. erreichte, 
und auf das entgegengeſetzte Beyſpiel jener theils wils 
den, theils barbariſchen Voͤlker, die ihre Unempfind⸗ 
„lichkeit für das Schöne mit einem roben oder Doc) auſte⸗ 
ren Charakter büßen. Nichts deftoweniger fallt es zur 
weilen denfenden Kbpfen ein, entweder dad Factum zu 
Iaugnen, oder: Doc) die Rechtmäßigkeit der daraus, ger 
zogenen Schlüffe zu bezweifeln. Sie denken nicht ganz 
fo ſchlimm von jener Wildheit, die man den ungebilde, 
ten Völkern zum Vorwurf macht, und nicht ganz. ſo 
vorteilhaft von dieſer Verfeinerung, die man. an. den 
gebildeten preist. Schon im Altertbum gab es Maͤn⸗ 
ner, welche die ſchoͤne Kultur fuͤr nichts weniger als 
eine Wohlthat hielten, und deswegen ſehr geneigt mar 
ren, den Künften der Einbildungskraft ven Eintritt in 
ihre Republik zu verwehren. 
| Nicht von, denjenigen rede ic), die blos darum 
die Grazien ſchmaͤhen, weil fie-nie ihre Gunft erfubs 
ren. Sie, „bie, feinen andern Maßſtab des Werthes 
kennen, als die Mühe der Erwerbung und den hand» 
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greiffichen Ertrag — wie follten fie fähig ſeyn, die 
file Arbeit des Geſchmacks an dem aͤußern und. in 
nern Menfchen zu würdigen, und über den zufälligen 
- Nachtheilen der ſchoͤnen Kultur nicht ihre wefentlichen 
Vortheile aus den Augen ſetzen? Der Menfch ohne 
Form verachtet alle Anmuth im Vortrage als Beſtechung, 
alle Feinheit im Umgang als Verſtellung, alle Delika⸗ 
teſſe und Großheit im Betragen als Ueberfpannung 
| und Affektation. Er kann es dem Guͤnſtling der Gra⸗ 
zien nicht bergeben, daß er als Geſellſchafter alle Zir⸗ 
tel aufheitert, als Gefchaftsmann alle Köpfe nach fefs ® 
nen Ubfichten lenkt, als Schriftfteller ſeinem ganzen 
Jahrhundert vielleicht feinen Gelft aufdruͤckt, während 
daß Er, das Schlachtopfer des Fleißes, mit all feir 
nem Wiſſen keine Aufmerkſamkeit erzwingen, keinen 
Stein von der Stelle ruͤcken kann. Da er jenem das 
genialiſche Geheimniß, angenehm zu ſeyn, niemals 
abzulernen vermag, ſo bleibt ihm nichts Anderes 
übrig, als die Verkehrtheit der menſchlichen Natur 
zu bejammern, die mehr dem no ale dem Weſen 
huge 

Aber es gibt —— Sitimen, die ſich 
gegen die Wirkungen der Schönheit erklären, und alis 
der Erfahrung mit furchtbarn Gruͤnden dagegen ge⸗ 
ruͤſtet ſind. „Es iſt nicht zu laͤugnen “, fagen fie, 
„die Reize des Schönen Finnen in guten Händen zu 
öblichen Zwecken wirken, aber es widerſpricht ihrem 
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Weſen nicht, in ſchlimmen Händen gerade das Gegen⸗ 
theil zu thun, und ihre ſeelenfeſſelnde Kraft für Irr⸗ 
thum und Unrecht: zu verwenden. Eben deswegen, 
weil der Geſchmack nur auf die "Form und- nie auf 
den Inhalt achtet, fo gibt er dem Gemuͤth zuletzt die 
gefährliche Richtung, alle Realität Überhaupt zu vers 
nachläffigen, und einer reizenden Einkleidung Wahr, 
heit und GSittlichfeit aufzuopfern. Aller Sachunter 
fchied der Dinge verliert fi), und es iſt blos die Er⸗ 
ſcheinung, die ihren Werth beſtimmt. Wie viele Mens 
ſchen von Fähigkeit, fahren fie fort, werden nicht 
durch die verführerifche Macht des Schönen von einer 
ernften und anſtrengenden Wirkſamkeit abgezogen, oder 
wenizſtens verleitet, fie oberflächlich zu behandeln! 
Wie mancher ſchwache Verſtand wird blos deswegen 
mit der buͤrgerlichen Einrichtung uneins, weil es der 
Phantaſie der Poeten beliebte, eine Welt aufzuftellen; 
worin Alles ganz anders erfolgt, wo Feine"Ronvenienz 
die Meynungen bindet, Feine Kunſt die Natur unter 
druͤckt. Welche gefährliche Dialektik haben die Keidens 
fchaften nicht erlernt, feitdem fie ‚in den Gemaͤhlden 
der Dichter mit den glänzendften Farben prangen und 
im Kampf mit Gefeßen und Pflichten gewöhnlich das 
Feld behalten ? Was hat wol die Gefellfchaft dabey ger 
wonnen, daß jetzt die Schoͤnheit dem Umgang Geſetze 
gibt, den ſonſt die Wahrheit regierte, und daß der 
aͤußere Eindruck die Achtung entſcheidet, die nur an 
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das Verdienſt gefeffelt feyn ſollte. Es ift wahr, mar 
fieht jegt alle Tugenden blühen, die. einen gefälligen 
Effekt. in; der ‚Erfcheinung machen, “und einen Merth 
in der Gefellfchaft-verleihen, dafür aber- auc) alle Aus⸗ 
jhweifungen herrſchen, und alle. Laſter im -Schiwange 


‚gehn , die. ſich mit einer. ſchoͤnen Hölle vertragen. In 


der. That muß es Nachdenken erregen, Daß man beys 


nahe in jeder Epoche der Gefhichte, wo die Kuͤnſte 


blühen und, der Geſchmack regiert, die Menfchheit ges 
ſunken findet, und.auch nicht cin einziges Beyſpiel aufs 
weijen Tann, daß. ein hoher Grad und eine große Allges 
meinheit äfthetifcher Kultur bey. einem Volke mit politis 
fcher Freyheit, und buͤrgerlicher Tugend, daß ſchoͤne 


Sitten mit guten Sitten, und Politur des Betragens 


mit Wahrheit deſſelben Hand in Hand gegangen wäre. 
+ Solange Athen und Sparta ihre Unabbaͤngig— 
Zeit ‚behaupteten, und Achtung für die Geige ihrer 


Verfaſſung zur Grundlage diente; war der Gefchmad 


noch unreif, die Kunſt nod) in ihrer, Kindheit, und c# 
fehlte noch viel, daß die Schönheit die Gemüther bes 
berrfchte. Zwar hatte die Dichrfunft ſchon einen erha⸗ 
benen Flug gethan, aber nur mit den Schwingen des 
Genies, von dem wir wiſſen, daß es am naͤchſten an 
die Wildheit grenzt, und ein Licht iſt, das gern aus 
der Finſterniß ſchimmert; welches alſo vielmehr gegen 
den Geſchmack feines Zeitalters, als für denſelben zeugt. 


Als unter. dem Perikles and Alexan der das goldne 
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Alter der Rünfte herben kam, und bie Hertſchaft des 
Geſchmacks fich allgemeiner verbreitete, findet‘ mat 
Griechenlands "Kraft and Freyheit micht mehr, die Be 
redſamkeit verfälfchte die Wahrheit," die Weisheit bed 
leidigte in dem Mund eines Sokrates, und die Tu) 
gend in dem Leben eines Phocion. Die Römer, 


wiſſen wir, ‚mußten: erft in den bürgerlichen Kriegar 


ihre Kraft erfchößfen; und durch morgenländifche Up! | 
pigfeir entmannt, unter das Joch eines glücklichen Dys 
naſten ſich beugen, "che wir die griechiſche Kunſt über die 
Rigidirat des Charakters triumphiren ſehen. Auch den 
Arabern ging bie’ Morgenröthe ber Kultur nicht eher 
auf, als bis die Energie ihres kriegeriſchen Geiſtes 
unter dent Scepter der Abbaſſiden 'erfchlafft war. In 
dent neuern Italien zeigte ſich die ſchoͤne Kunſt nicht 
eher, als nachdem der herrliche Bund der Lombarden 
zerriſſen war, Florenz ſich den Medicaͤern unterworfen, 
und der Geift:der Unabhängigkeit iin. allen jenen muth⸗ 
vollen Städten einer unrühnilichen Ergebung Plag ge 
macht hatte. Es / iſt beynahe überflüffig, noch an das 
Beyſpiel der neuern Nationen zu erinnern, deren Ver⸗ 
feinerung in demſelben Verhaͤltniſſe zunahm, als ihre 
Selbſtſtaͤndigkeit endigte. Wohin‘ wir immer in der 
vergangenen Welt unfre Augen richten, da finden wir, 
daß Geſchmack und Freyheit einander fliehen, und 
daß die Schoͤnheit nur auf den Untergang — 
Tugenden ihre Herrſchaft gründet, 
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Und doch iſt gerade dieſe ‚Energie des Chaxakters, 
mit welcher die aͤſthetiſche Kultur gewdhnlich erkauft 
wird, die wirkſamſte Feder alles & Broßen und Treffli⸗ 
chen im Menſchen. deren Mangel fein anderer, wenn 
aud) noch fo, großer, Vorzug erſetzen Tann. Haͤlt man 
ſich alſo einzig nur an das, was die bisherigen Erfah⸗ 
rungen über den Einfluß der Schönheit lehren, fe 
| Fann man in ber That nicht. ſehr aufgemunrert ſeyn, 
Gefühle auszubilden, die. der wahren Kultur ‚des Men⸗ 
schen fo gefährlich find; und. lieber wird man, auf 
die Gefahr der Nohigkeit und Härte, die ſchmelzende 
Kraft der Schönheit entbehren, als fich bey allen; Vora 
theilen, der Verfeinerung ‚ihren erfchlaffenden MWirfuns 
gen überliefert fehen.. Aber vielleicht iſt die Erfahe 
zung der Richterfiuhl nicht, wor, welchem ſich eine 
Frage, wie diefe ausmachen läßt, und che man ihrem 
Zeugniß Gewicht einräumte, müßte erſt außer Zweifel 
geſetzt ſeyn, daß es diefelbe Schönkeit: iſt, von den 
wir reden, und. gegen weldye jene Beyſpiele zeugen, 
Dies ſcheint aber einen Begriff der Schoͤnheit voraus⸗ 
zuſetzen, der eine andre Quelle hat, als die Exfahrung; 
weil durch denſelben erkannt werden ſoll, ob das, 
was in der Erfahrung ſchoͤn heißt, mit Recht dieſen 
Namen führe 

Diefer reine Vernunf tb — der Schönheit, 
wenn ein folcher ſich aufzeigen ließe, müßte al — 
weil er aus Feinem wirklichen Falle gefpdpft werden: 
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kann, vielmehr. unſer Urtheil-über jeden wirklichen Fall 
erft berichtigt und leitet — auf dem Wege der Abſtrak⸗ 
tion. gefucht, und ſchon aus der Möglichkeit ‚der ſinn⸗ 
lichvernünftigen Natur gefolgert. werben koͤnnen; mit 
einem Wort: die Schönheit müßte. fi) als eine noth⸗ 
wendige Bedingung der Menfchheit aufzeigen laſſen. 
Zu dem reinen Begriff der Menfchheit. müffen wir ung 
alſo nunmehr. erheben, und da: und die. Erfahrung. nur 
einzelne Zuftande einzelner Menfchen, aber niemals.die 
Menfchheit zeigt, fo müffen wir. aus dieſen ihren indie 
piduellen und -wandelbaren Ericheinungsarten, das. Aba 
folute und Bleibende zu entdedien, und durch Wegwers 
fung aller zufälligen Schranken uns der nothwendigen 
Bedingungen ihres Daſeyns zu bemaͤchtigen ſuchen. 
Zwar wird uns dieſer transcendentale Weg eine Zeit⸗ 
lang aus dem traulichen Kreis der Erſcheinungen und 
aus der lebendigen Gegenwart der Dinge entfernen und 
auf dem nackten Gefild abgezogener Begriffe verweilen, 
aber wir ſtreben ja nach einem feſten Grund der Er⸗ 
kenntniß, den nichts mehr erſchuͤttern ſoll, und wer 
fi über die Wirklichkeit nicht hinauswagt, ber wird 
nie bie- Wahrheit. erobern. 





eitfe er Brief _ 
Wenn die Abſtraktion fo hoch als fie immer kann, 
hinauffteigt, fo gelangt fie zu zwey legten Begriffen, 
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bey deuen ſie ſtille ſtehen · und ihre Grenzen bekennen 
muß. Sie unterſcheidet in dem Menſchen etwas, das 
bleibt, Lund etwas, das ſich unaufhoͤrlich verändert. 
Das Bleibende nenut ſie * de ot, Das Bee 
felnde feinen Zu fand. 

MPerſon und Zuſtand — das Seh und feine Bes 
ſtimmungen — die wir ung in dem nothwendigen We⸗ 
fen: als: Eins und daffelbe denken, find ewig Zwey im 
denr Endlichen. Bey aller Beharrung der Perfon wech⸗ 
felt dei’ Zuſtand, “bey ‘allem Mechfel des Zuſtands be⸗ 
harret die Perſon. Wir gehen bon der’ Ruhe zur Thaͤ⸗ 
tigkeit, vom Affekt "zur Gleichguͤltigkeit, von der Ueber⸗ 
cinſtimmung zum Widerſpruch, aber wir find doch 
immer, und was unmittelbar aus us folgt, bleibt; 
In denn’ abfoluten' Subjekt allein beharren ‚mit ber 
Perfdnlichkeit auch “alle ihre Beſtimmungen, weil ſi e 
aus der Perſonlichkeit fließeh. Alles, was bie Gott 
heit iſt, iſt ſie e deßwegen, weil ie e 5 r e * folglich 
Mies: auf ewig, weil’ fie ewig iſt. ꝛ 

Da in dem Menſchen, als endlichen MWeien ; Per⸗ 
ſon und: Zuſtand verſchieden ſind, ſo nit ſich weber 
der Zuſtand auf die Perſon, noch die Perſon auf den 
Zuſtand gruͤnden. Waͤre das Letztere, ſo muͤßte die 
Perſon ſich veraͤndern; waͤre das Erſtere, ſo muͤßte der 
Zuftand beharren; alſo in jedem Fall entweder die Pers 
_ fönlichkeit oder die Endlichkeit aufhören. Micht, weil 
wir denken, wollen, empfinden, ſind wir; nicht weil 
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wir find, denken, wollen, empfinden wir. Wir find, 
| weil wir find; wir empfinden, denken uud wollen, 
weil außer ung noch. etwas Anderes iſt. | 

Die Perfon alfo muß ihr eigener Grund feyn, denn 
das Bleibende kann nicht aus der Veraͤnderung fließen; 
und fo hatten wir denn fuͤrs Erſte die Idee des abſolu⸗ 
ten, in ſich felbft gegründeten Seyns, d. i. die Frey⸗ 
heit. Der Zuſtand muß einen Grund haben; er muß, 
da er nicht durch die Perfon, alſo nicht abfolut ift, ers 
folgen; und fo hatten wir fürs Zweyte die Bedingung 
alles abhangigen Seyns oder Werdens, die Zeit. Die 
Zeit iſt Die Bedingung alles Werdens, ift eimidentifcher 
- Sag, denn er fagt. nichts anders, als: die Folge ift 
die Bedingung, daß etwas erfolgt. 

Die Perfon, die ſich in dem ewig beharrenden, 
Ich und mür in diefem offenbart, Tann nicht werden, 
nicht anfangen in der Zeit, weil vielmehr umgekehrt 
die Zeit in ihr anfangen, weil dem Wechfel ein Bu 
barrliches zum Grunde liegen muß. Etwas muß ſich 
verändern, wenn Veränderung ſeyn ſoll; dieſes Etwas 
kann alſo nicht ſelbſt ſchon Veränderung feyn. Indem 
wir jagen, bie Blume blühet und verwelft, machen wir 
die Blume zum Bleibenden in diefer Verwandlung, und 
leihen ihr gleichfam eine Perfon, an der fich jene beyden 
Zuftände offenbaren. Doßgder Menſch erft wird, ift 
fein Einwurf, denn der Menſch iſt nicht blos Perſon 
uͤberhaupt, ſondern Perſon, die ſich in einem beſtimm⸗ 

Schilers ſaͤmmt. Werke. VIE. 19 
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ten Zuſtand befindet. Aller Zuſtand aber, allı be 
ſtimmte Daſeyn eutſteht in der Zeit, und ſo muß alſo 
der Menſch, als Phaͤnomen, einen Anfang nehmen, 
obgleich die reine Intelligenz in ihm ewig iſt. Ohne 
Die Zeit, das heißt, ohne es zu werden, würde er nie 
ein beftimmtes Weſen ſeyn; feine PerfönlichFeit würde 
zivar in der Anlage, aber nicht in der That eriftiren. 
Nur durd) die Folge feiner Vorftellungen wird bad 
bebarrliche Ich fich felbft zur Erfcheinung. 

Die Materie der Thaͤtigkeit alfo, oder die ek 
welche die höchfte Intelligenz aus ſich felber ſchoͤpft, 
muß der Menſch erft empfangen, und zwar em» 
pfängt er dieſelbe als etwas außer ihm Befindliches 
im Raume, und als etwas in ihm MWechfelndes in der 
Zeit, auf dem Wege ber Wahrnehmung. Diefen in 
ihm wechfelnden Stoff begleitet ſein niemals wechſeln⸗ 
des Ih — und in allem Wechſel beſtaͤndig Er ſelbſt 
zu bleiben, alle Wahrnehmungen zur Erfahrung, d. h. 
zur Einheit der Erkenntniß, und jede ſeiner Erſchei⸗ 
nungsarten in der Zeit zum Geſetz für alle Zejten zu 
machen, ift die Vorfchrift, die durch feine vernünftige 
Natur ihm gegeben if. Nur indem er fich verändert, 
eriftirt er; nur indem er unveraͤnderlich bleibt, ext» 
firt.er. Der Menſch, , vorgeftellt in feiner Vollendung, 
wäre demnach die beharrliche Einheit, die in den Flu⸗ 
then der Veränderung ewig biefelbe bleibt. 

Ob nun gleich ein unendliches Weſen, eine Gott⸗ 


— 
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heit, nicht werden Tann, fo muß man doch eine 
Tendenz göttlich ‚nennen, die das eigentlichfte Merk⸗ 
mal der Gottheit, abfolute Verkündigung des Vermds 
gend (Mirklichkeit alles Möglichen) und abfolute Eins 
heit des Erſcheinens (Mothwendigkeit alles Wirklis 
chen), zu ihrer unendlichen Aufgabe hat. Die Anlage 
zu der Gottheit trägt. der Menſch unmiderfprechlich, in 
- feiner Perfönlichkeit in fih; der Weg zu der Gott, 
heit, wenn ‚man einen Weg nennen Tann, was mies 
mals zum Ziele führt, ift ihm aufgethan in ben 
Sinnen. Ä | j 
+». Seine VPerfönlichkeit, für ſich allein und unabs 
bängig von allem finnlichen Stoffe betrachtet, ift blos 
die Anlage zu einer möglichen unendlichen _Aeußerung ; 
und fo langefer nicht anfchaut und nicht empfindet, ift 
er noch weiter nichts ald Form und leeres Vermoͤgen. 
Seine Sinnlichkeit, für fich allein und abgefondert von 
aller Selbſtthaͤtigkeit des Geiftes betrachtet, vermag 
weiter nichts, als daß fie ihn, der ohne fie blos Form 
ift, zur Materie macht, aber keineswegs, daß fie die 
Materie mit ihm vereinigt, So lange er blos empfin» 
bet, blos begehrt und aus bloßer Begierde wirkt, ift 
er noch weiter nichts ald Welt, wenn wir unter dies 


ſem Namen blos den formlofen, Inhalt der Zeit vers ⸗ 


fichen. Seine Sinnlichkeit: ifs e8 zwar allein, Die 

fein Vermögen zur wirkenden Kraft macht, aber nur 

feine Perſoͤnlichkeit iſt es, die fein Wirken zu dem 
10* 
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feinigen. macht. Um alfo nicht blos Melt zu feym; 
muß er der Materie Form ertheilen; um nicht blex 
Form zu ſeyn, muß er der Anlage, die er in ſich 
traͤgt, Wirklichkeit geben. Er verwirklichet die Form, 


wenn er die Zeit erſchafft und dem Beharrlichen die 


Veraͤnderung, der ewigen Einheit ſeines Ichs die Man⸗ 
nichfaltigkeit der Welt gegenuͤber ſtellt; er formt die 
Materie, wenn er die Zeit wieder aufhebt, Beharrt⸗ 


lichkeit im Wechfel behauptet, und die Mannichfaltige 


keit der Melt der Einheit feines Ichs unterwärfig 
madht. | | wi 

Hieraus fließen nun zwey entgegengeſetzte Anforr 
berungen an den Menfchen, die zwey Fundamentäb 
gefege der finnlich vernünftigen Natur. Das erite 
dringt auf abfolute Realität: er foll alles zur Welt 
machen, was blos Form ift, und alle feine Anlagen 
zur Erſcheinung bringen: das zweyte dringt auf as 
folute Formalitaͤt: er fol alles im ſich vertilgen, 
was blos Welt ift, und Uebereinſtimmung in alle - 
feine Veränderungen bringen; mit andern Worten: 


er ſoll alles Innre veräußern und alles Aeußere for 


men. Beyde Aufgaben, in ihrer höchfien Erfüllung 


F : gedacht, führen zu dem Begriff der. Gottheit zuräd, 


von dem ich ausgegangen bin. 
$ a 
: 
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Swölfter Brief. 

Zur Erfüllung dieſer doppelten Aufgabe, das 
Nothiwendige in und zur Wirklichkeit zu bringen und 
das Wirkliche außer uns dem Geſetz der Nothwen⸗ 
digkeit zu unterwerfen, werden wir durch zwey entge⸗ 
geugeſetzte Kraͤfte gedrungen, die man, weil ſie uns 
atitreiben, ihr Objekt zu verwirklichen, ganz ſchicklich 
Friebe: trennt" Der erfte diefer Triebe, dem ich den 
finnlichen nennen will, geht aus von dem phyſiſchen 
Daſcyn des u. von n feiner fi nnlichen Natur, 
fen, und zur‘ "Materie zu machen‘ nicht ihm Mas 
Ferie zu geben, weil dazu fehon dine freye Thärigreit 
:der Perfon gehört, welche die Materie aufnimmt,’ und 
von Sich, dem Beharrlichen, unterfcheidet. Materie 
aber heißt bier nichts ale Veränderung oder Realität, 
die die Zeit erfüllt, mithin fordert diefer Trieb, daß 
Veränderung” fey , daß die Zeit einen Inhalt habe. Dies 
fer Zuftand der blos erfüllten Zeit heißt Empfindung, 
und er ift es allein, durch den ſi ch das phyſi ſche Da⸗ 
feyn verkuͤndigt. — 

Da Alles, was in der Zeit iſt, nach einander 
iſt, ſo wird a: daß Etwas iſt, alles Andre aus 
geſchloſſen. Indem man auf einem Inſtrument einen 
Ton greift, iſt unter. allen Zönen, die es möglicher 
weiſe angeben. Tann, nur dieſer einzige wirklich; ins 
dem der Menſch dad Gegenwärtige empfindet, iſt die 
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ganze unendliche Möglichkeit feiner Beftimmungen auf 
diefe einzige Urt des Daſeyns befchränft. Wo alſo 
dieſer Trieb ausſchließend wirkt, da iſt nothwendig die 
böchfte Begrenzung. vorhanden; der Menfch ift in dies 
fem Zuftande nichts als eine Größen: Einheit, ein er: 
füllter Moment der Zeit — oder. vielmehr, Er ift nicht, 
denn feine Perfdnlichkeit ift fo lange aufgehoben, als 
ihn die Empfindung beherricht, und. die Zeit mit fich 
fortreißt. — 5* 

Soweit der Menſch endlich if, erfirecht fich das 
Gebiet dieſes Triebs; und da alle Form nur an einer 
Materie, alles Abſolute nur durch das Medium der 
Schranken erſcheint, ſo iſt es freylich der ſi innliche Trieb, 
LE BEN 


) Die Sprade hat für. diefen Zuftand der Selbſtloſigkeit 
unter der, Herrſchaft der Empfindung denfehr treffenden 
Ausdruck: außer fih ſeyn, das heißt, außer feinem 
Ich ſeyn. Ohgleich diefe Redensart nur da Statt findet, 
wo die Empfindung zum Affelt, und diefer Zuſtand durch 

‚feine läugere Daner mehr. bemerkbar wird, fo ift doch 
jeder außer ſich, fo lange er nur empfindet. Bon diefem 
Auftande zur Befonnenheit zurüdtehren, nennt man eben 
fo richtig : in fih geben, das heißt, in fein Ich zu⸗ 
rüdtehren, ‚ feine Perſon wieder herftelfen. Von einem, 

der in Ohnmacht liegt ſagt man nicht! er iſt außer ſich, 
ſondern: er iſt von fich, d. h. er iſt feinem Ich geraubt, 

‚da jener nur nichtrindemfelbenift. Daher iſt derjenige, 
der aus einer Ohnmacht zurüdkehrte, blos bey ſich, wel- 
ches Fehr gut mit dem Außer ſich ſeyn beftchen kanns 
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an dem zuletzt die ganze Erſcheinung der Menſchheit be⸗ 
feſtiget iſt. Aber, obgleich er allein die Anlagen der 
Meuſchheit weckt und entfaltet, ſo iſt er es doch allein, 
der ihre Vollendung unmöglich macht. Mit unzerreiß⸗ 
barn Banden feſſelt er den hoͤher ſtrebenden Geiſt an 
* Sinnenwelt, und von ihrer freyeſten Wanderung 
ins Unendliche ruft er die Abſtraktion in die Grenzen 
‚ders Gegenwart zuruͤck. ‚Der Gedanke zwar darf ihm 
augeublicklich entfliehen, und ein feſter Wille ſetzt ſich 
‚seinen, Forderungen fieghaft, entgegen; aber bald tritt 
‚bie: unterdruͤckte Natur wieder in ihre Rechte zurüdh, 
‚um auf Realität des Daſeyns, auf einen JIuhalt unſrer 
Erlenntniſſe, und auf einen Zweck unfers, — zu 
dringen. * 

Der zweyte Dat Triebe, den man, pe — 
trieb, nennen; kann geht aus von dem abſoluten Da⸗ 
ſeyn des Menſchen oder von ſeiner vernünftigen Natur, 
‚und ift beftrebt, ihn in Freyheit zu ſetzen, Harmonie in 
die Verſchiedenheit ‚feines, Exſcheinens zu bringen, „und 
bey allem - Mechfel, des, Zuſtands ſeine Petſon zu be⸗ 
haupten Da nun die letztere, als abſolute und un⸗ 
theilbare Eindeit, mit ſich ſelbſt nie im Widerſpruch 
ſeyn Tann, da wir im alle Ewigkeit wir find, 
do, Kann. derjenige, Trieb, ‚ber. auf Behauptung der 
Perſdnlichten bringt, nie etwas Andres fordern, als 
„was er in alk Swigteit fordern muß; er entfcheidet alfo 
‚für immer, wie. er, für. jetzt enticheidet, und gebfetet 
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für jeht, was er für immer gebietet: - Er umfaßt mit, 
bin die ganze Folge der Zeit, das ift ſoviel als: erhebt 
die Zeit, er hebt die Veränderung auf: er will; daß 
das Wirkliche notwendig und ewig, und daß das Ewige 
und Nothwendige wirklich ſey; mit andern Wolten ide 
dringt auf Wahtheit und auf Recht. 59 
Wenn ber“ rfteinur Fälle macht, ſo gibt der 
andre Gefeße; Geſetze fur jeded ilrtheil⸗ wenn es Ei⸗ 
kenntniſſe, Geſetze fuͤr jeben Willen; wenn es Thaten 
betrifft. Es ſey num, daß wir einen Begenftahb"'ehs 
Tennen, daß wir einem Zuſtande ünſers Sudjrkts ob⸗ 
jetrioe Shtigteit benligen, ober baß iii aus Erteint 
mungsgrund unſers Zuſtandes machen — in beyden 
allen reißen wir dieſen Zuſtand aus der Gerichtsbar⸗ 
keit der Zeit, und geſtehen ihm Realitaͤt fuͤt alle Men; 
ſchen und alle Zeiten, "d. 1. Allgemeinheit und Nothwen⸗ 
digkeit zu. Das Gefuͤhl kaun blos fagen: das iſt wahr 
fuͤr biefes Subjekt und in biefem Moment, 
und ein 'andrer Moment, ein andres Subjett Kar 
kommen, das Die Ausſage der gegenwärtigen Eimpfins 
dung zuruͤcknuimmt. Aber wenn der Gedanke einmäl 
ausſpricht: das iſt, fo entfcheidet er für immer und 
ewig/ und die Gültigkeit feines Ausſpruchs iſt durch 
die perſdulichtein feroft verblirgt, die allem Wedel 
Trotz bietet. Die Neigung kann blos ſagen: "das ft 
für. dein Individuum und für dein jegiges 
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Beduͤrfuthezut, aber dein Indibiduum und Berk 
jetziges Beduͤtfuc wird die Veraͤnderung mit ſi ch fort⸗ 
reißen, und was dir jet feurig begehrſt, dereinſt zum 
Gegenſtand deines Abſcheues machen. Wenn aber dab. 
moraliſche Gefuͤhl ſagt: das ſollefeyn, fo entſchei⸗ 
‘der es für immer mid’ ewig — wenn du Wahrheit · be⸗ 
kennſt, weilte Wahrheit iſt, und Gerechtigkeit aus⸗ 
Hbf, weil’ fie Gerechtigkeit Hr haſt du einen ein⸗ 
zelnen Fall zum Geſetz fuͤr alle Falle gemacht, einen 
Moment in deinem Leben als Ewigkeit behandelt. 
Wo aalſo der Formtrieb die Herrſchaft fuͤhrt, und 

das reine Obſeit in uns handelt, da iſt die bochſte Er⸗ 
weittrung des Seyns da verſchwinden alle Schranken, 
Ba hat fich der Menſch aus einer Groͤßen⸗Einheit, anf 
"welche der dürftige Sinn ihn befchränfte, zu einer 
Ideen⸗ Einpeit erhoben; bie das ganze Reich der 
Erſcheinungen "Unter fih far.‘ Wir ſind bey dieſer 
Operation‘ hicht ttichr in der Zeit, fondern die Zeit iſt 
in ung’ mit ihren ganzen nie endenden Reihe. Wir find 
nicht mehr Individuen, ſondern Gattung; das Urtheil 

"aller Geifter ift durch das unfrige ausgefprochen, die 
Ba aller Herzen ift tepräfentitt durch unfre That. 





— ODreyzehnter Brief % 
Beym erſten Anblick ſcheint nichts einander mehr 
mntgegengefetzt zu ſeyn, als die Tendenzen dieſer bey⸗ 


* 
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den Triebe , indem der eine auf Veränderung, der au⸗ 
Dre auf Unveränderlichkeit. dringt. Und doch find es 
dieſe beyden Triebe, die den Begriff der Menſchheit er⸗ 
ſchoͤpfen, und ein dritter Grund trieb, der beyde 
vermitteln koͤunte, iſt ſchlechterdings cin undenkbarer 
Begriff. „Wie werden wir aljo die Einheit der menſchli⸗ 
hen Natur wieder herſtellen, Die durch dieſe urfprüng- 
liche. und radikale Emoegcacuune voͤllig aufgehoben 
ſcheint? 

Wahr iſt es, ihre Tend enzen — fi , 
‚aber was wohl zu bemerken ift, nicht in dDenfelben 
Dbjelten, und was, nicht auf einander trifft, kaun 
nicht gegen einander. open, Der finnliche. Trieb forbest 
‚war Veränderung, aber er. fordert nicht, daß fie auch 
auf. die Perfon und ihr: Gebiet ſich erſtrecke daß ein 
Wechſel der Grundſaͤtze ſey. Der Formtrieh dringt auf 
Einheit ‚und. Beharrlichkeit — aber er will nicht, daß 
mit der Perſon ſich auch der Zuſtand fixire, daß Iden⸗ 
titat der Empfindung ſey. Sie ſind einander alſo von 
Natur nicht entgegengeſetzt, und wenn ſie deßungeach⸗ 
tet ſo erfcheinen , fo find fie es erſt geworden durch eine 
freye Uehertretung der Natur, indem ſie ſi ch ſelbſt miß⸗ 
verſtehen, und ihre Sphären verwirren ). Ueber dieſe 


— — 





*) Sobald man’einen urſpruͤnglichen, mithin nothwendigen 
Antagonism beuder Triebe behauptet, fo iſt freylich Fein 
ö anderes Mittel die Einheit im Menſchen zu erhalten, 
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zu wachen, und einem jeden biefer beyden Triebe feine 


Grenzen zu fi chern, ift die Aufgabe der Kultur, die 
alſo beyden eine gleiche Gerechtigkeit ſchuldig iſt, und 


als daß man den ſinnlichen Trieb dem vernünftigen uns 
bedinntiumterordnet. Daraus aber tann blos Eine 
förmigfelt ; “aber, keine Harmonie entſtehen, und der 
Menſch ‚bleibt noch ewig. fort getheilt. Die Unterorbs 
nung muß all dings ſeyn, aber wechfelfeitig : bein 
„wenn gleich die Schranken nie dag Abfolute begründen 
nen, alfo bie Freyheit nie von der zeit abhängen kann, 

ſo iſt es eben ſo gewiß, daß das Abfolute durch fi ch reiht 
nie bie Schranken begründen, daß der Zuftand in der 
"Zeit nicht von der Freyheit abhängen kann. Beyde vrin⸗ 
eipien find einander alſo zugleich ſubordinirt und coor⸗ 
dinirt, d.h. fie ſtehen in Wechſelwirkung; ohue Form 
keine Materie, ohne Materie feine Form. (Dieſen Be: 
griff der Wechſelwirkung und die gange Wichtigkeit deſſel⸗ 
ben findet: man vortrefflich auseinander geſetzt in g ichs 

t 8 Grundlage der gefaminten Wiffenfchaftslchre, Leip⸗ 

2 rg) Wie es mit der Perfon im Neich der Ideen 
ftehe, willen wir freylic nichts; aber daß fie, ohne Ma« 
terie zu empfangen; in dem Reiche der Zeit ſich nicht 
„offenbaren könne, wiſſen wir gewiß: in dieſem Reiche 
alfo wird die Materie nicht blos unter der Form, ſon— 
dern auch neben der Form, und unabhängig von der— 
ſelben, etwas zu beſtimmen haben. So nothwendig es 
alſo iſt, daß das Gefuͤhl im Gebiet der Vernunft nichts 
entſcheide, eben ſo nothwendig iſt es, daß die Vernunft 
"Im Gebiet des Gefuͤhls ſich nichts zu beſtimmen anmaße. 
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che bios den vernunftigen Trieb gegen den ſi anlichen, 
ſondern auch dieſen gegen jenen zu behaupten hat. Ihr 
Geſchaͤft iſt alſo doppelt: erſt lich: die SinnlichFeit 
gegen die Eingriffe der Freyheit zu verwahren: zwe y— 
tens: die Perſoulichkeit gegen die Macht der Empfin⸗ 
dungen ſicher zu ftellen. Jenes erreicht ſie durch Mus: 
bildung des Gefuͤhlvermoͤgens, dieſes durch Ausbil—⸗ 
dung des Vernunftvermoͤgens. 
Da die Welt ein Ausgedehntes in der Zeit, Ber 
| änderung, ift, fo wird. die Vollkommenheit desjenigen 
‚Vermögens, welches den Menfchen mit der Melt in 
‚Berbindung fest, großtmoͤglichſte Veraͤnderlichkeit und 
Extenſitaͤt ſeyn muͤſſen. Da die Perſon das Beſtehende 


wi 2 





Schon indem manjedem von beyden ein Gebiet zufpricht, 
ſchließt man dag andere davon aus, und feht jedem eine 
Grenze, bienihtanders als zumNadhtheile bey: 
der überfhritten werden kann, ° 
Sn einer Traufeendental = Philofophie., mo Alles bar- 
auf aufommt, die Form von dem Inhalt zu befrenen, 
und das Nothwendige von allem Safälligen rein zu ers 
halten, gewöhnt man fi gar leicht, dad Materielle ſich 
blos als Hinderniß zu denken, und die Sinnlichkeit, 
weil fie gerade bey biefe m Geſchaͤfte im Wege fteht, 
in einem nothwendigen Widerfpruh mit der Vernunft 
vorzuſtollen. Eine ſolche Borjtelfungsart liegt zwar auf 
lkeine MWeife im Geifte des Kantifhen Syſtems, aber 
im Buch ftaben defielben Fönnte fie gar wohl Liegen. 


“ 
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in der Veränderung ift, fo wird die Vollkommenheit 
desjenigen Vermögens, welches fih dem Mechfel ents 
gegenſetzen foll,. größtmöglichitie Selbftftandigfeit und 
Intenſitaͤt feoya müffen. Se vielfeitiger ſich die Ems 
pfänglichkeit ausbildet, je beweglicher diefelbe ift und je 
mehr Fläche fie den Erſcheinungen darbietet, defto mehr 
Welt ergreift der Menfch, defto mehr. Anlagen ent 
wickelt er in fich; je mehr Kraft und Tiefe die Perſoͤn⸗ 
lichkeit, je mehr Freyheit die Vernunft gewinnt, defto 
mehr Welt begreift der Menfch, defto mehr Form 
ſchafft er außer ſich. Seine Kultur wird alſo darin bes 
ſtehen: erſtlich: dem empfangenden Vermoͤgen die 
vielfahtigften Berührungen mit der Welt zu verfchaffen, 
und auf Seiten des Gefühle die Paffivität aufs Höchfte 
zu treiben: zweytens: dem beftimmenden Vermögen 
die höchfte Unabhängigkeit von dem empfangenden zu 
erwerben, und auf Seiten der Vernunft die Aktivität 
aufs Höchfte zu treiben, Wo beyde Eigenfchaften fich 
bereinigen, da wird der Menfch mit der höchften Fülle 
von Dafeyn die höchfte Selbfiftändigkeit und Freyheit 
verbinden, und, anftatt fi an die Welt zu verlieren, 
dieſe vielmehr mit der ganzen Unendlichkeit ihrer Erſchei⸗ 
nungen in fich ziehen und der Eingeit feiner Vernunft - 
unterwerfen. 

Diefes Verhältnig nun kann der Menfch um Fehr 
ren, und dadurch auf eine zweyfache Weiſe feine Be 
ſtimmung verfehlen. Er kann die Intenſitaͤt, welche 
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die thaͤtige Kraft erheifcht, auf die leidende legen, durch 
ben Stofftrieb dem Formtriebe vorgreifen, und das 
emipfangende Vermögen "zum beſtimmenden machen. 
Er kann die Extenfitän, welche der leidenden Kraft ge 
buͤhrt, der thätigen zutheilen, durch den Formtrieb dem 
Stofftriebe vorgreifen ; und dem empfangenden. Vermoͤ⸗ 
sen das beſtimmende unterfchiebem In dem erften 
Sal wird er nie Er felbft, in dem zwenten wird. er 
wie etwas Anders ſeyn; mithin. eben darum. in beys 
den Fällen Feines von beyden, folglich — Null 
[1.53 
*) Der ihlimme Einfluß einer uͤberwiegenden Senſualitaͤt 
auf unſer Denken und Handeln faͤllt Jedermann leicht in 
die Augen; nicht ſo leicht, ob er gleich eben ſo haͤufig 
vorkommt und eben ſo wichtig iſt, der nachtheilige Ein⸗ 
fluß einer überwiegenden Rationalität auf unfre Erfennt: 
ni und auf unfer Betragen. Man erlaube mir daher 
aus der großen Menge der hieher gehörenden Fälle nur 
zwey in Erinnerung zu bringen, welde den Schaden eis 
ner, der Anſchauung und Empfindung votgreifenden 
Denk⸗ und Willenskraft ins Licht ſetzen koͤnnen. 
Eine der vornehmſten Urſachen, warum unſre Natur⸗ 
Wiſſenſchaften ſo langſame Schritte machen, iſt offenbar 
der allgemeine und kaum bezwingbare Hang zu teleolo⸗ 
gifhen Urtheilen, bey denen fi, fobald fie conſtitutiv 
gebraucht werden, das beftimmende Vermoͤgen dem em⸗ 
pfangenden unterfchiebt. Die Natur mag unfre Organe 
noch fo nachdruͤcklich und noch fo vielfach berühren — alle 
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Wird nämlich der: finnliche Trieb beſtimmend; 
macht der Sinn den Geſetzgeber, und unterdruͤckt die 
Welt die Perfon, fo hört fie in demſelben Verhaͤltnifſe 


ihre Mannichfaltigkeit ift verloren fuͤr uns, weil wir 
nichts in Ahr fuhen, als was wir infie hineingelegt ha⸗ 
ben ; weil wir ihr nicht erlauben, fih gegen ung hers 
ein zu bewegen, fondern vielmehr mit ungeduldig vor⸗ 
greifender Vernunft gegen ſie heraus ſtreben. 
Komme’hießhnn in Jahrhunderten Einer, der ſich ihr mit 
ruhigen, kelfchen und offenen Sinnen naht, und deswe— 
gen auf eine Menge von Erſcheinungen ftößt, die wir bey 
unfrer Prfvention überfehen haben, fo erftaunen wir hoͤch⸗ 
lich darüber, daß fo viele Augen bey fo hellem Tag nichts 
bemerkt haben follen. Diefes voreilige Streben nad) 
Harmonie, ehe.man die einzelnen Laute beyfanımen hat, 
die fie ausmachen follen, diefe gewaltthätige Ufurpation 
der Denffraft in einem Gebiete, wo fie nicht unbedingt 
zu gebieten hat, ift der Grund der Unfruchtbarkeit fo 
vieler denkenden Köpfe für das Befte der Wiſſenſchaft, 
und es ift ſchwer zu fagen, ob die Einntichkeit, welche 
feine Form annimmt, oder die Vernunft, welche keinen 
Inhalt abwartet, der Erweiterung unferer Kenntniffe 
mehr gefchadet haben. 

Eben To fhwer dürfte es zu beftimmen feyn, ob unfre 
praftifhe Philantropie mehr durch die Heftigkeit unfrer 
Begierden, oder durch die Rigiditaͤt unſrer Grundfäße, 
mehr durch ben Egoism unfrer Sinne, oder durch den 
Egoism unfrer Vernunft gefiört und erfälrer wird. Um 
und zu theilnehmenden, huͤlfreichen, thätigen Menfchen 
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auf, Objelt zu ſeyn, als fie. Macht wird. Sodald der 
Meunſch nur Zuhalt der. Zeit ift, fo it Er nicht, und er 
bat, folglich : auch keinen Inhalt. Mit feiner Perſoͤn⸗ 


30 machen, mäfen fih,Gefühl und Charakter miteinane 
der vereinigen, fo wie,. um uns Erfahrung zu verſchaffen, 
..„ Offenheit des Sinneg mit Energie des Verfiandes zuſam⸗ 
... men ıreffen muß. Wie Fönnen wir, bep noch fo lobens⸗ 
wuͤrdigen Marimen, billig, gütig und, menſchlich gegen 
Aundere feyn, wenn und das Vermoͤgen fehlt, fremde 
Natur treu und wahr in ung aufzunehmen, fremde Si⸗ 
tuationen ung anzueignen, fremde Gefühle zudenunfe 
tigen zu machen? Diefes Vermögen aber wird, ſowohl 

in der Erziehung, die wir empfangen, ald in der, die wir 
feibft ung geben, in demfelben Maße unterdrüdt, als 
man die Macht der Begierden zu brechen, und den Chas 
rakter durch Grundſaͤtze zu befeſtigen ſucht. Weil es 
Schwierigkeit koſtet, bey aller Negſamkeit des Gefuͤhls 
ſeinen Grundſaͤtzen treu zu bleiben, ſo ergreift man das 
bequemere Mittel, durch Abſtumpfung der Gefuͤhle den 
‚Charakter fiher zu ſtellen; denn freylich ift es unendlich 
feichter, vor einem entwaffneren Gegner Ruhe zu haben, 

als einen muthigen und rüftigen Feind zu beherrſchen. 

In diefer Operation befteht denn aud) groͤßtentheils dag, 

was man einenMenfihen formiren nennt; und 
zwar im beften Sinne des Worte, wo ed Bearbeitung 

des innern, nicht blog des aͤußern Menfchen bedeutet. 
@in fo formirter Menſch wird freylich davor gefichert 
ſeyn, rohe Natur zu ſeyn und als ſolchezu erſcheinen; 

er wird aber zugleich gegen alle Empfindungen der Natur 
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lichkeit iſt auch fein Zuftand aufgehoben; weil beydes 
Wechſelbegriffe find ‚rı- weit die Veränderung ein Bes 
barrliches, und die begrenzte Realität seine, unendliche 
fordert.s Wird der Formtrieb empfangend „. das. heißt, 
lkommit die Denkkraſt der Empfindung zuvor. und untera 
ſchiebt die Perſon fich,chgr Welt, fo hoͤrt ſiß in demſel⸗ 
ben, Verhaͤltniß aufs ſelbſtſtaͤndige Kraft und Subjekt 
zu ſeyn, als fie fich in den Platz des Objektes Drängt, 
mi Dich Grundſaͤtze geharniſcht ſeyn, und ie Meuſchheit 
rvdnraußen wird ihm eben ſo wenig. als die Menſch- 
Heron in nen beykommen koͤnnene 
ne ein ſehn verderblicher Mißbrguch, der. ‚von 
in dem deal, der. Dont wmenheit gemaght. wird, Penn. 
„man. co bey der Beurtheilung andfter Pepſchen, und 
mai Faͤllen, wonman lt fie wirfen fell, ; in, on 
BT. sen, ‚Strenge Au ‚Grund tat. "Tenee. w wird zur 
j 2 waͤrmered, dies zur ‚Härte und‘ jür K Kaldtntgreil 
ehren. Man macht fü ar fkevlich rel If DORT ÄH A: se 
file ungenteth ee 
Bnekfchen der unfre Huͤtfenhuffbedet On Gediunten 
den IdealeMenſche nꝰlinteiſchiobt ſder ſich wahr⸗ 
u Nſchelnlich ſelbſt' helfen tonnte. Streuge gegem ſich ſeibſt 
A mit Weichheittgegen Andre werbunden, nimacht den 
Aawauhrhaft vortrefflichen Charakter and Aben pieiſtens 
‚> Swirdider gegen: Andnen weiche Menſch es auch -argen 
ae, ‚md; (bei, gegen ſich ſelbſt ſtrenge es and: 
naggaen, Andre ſeyn; wgich, gegen ſich und ſtreng gegen 
AAndre⸗ iſt der xexaͤchtlichſte Charaltex. a Aa 1a 
ern fammel, Werke. VIII. 20 
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weil das Behartliche die Veraͤnberung, und die abſo⸗ 
Tute Realität zu ihrer Verkündigung Schranken fordert. 
Sobald der Menfc nur Form iſt, ſo hat er keine 
Form; und mit dem Zuſtand iſt ſolglich auch die Per⸗ 
Ton aufgehoben. Mit einem Wort, nur inſofern er 
| felbftftändig iſt, ift Realität außer ihm, ift er empfäng: 
lich; nur inſofern er empfänglich iſt, iſt Realitaͤt in 
un ift”’er eine denkende Kraft. " 
Beybe Triebe «haben: alio Einfchräntung;, und ins 
= fie als Energieen gedadyt. werden, Abſpannung 
nöthig ; jener, daß er fich nicht ins Gebiet der. Geſetz⸗ | 
Hebung, dieſer daß er ſich nicht ins Gebiet der Empfin⸗ 
büng eindringe. Jene Abſpanuung des ſinnlichen Trie⸗ 
bes darf ‚aber Feiheswegs die Wirkung eines phyſiſchen 
Unbgrindgens und einer Stumpfpeit der Empfindungen 
fen, welche überall nur Verachtung verdient; ſie muß 
gine Handlung , der Freyheit, eine Thaͤtigkeit der Perfon 
ſeyn, die durch. ihre, mpralifche Intenſi taͤt jene fingliche 
maͤßigt, und burdy Beherrfchung der Eindrüde ihnen 
en Ziefe nimmt, um ihnen an Flache zu geben. - Der 
Charakter muß dem Temperament feine Grenzen ‚beftims 
man, denn nur an den Geift. darf. -der Sinn verlies 
ven. Jene AUbfpannung des Formtriebs darf; eben fo 
wenig die Wirkung eines geiftigen Unvermoͤgens und eis 
ner Schlaffheit der Denk⸗ oder Willenskräfte ſeyn, welche 
die Mihfchbeit erniedrigen würde. Fülle der Empfinduns 
gen muß ihre rühmliche Quelle feyn; die Siünlichkeit 
op ä ji TE 
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ſelbſt muß mitt ‚fiegender Kraft ihr Gebiet behaupten, 
and. ber Gewalt widerfireßen , "die ihr ber Geiſt durch 
feine vorgreifende Thaͤtigkeit gern’ zufügen‘ Inöchte 
Mit’einem Wort: den Stofffried muß Die Perfönlich 
Beil z und den Formtrieb die Empfaͤnglichkeit oder die 
— * — — — Er 
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Wir find‘ nunmehr 'yi' dem Begriff einer ſoſchen 
— zwiſchen deyden Trieben gefuͤhrt wor⸗ 
Bon, wo die Wirkſamkeit des einen die Wirfaniteit des 
andetn zugleich begruͤndet und "begrenzt, ind vo jeder 
einzelne fit ſich gerade dadurch zu feiner hoͤchſten Verb 
kundigung gelangt, daß der andere thatig if. © ® 
Dieſes Wechſelverhaͤltniß beyder Triebe: Ift Fwar 
blos eine Aufgabe der Vernulfft, die der Menſch nur 
inner Voilendung feines Daſeyns ganz zu lbfen im 
Stand! if Es iſt im eigentlichſten Sinne desWorts! 
ie Ideeſeiner Menſchheert, mithin ein Unende 
liches, dem er ſich im Laufe der Zeit immer mehr wAherhE 
kann aber ohne es jemals zu ertelthen. „Er ſoll nicht 
„auf Koſtenſeiner Realitaͤt nach Form; und nicht aik 
Koſten der Form nach Realitaͤt ſtreben; vielnieht ſol 
ner das abſolute Seyn durch ein beſtimmtes nd das 
Weſtimmte Seyn durch ein. nnendliches fuchen⸗ Er 
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oll ſich Kings Welt gegenüber. ftellen, weil-er‘ Parion 
„iſt, und ſoll Perfon fenn, weil ihm eine Welt gegen⸗ 
„uͤber ſteht. Er. ſoll empfinden, weil er ſich bewußt iſt, 
„und ſolle ſich bewußt ſeyn weil er, mpfinden“ = 
Daß. er dieſer Idee wirklich gemäß, fotaih, in * 
fabrung — o er nur Einen * 
Triebe ausſchließend, oder nur Einen nach dem Andern 
befriedigt; denn ſo lange er nur empfindet, bleibt ihm 
feine Perſon ddiri feine abſolute Exiſtenz, und fo lange 
er nur, Denkt, „bleibt. ihm jeine Erxiſtenz in der Zeit oder 
ſein Zuſtand Geheimniß. Gaͤbe es aber. Fälle, wo er 
dieſe doppelte Erfahrung, zugleich machte „we: Ar ſich 
zugleich jeiner Freyheit bewußt wuͤrde, und ſein Daſeyn 
empfände: „180, er fich, zugleich als Materie fühlte, ‚und 
als Seit Fennen lernte, ſo hätteser in dieſen Faͤllen, undg 
ſchlechterdings nur, in, Diefen,, eine vollftändige Anſchau⸗ 
ung, ſemer Menſchheit und der Gegenfland, ‚der diefe 
Anjchauung ihm verfehaffte, würde ihm zu einem Sym⸗ 
bol, feiner ausgeführten Beſtimmarn g folglich 
(weil dieſe nur. in der Allheit der Zeit zu erreichen iſt) 
zu einer⸗Darſtellung des ⸗Unendlichen dienen. 
Worausgeſetzt, daß Faͤlle dieſer Art in der Erfah⸗ 
rung vorlommen koͤnnen, fo, würden. fiejeinen: neuen, 
Trieb rin, ihm aufwecken, der eben darum; weil die bey⸗ 
den andern in ihm zuſammen wirken, einem jeden ders, 
felben „, ‚einzeln. betrachtet, eutgegengeſetzt ſeyn, und 
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mit Mecht für einen neuen Trieb gelten würde. Der 
finnliche Trieb will, daß Veränderung ſey, daß die Zeit 
einen Inhalt babe; der Formtrieb mil,’ daR die Zeit 
aufgehoben, daß Feine Weränderung fe Derjenige 
Trieb alfo, "in welchemẽ beyde verbinden wottfen, (es 
fey mir’ einſtweilen, bis ich diefe Benennung gerechtfer⸗ 
tigt haben werde, vergoͤnnt, ihn Spieltrieb zu nen⸗ 
nen) ber Spieltrich alfo würde dahin gerichtet ſeyn, die 
Zeit m derzeit aufzuheben, Werden mit abſolutem 
Som, Veränderung mit Fdentitär zu vereinbaren.” * 

© Der finnliche Trieb will beftimmt werden, er 
will fein Objekt empfangen ; der Sormtrieb will ferbft 
beftinmen, er will fein Objekt Hervorbringen: der Spiels 
trieb wird alfo beftrebt fepn, fo zu empfangen, wie er 
ſelbſt Deroörgebracht hätte, und fo bervorzubtingen,, wie 
ber‘ Sinn zu empfangen trachfet. n 

"Der fintfiche Trieb ſchließt aus ſeinem Subjekt alle 
— — und Freyheit der Form trieb ſchließt 
aus dem feinigen alle Abhängigkeit, alles Leiden aus. 
Ansſchließung der Freyheit if, aber phuftiche, Ausfchlicfs 
fung des Leidens ift moralifche Nothwendigkeit. Beyde 
Triebe nörhigen alfo das Gemuͤth, jener it Natur: 
geſetze dlefer durch Geſetze der Vernunft. "Der Spiels 
trieb alſo als in welchem beyde vberbunden wirken, 
wird vae Gemat jugleic) motaliſch und phyſi ſch nothi⸗ 
gen; er wird alſo, weil er alle Zufaͤlligkeit aufhebt, | 
auch alfe Nörhigung aufheben, und den Menſchen, fos 
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wol vhyſiſch als moraliſch, in Freyheit ſetzen. Wenun 
‚wir Jemand mit Leidenſchaft umfaſſen, der unſrer Ver⸗ 
achtung wuͤrdig iſt, ſo empfinden wir peinlich die Noͤ⸗ 
thigung der Natur, Wem wir gegen einen ans 
dern feindlich gefinnt ſind, der und Achtung abnöthigt, 
ſo empfinden wir peinlich die Nöthigung der Bers 
nunft.; Sobald er aber, zugleich. unfre Neigung interefs 
‚firt und unfre Achtung ſich erworben, fo verſchwindet 
‚fowol der Zwang der Empfindung als der Zwang der 
Vernunft, und wir fangen-an, ihn zu lieben, d.h. zw 
gleich mit unſrer Reigung * mit unfrer an. zu 
fjpielm | 2 
Judem und ferner der nice Trieb sb, und 
‚der Formtrieb moraliich, nöthigt, fo läßt jener unfrefors 
mole, dieſer unſre materiale Beſchaffenheit zufaͤllig; das 
heißt, es iſt zufaͤllig, ob unſre Gluͤckſeligkeit mit unſrer 
Vollkommenheit, oder ob dieſe mit jener uͤbereinſtim⸗ 
men werde. Der Spieltrieb alſo, in welchem beyde 
vereinigt wirken, wird zugleich unſre formale und unſre 
materiale Beſchaffenheit, zugleich unſre Vollkommen⸗ 
heit und unſre Gluͤckſeligkeit zufaͤllig machen; er wird 
alſo, eben weil er beyde zufällig macht, und. weil 
mit der Nothwendigkeit auch die Zufaͤlligkeit verſchwin⸗ 
det, die Zufaͤlligkeit in beyden wieder aufheben, mithin 
Form in die Materie und Realitaͤt in die Form bringen. 
In demſelben Maße, als er den Empfindungen und Af⸗ 


fetten ihren dynamiſchen Einfluß nimmt, wird er ſis 
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mit’ Ideen der Vernunft in Uebereinſtimmung bringen, 
und in demfelben Maße, ald er den Gefeken der Ders 


| nunft. ihre moralifche Nöthigung -berimmt, wird er fe 
mit dem derereſſe der Sinne verſdbaen. a 


Zunfzehnter Brief 


Immer naher komm' ich. dem Ziel, dem: ich Sie 
auf einem wenig ermunternden Pfade entgegen führe; 
Laſſen Sie es Sich; gefallen, mir noch einige Schritte 
weiter zu folgen, fa wird ein befto freyerer Geſichtskreis 
ſich aufthun, und eine muntre Ausft A die Mühe des 
Wegs vielleicht belohnen. 

: Der Segenftanb: des finnlichen Triebes, in einem 
oflgenieinen Begriff ausgedrüdt, heißt Leben, in 
weitefter Bedeutung; ein Begriff, der alles materiale 
Seyn, und alle unmittelbare Gegenwart in den Sins 
nen bedeutet, Der Gegenftand des Formtriebes, in 
einem allgemeinen Begriff ausgedruͤckt, beißt Geftalt, 
fowol. in uneigentlidyer als in eigentlicher Bedeutung; 
ein Begriff, der alle formalen Befchaffenheiten ber 
Dinge und alle Beziehungen berfelben auf Die Denkkraͤfte 
unter fich faßt. Der Gegenftand des Spieltriebes, in 
einem allgemeinen Schema vorgeftellt, wird alfo le= 
bende Geftalt beißen Fönnen, ein Begriff, der allen 
aͤſthetiſchen Beſchaffenheiten der Erfcheinungen, und mit 
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einem Wortendem, was man in weiteſter Bedeutung 
Schoͤnheit neunt, zur Bezeichnung dient. rw 
Durch dieſe Erklaͤrung, wenn es eine waͤre, wird 
die Schoͤnheit weder auf das ganze Gebiet des Lehendi⸗ 
gen ausgedehnt, noch blos im dieſes Gebiet eingeſchloſ⸗ 
fen. Ein Marmorblock, obgleidy er leblos ift und bleibt, 
fann darum ‚nichts deſto — lebende Geſtalt durch 
den Architekt und Bildhauer werden; ein Menſch, wie⸗ 
wol e lebt und Geſtalt hab, iſt darum noch lange keine 
lebende Geſtalt. Dazu gehoͤrt, daß ſeine Geſtalt Leben 
und fein Leben Beftaltrfeye So lange wir uͤber feine 
Geftalt blos denken, ifti ſie leblos ; bloße: Abſtraktion; 
fo. lange.- wir: fein Leben blos fühlen , ift es geſtaltlos, 
bloße Impreſſion. Nur indem- feine Form in unſrer 
Empfindung lebt, und fein‘ Leben’ in unferm Verftande 
fid) formt, iſt er lebende Geftalt, und: dies wird üͤberall 
der Be wo wir ihn als ſchoͤn beurtheilen. 

Dadurch aber, daß wir die Beſtandtheile anzuge⸗ 
ben wiſſen, die in ihrer Vereinigung die Schoͤnheit her⸗ 
vorbringen, iſt die: Geneſis derſelben auf Feine Weiſe 
noch erklaͤrt; denn dazu wuͤrde erfordert, daß man 
jene Bereinigung. ſelbſt begriffe, | die und, wie 
überhaupt alle Wechſelwirkung zwifchen dem Endlichen 
und Unendlichen, unerforfchlich bleibt. Die Vernunft 
ftellt aus trandfcendentalen Gruͤnden die Forderung auf: 
es ſoll eine Gemeinſchaft zwifchen dormtrieb und Stoffe 
tiicb, das heißt, ein Spieltrieb feyn, weil nur die 
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Einheit der Mealitaͤt mit der Form, der Zufälligkeit mit 
der Nothwendigkeit, des Leidens mit der Freyheit ben 
Begriffe, der Menfchheit vollendet. Sie muß dieſe For⸗ 
derung aufſtellen, weil ſie ihrem Weſen nach auf Bolb 
eudung And auf Wegraͤumung aller Schrauken dringt, 
jede ausſchließende Thaͤtigkeit des einen oder des andern 
Triebes aber; Die: menſchliche Natur unnollendet laßt, 
und eine Schranke in derfelhen begruͤndet. Sobald. fie 
Demnach den: Ausſpruch thursies ſoll eine: Menfchheit 
erifliren;, ‚fo:hat fie: chen: dadurch das: Gefktinufgeftellt? 
es Solkseine Schoͤnheit ieyn. Die Erfahrung: kann und 
— ob eine Schbubeit iſt, und wir werden 
es wiſſen; ſobald fie ung belehrt hat, obteine Menſch⸗ 
heit iſt. Wie aber eine Schoͤnheit ſeyn kann, und wie 
eine Menſchheit moͤglich iſt, kann uns EN 
Er Erfahrung lehren. 

Dar Menſch, wiſſen wir, iſt weber ausſchließend 
Materie, noch iſt er ausſchlleßend Geiſt. Die Schön 
heit, als Conſummation feiner Menichheit, kann alfo 
weder ausſchließend bloßes Leben ſeyn, wie von ſcharf⸗ 
ſinnigen Beobachtern, die ſich zu genau an die Zeuge 
niffe der Erfahrung hielten, behauptet worden ift, und 
wozu der Gefhmad der Zeit fie gern herabziehen moͤch⸗ 
te; noch Fann fie ausſchließend bloße Geſtalt ſeyn, wie 
von ſpekulativen ‚Weltweifen, ‚bie ſich zu weit von der 
Erfahrung entfernten, und, pon philofophirenden Kuͤnſt⸗ 
lern, die ſich in Erklaͤrung derſelben allzuſehr — * 


— 
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Beduͤrfuiß der Kunſt leiten ließen, geurtheilt worden 
iſt: ) fie: iſt das gemeinſchaftliche Objekt beyder Triebe, 
das heißt, des Spieltriebs. Dieſen Namen rechtfertigt der 
Sprachgebrauch vollkommen, der Alles das, was weder 
ſubjektiv noch objektiv zufällig iſt, und doch weder aͤußer⸗ 
lich noch innerlich noͤth igt, mit dem Wort Spiel zu bes 
zeichnen pfleatz" Da ſich das Gemuͤth bey Anſchauung 
des Schoͤnen in einer gluͤcklichen Mitte zwiſchen dem Ge⸗ 
fe und Beduͤrfniß befindet, fo iſt es eben darum, weiles 
ſich zwiſchen beyden theilt, dem Zwange ſowol des einen 
als des andern entzogen. Dem Stofftrieb ; wie dem 
Formtrieb, iſt es mit ihren Forderungen er.mift, weil der 
eine ſich beym Erkennen, auf die. Wirklich keit, der an⸗ 
dre auf Die, Nothwendigkeit der Dinge bezieht; weil, 
beym Handeln, der erſte auf. Erhaltung des Lebens, 
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*) Zum. bloßen Leben macht die Schönheit Burkein ſei⸗ 
nen phil. Alnterfuhungen über. den Urſprung unfrer 
Begriffe vom Erhabenen und Schönen. Zur bloßen Ges 
ſtalt macht, ſie, ſo weit mir bekannt ift, jeder Anhaͤnger 

des do f m atiſche n Syſtems, der über dieſen Gegen: 
ftand je fein Bekenntniß ablegte: unter den Kuͤnſtlern 
Rap ha eL Menge in feinen Gedanken über den Ge⸗ 
ſchmack in der Mahlerey; Andrer nicht zu gedenken. 
So wie in Allem hat auch in dieſem Stuͤck die Fris 
tifce Philoſophie den Weg eröffnet, die Empirie auf | 
Principiei, und die are zur Erfabrung suräg 
gu führen. Ber 
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der zweyte auf Bewahrung, der Würde, beyde alſo auf 
Wahrheit und Vollkommenheit gerichtet finde; Aber das 
Leben wird: gleichgültiger, fo wie die Würde fich ein 
mifcht,, und die Pflicht noͤthigt nicht, mehr, ſobald die 
Neigung zieht: eben fo nimmt das Gemuͤth die Wirk 
lichkeit der Dinge, die materiale Wahrheit, freyer und 
ruhiger auf, fo bald ſolche der formalen Wahrheit, Dem 
Geſetz der Mothwendigkeit, begegnet, und fuͤhlt ſich 
durch, Abſtraktion nicht mehr angeſpannt, ſo bald Die 
unmittelbare Anſchauung fie begleiten kann. Mit einem 
Wort indem es mit Ideen in Gemeinſchaft kommt, 
verliert: alles Wirkliche ſeinen Ernſt, weil es klein 
wird, und Anden es mit der Empfindung. zufammen 
trifft, legt. das EINOSERIGE den ſeinigen ab; weil es 
le icht wird. 

Wird aber, moͤchten Sie laͤngſt ſchon ie ge⸗ 
weſen ſeyn mir entgegen zu ſetzen, wird nicht das 
Schoͤne dadurch, daß man es zum bloßen Spiel macht, 
erniedrigt, und den frivolen Gegenſtaͤnden gleich ge⸗ 
ftellt, die von jeher im Bei, diefes Namens waren? 
MWiderfpricht ed nicht dem Vernunftbegriff und. der 
Würde der Schönheit, die doch als ein Juftrument der 
Kultur. betrachtet wird, fie auf ein bloßes Spiel 
einzufchranten, und: widerfpricht es nicht dem Erfahs 
zungsbegriffe, des Spiels, das mit Ausſchließung allca 
Geſchmackes zuſammen beſtehen kann, es bles auf 
Schoͤnheit einzuihrantn? . 3 0. 5 
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Aber was heißt denn ein blo Bes Spiel, nachdem 
wir wiffen, daß unter allen Zuftänden des Menfchen 
gerade das Spiel und nur das Spiel es iſt, "was ihn 
vollftandig macht, und: feine doppelte Natur auf ein, 
mal entfaltet Was Sie, nach Ihrer Vorftellung der 
Sache, Einſchränkung nennen, das nenne ich, 
nad) der meinen, die ich durch Beweiſe gerechtfertigt 
babe, Erweiterung. Ich würde alfo niehnehr ge⸗ 
rade umgekehrt fagen: mit dem Angenehmen, mit dem 
Guten, mit dem Volllommenen ift es dem Menfchen 
nur ernſt; aber mit der Schönheit Piel.) Freylich . 
dürfe wir uns hier nicht an Die Spiele erinnern, die 
in dem: wirklichen Leben im Gange find, ind die ſich ge⸗ 
wöhnlich nur auf fehr materielle Gegenſtaͤnde richten) 
aber. in dem wirklichen Leben würden mir auch die 
Schönheit vergebens ſuchen/ bdn der hier die Rede ift. 
Die, wirklich vorhandene Schönheit ift des wirklich vor—⸗ 
handenen Spielttiebes werth zabeb durch das Ideal der 
Schönheit, welches die Betnunft aufitelft, iſt auch ein 
Ideal des Spieltriebes aufgegeben, das der Menſch in 
allen feinen Spielen vor Augen? haben ſoll. | 

- Man wird niemals irren; wenn man das Schön» 
beitsidcal eines Menfchen auf dem nämlichen Mege 
fuhrt, auf dem er feinen Spieltrieb befritdigt. Wenn 
fi) die griechifchen WVölkerfchaften in den Kampffpielen | 
zu Olympia an den unbiutigen Wettkaͤmpfen der Kraft, 

der Schnelligkeit, der Gelenkigkeit, und an dem edlern 
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Wechſelſtreit der Talente ergetzen, und wenn das römie 
ſche Volk an dem Todeskampf ‚eines erlegten Giadia⸗ 
tors oder ſeines libyſchen Geguers ſich labt ſo wird es 
uns aus, dieſem ‚einzigen Zuge begreiflich, warum wir, 
die Idealgeſtalten einer Venus, einer. Juno, eines 
Apolls, nicht in. Rom, ſondern in Griechenland aufſu⸗ 
chen muͤſſen. ) Nun ſpricht aber die Vernunft: das 
Schöne ſoll nicht bloßes Leben und nicht bloße € Gefalt, 
ſondern lebende Geſtalt, das it, Schönheit ſeyn; ins 
dem ſie ja dem Menſchen das doppelte Geſetz der abſo⸗ 
luten Formalitäͤt und den abſoluten ‚Realität diktirt. 
Mithin thut ſie auch den Ausſpruch: der Menſch ſoll 
mit der Schönheit nur ſPaielen, und er ſoll nur mit⸗ 
der Schoͤnheit ſpielen. a a a 

u Denn zum, es endlich auf. einmal Heraußgufagek; 
der Menſch * nur, wo er. in voller Pepsenıng des 

— wenn man Pi ber. neuern Welt: — zu blei⸗ 
en) die, Wettrennen in London, die Stiergefechte in 
ne die Spectacles in dem ehemaligen Paris, die 
"„. Gendelrennen in Venedig, die Thierhatzen in Wien 
und das frohe ſchoͤne Leben des Korſo in Rom gegent 
einander hält, fo fanır e8 nicht ſchwer feyn‘, den Ge⸗ 
ma diefer verfchiebenen Voͤlker degen einander zu 
Nnuanciren. Indeſſen zeige ſich unter den. Vollsſpielen 
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ian dieſen verſchledenen Laͤndern weit weniger Einfoͤrmig⸗ 


Felt, als unter den Spielen der feinern Welt in eben 


dieſen Ländern , welches leicht zu erflaͤren iſt. 
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Woͤrts Menſch iſt, und er iſt murda gan zMenſch, 
wo er ſpüelt.“ Dieſer Satz der in dieſem Augen⸗ 
blicke vielleicht · paradox erſcheint; wird eine große und 
tiefe Bedeutuuig erhalten, wenn wir erſt dahin gekom⸗ 
sen ſeyn werdet, ihn" auf den doppelten Eruſt der 
Pflicht und‘ des’ Schickſals anzuwenden; er wirdich 
verſpreche es Ihnen, das gaitze Gebaͤude der aͤſtheti⸗ 
ſchen Kunſt und der noch ſchwierigern Lebensknnſt tras 
gen. - Aber diefer Satz iſt auch‘ nur in der Wifferifchaft 
unerwartet; längft fchon Tebte und wirkte er in der 
Kunt, mb in dem Gefuͤhle der Griechen ‚ihrer vor⸗ 
nehmſten Meiſter; nur daß ſie in den Olympus verfetz⸗ 
ten, was auf der Erde ſollte ausgefuͤhrt werden, "Von: 
der Wahrheit beffelben geleitet‘, ließen fie ſowol den Ernſt 
and. die Arbeit, welche die Wangen der Sterblichen fur⸗ 
chen, als die nichtige Luſt, die das leere Angeſicht glaͤt⸗ 
tet, aus der Stirn der ſeligen Goͤtter verſchwinden, ga⸗ 
ben die Ewigzufriedenen von den Feten jedes Zweckes, 
jeder Pflicht, jeder Sorge frey, und machten den Mir 
figgang und die Sleihgältigkeit zum beneide 
ten Looſe des Goͤtterſtandes: ein blos menfehlicherer 
Name für. das freyefte und erhabenfte Senn. . Somol 
der materielle Zwang der Naturgefege, als der geiſtige 
Zwang der Sittengeſetze verlor ſich in ihrem hoͤhern Be⸗ 
griff von Nothwendigkeit, der heyde Welten zugleich 
umfaßte, und aus der Einheit jener beyden Nothwen⸗ 
digkeiten ging ihnen: erſt die wahre Freyheit hervor. 
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Befeelt von biefem Geifte loſchten fie aus den Geſichts⸗ 
zuͤgen ihres Ideals zugleich mit der Neigung auch 
alle Spuren des Willens aus, oder beffer, fie mady» 
ten beyde unkeunntlich, weil fie. beyde in: dem innigſten 
Bund nzw verknüpfen wußten. Es ift weder Aumuth 
unoch ift es Wuͤrde, was aus dem herrlichen Antlitz einer 
Jumo Ludeoviſi zu uns spricht; es ift keines von bey⸗ 
Din, weil es beydes zugleich iſt. Indem der weibliche 
Gott unſre Anbetung heifcht ,sentzündet das gottgleiche 
Weib unſre Liebe; aber indem wir uns der himmliſchen 
Hold ſeligkeit aufgeldst hingeben;, ſchreckt die himmliſche 
Selbſtgenuͤgſamkeit uns zurlick. In ſich ſelbſt ruhet 
und wohnt die ganze Geſtalt, eine völlig geſchloſſene 
Schoͤpfung, und als wenn ſie jenſeits des Raumes 
wäre , ohne Nachgeben , ohne Widerſtand; da iſt keine 
Kraft, die mit Kraͤften kaͤmpfte, keine Bloͤße, wo die 
Zeitlichkeit einbrechen kdunte. Durch jenes. unwider⸗ 
ſtehlich ergriffen’ und angezogen, durch dieſes in der 
Ferne gehalten‘, befinden? wirr uns zugleich in dem Zur 
ſtand der hoͤchſten Ruhe und der hoͤchſten Bewegung, 
und es entſteht jene wunderbare Ruͤhrung, für welche 
der Veiſtand — **— Begriff und die Sprache keinen 
Maiu quritun snaa Gif dud Nanı 
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J J ScHsschuter Brief 


. And: der Wechſelwirkung zwey — 
Kriebe;: und: aus der Verbindung zwey eutgegengeſetz⸗ 
ter Priucipien haben wir das Schöne hervorgehen ſehen, 
deſſen hoͤchſtes Ideal alfo in: dem moͤglichſtvollklommen⸗ 

ſten Bunde und Gleichge wacht der Reahlität und 
der Form wird zu ſuchen ſeyn. Dieſes Gleichgewicht 
bleibt aber immer nur Idee, die von der Wirklichkeit nie 
ganz erreicht: werden ann. In Der; Wuklichkeit wird 
immer «ein Uebergewicht des Einem. Elements uͤber das 
Yudreiübrig.bleiben, und das Hoͤchſte /as die Erfah⸗ 
sune..teiftet, wird in einer Schwankun,gizwiſchen 
beyden Principien ‚befichenu.me bald Dig: Reglität bald 
die Form uͤherwiegend iſt. Die Schoͤnheit in der Idee 
iſt alfo ewig nur. eine untheilbare einzige, weil es nur 
ein einziges Gleichgewicht ‚geben kann; die Schoͤnheit 
in der Erfahrung hingegen wird ewig eint Don; „Ite ſeyn, 
‚weil;bey einer Schwaukung das Gleichgewicht auf. eine 
doppelte Art, namlich, — und ienttne kann über 
treten werden. riet te nn Dingen ven 
Ich habe in einem — — be 
merkt, auch läßt es fich aus dem Zuſammenhangt rs 
bisherigen mit firenger Nothwendigkeit folgern, daß - 
von dem Schönen zugleich eine auflöfende und cine ans 
fpannende Wirfung zu erwarten fey: eine aufldfen: 
de, um fowol dem finnlichen Trieb als den Formtrieb 


g2L | 
in ihren Grenzen zu halten: eine anfpannenbe, um 
beyde in ihrer Kraft’ zu erhalten. Dieſe beyden Wir 
kungsarten der Schönheit: ſollen aber, der Idee nach, 


ſchlechterdings nur eine einzige ſeyn. Sie folk aufloͤſen, 


dadurch daß fie beyde Naturen gieichförmig anſpannt, 
und ſoll anſpannen, dadurch daß ſie beyde Naturen 
gleichfoͤrmig aufloͤßt. Dieſes folgt ſchon aus dem Be⸗ 
griff einer Wechſelwirkung, vermoͤge deſſen beyde Theile 


einander zugleich nothwendig bedingen, und. durch ein⸗ 


ander bedingt: werden, und deren reinſtes Produkt die 
Schoͤnheit iſt. Aber bie Erfahrung: bietet und Fein Bey⸗ 
ſpiel einer fo volllommenen Wechſelwirkung dar, ſon⸗ 
dern hier wird jederzeit, mehr oder weniger, das Ueber⸗ 
gewicht einen Mangel: und der Mangel ein Ueberge⸗ 
wicht begruͤnden. Was alſo in dem Ideal⸗Schoͤnen 
nur in der Vorſtellung unterſchieden wird, das iſt in 
dem Schoͤnen der Erfahrung, der Exiſtenz nach, verſchie⸗ 
den. Das Ideal⸗Schoͤne, obgleich untheilbar und ein⸗ 
ſfach zeigt in verſchiedener Beziehung ſowol eine ſchmel⸗ 


zende als energiſche Eigenſchaftz; in den: Erfahrung 


gibt es eine ſchmelzende und. energiſche Schoͤnheit⸗ 
So iſt es und ſo wird es im allen den Faͤllen ſeyn/ wo 
das Abſolute in die Schranken der Zeit geſetzt iſt, und 
Ideen der Vernunft in der Menſchheit realiſirt werden 
ſollen. So denkt der reflektirende Menſch ſich die Tu⸗ 
gend, die Wahrheit, die Gluͤckſeligkeit; aber der han⸗ 
delnde Menſch wird blos Tugenden uͤben, hlos 
Sqluers ſammti. Werke. VOL, 2 
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Wahrhei dem faffen „blos ıglürffie lige Dargeige 
nießen. Dieſe auf jene zuruͤckzufuͤhren — an; die Stelle 
der Sitten dies Sittlichkeit, an die Stelle, der Keuntniſſe 
die Erkenntnis) an die Stelle des Gluͤckes die Gluͤckſe— 
ligkeit zu ſetzeu, iſt das Geſchaͤft der phyſiſchen und 
moraliſchen Bildung; aus Schönheiten Schönheit zu 
machen; iſt die Aufgabe deriäftgetifhen: «hin 
Die energiſche Schönheit kann den Menfchen ebeu 
fo wenig vor einem gewiffen Ueberreſt von Wildheit und 
Härte: bewahren; als ihn die ſchmelzende vor einem 
geröiffen Grade der Weichlichkeit und Entnervung fhügt, 
Denn da die Wirkung der erftern vift, das Gemüth for 
wol im: Phyſiſchen als Moralifchen: anzufpannen und 
feine Schnelltraft „zu vermehren, ſo geſchieht es nur 
gar 'zu leicht/ daß den MWiderftand des>Temperaments 
und Charakters die Empfänglichkeit für Eindruͤcke mins 
dert, daß. auch: die zärtere Humanitaͤt eine Unterdrückung 
erfährt, die nur die rohe Natur treffen sollte, und daß 
die röhe Natur an einem Kraftgewinn Theilinimmt, der 
nur der freyen Perſon geltem follte; daher findet man 
in den Zeitaltern der Kraft und der Fuͤlle das wahrhaft 
Große der Vorſtellung mit dem Giganteſken und Aben⸗ 
teuerlichen/ und das Erhabene der Geſinnung mit ben 
ſchauderhafteſten Ausbruͤchen der Leidenſchaft gepaart; 
daher wird man ih den Zeitalter der: Regel und der 
Form die Natur eben fo oft unterdruͤckt als beherrfchtz 
eben ſo dft beleidigt als uͤbertroffen finden. Und weil 
12 420 ha 
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die ung der fchmelzenden Schönheit iſt, das Ges 
muth·am Motalifihen "wie im Phyſiſchen aufzuldfen, fo 
begegnet es eben ſo leicht, daß mit dei Gewalt der Ber 
gierden aud) dieEnergie der Gefühle erſtickt wird, und 
daß auch der Charakter einen Kraftverluſt theilt, der . 
nur die’ Keidenfchaft treffen ſollte: daher wird man in 
den fogenännten verfeinerten Weltaltern Weichheit nicht 
felten im Weichlichkeit, Fläche in Flachheit, Korrefts 
heit in Leerheit, Kiberalität in Wittührlichkeit,, Keichtige 
Feit in Srivolität, Ruhe in Apathie ausarten, und die 
veraͤchtlichſte Karritatur zunaͤchſt im die berrlichfte 
Menfchlichkeit grenzen“ ſehen. Fuͤr den Menſchen unter 
dem Zwange entweder der Materie oder der Formen iſt 
alſo die ſchmelzende Schoͤnheit Beduͤrfniß, denn von 
Größe und Kraft iſt er laͤngſt geruͤhrt ehe er fuͤr Har⸗ 
monie und Grazie anfängt empfindlich zu werden. Sür 
den Menfchen unter der Indulgenz des Geſchmacks ift 
die mergifche Schönheit Behärfnid, denn nur allzugern 
voeeſcherzt er im “Stand” du Verfeinerung. eine Kraft, | 
die er aus dem Stand der Wildheit Herüberbrachte. 

Und nunmehr, glaube ich, wird jener Widerfpruch 
erflärt und beantwortet ſeyn, den man in den Ürtheilen 
der Menſchen uͤber den Einfluß des ‚Schönen, und in 
Würdigung der Aſthetiſchen Kultur anzutreffen pflegt. 
Er iſt hetlart dieſet Widerſptuch / ſobaid man ſich erin- 
nelt/ AB te in ber Erfaptüng ein? zweyfache Schöns 
BA giüt Und Haß beyde Teile vor der ganzen Gate 
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tung behaupten, was jeder nur von einer befondern Ar 
derjelben. zu beweifen im Stande ift, Er iſt gehoben 
diefer Widerſpruch, ſobald man das Doppelte. Bedürfs 
niß der Menſchheit unterfcheidet, dem jene. doppelte 
Schönheit entſpricht. Beyde Theile werden alſo wahr⸗ 
ſcheinlich Recht behalten, wenn ſie nur erſt miteinander 
verſtaͤndigt ſind, welche Art der Schoͤnheit und welche 
Form der Menſchheit fie in Gedanken haben u 

Ich werde daher im Fortgange meiner Unterſuchun⸗ 
gen den Weg, den die Natur in aͤſthetiſcher Hinſicht 
mit dem Menſchen einſchlaͤgt, auch zu dem meinigen 
machen, und mich von den Arten der Schoͤnheit zu dem 
Gattungsbegriff derſelben erheben. Ich werde die Wir⸗ 
kungen der ſchmelzenden Schönheit an dem angeſpann⸗ 
ten Menſchen, und die Wirkungen der energiſchen an 
dem abgefpannten prüfen ‚um „zuletzt beyde entgegenz 
gefetste Arten der. Schönpeit i in der Einheit. des Ideal⸗ 
Schoͤnen auszuldſchen fo. wie jene zwey entgegengeſetz⸗ 
ten Formen, der. Menfchheit in — des Ideal⸗ 
Menſchen untergehen. * zur 
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So lange. es ‚blos. Darauf  anfam ‚die, — 
Idee der Schoͤnheit raus dem Begriffe, d der menſchlichen 
Natur uͤberhaupt gbauleiten, durften wir und an teing 
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andre Schranken der letztern erinnern, als die unmittel) 
bar indem Weſen derſelben gegruͤndet und von dem 
Begriffe der Endlichkeit unzertrennlich find. Unbekuͤm⸗ 
mert um Die zufälligen Einſchraͤnkungen, die fie in der 
wirklichen Grſcheinung erleiden möchte, fchöpften wir 
den Begriff derfelben unmittelbar "aus der Vernunft, 
als“ der: Quelle ‚aller Nothwendigkeit, und- mit dem 
Ideale· der Menfchheit war zugleich N * 
der "Schönheit gegeben. | 
Zetzt aber fteigen wir aus ber Region der Ideen auf“ 
ven Schäuplah der Wirklichkeit herab, um den Men 
fer in einem beftimmten Zuftand, mithin. unter. 
Einſchraͤnkungen anzutreffen , die nicht urfprünglich aus‘ 
feinem bloßen Begriff, fondern aus äußern Umftänden 
und aus einem zufälligen Gebrauch feiner Freyheit 
fließen. "Auf wie vielfache Weife aber auch die Idee der. 
Menfchheit in ihm eingefchränft feyu mag, fo lehrt ung 
ſchon der bloße‘ Inhalt derfelben, daß im Ganzen nur 
3 wen entgegengeſetzte Abweichungen von derſelben 
Statt Haben koͤnnen. Liege nämlich feine Vollkommen⸗ 
heit in der: übereinftimmenden. Energie feiner ſinnlichen 
und geiftigen Kräfte, fo kann et dieſe Vollkommenheit 
nur entweder durch einen Mangel an Uedereinſtimmung 
oder durch einen Mangel an Energie verfehlen. Ehe 
wir alſo noch die Zeugniſſe der ‚Erfahrung darüber abges 
Hört haben‘, ſind wir ſchon im voraus durch bloße Ver⸗ 
nunft gewiß, daß wir den wirklichen, folglich beſchraͤnk⸗ 
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⸗ 
ten Menfchen entweder in einem Zuſtande ber Anſpan⸗ 
nung ober. in.einem Zuftande der Abſpannung ‚finden 
werben, je nachdem entweder ‚bie zinſeitige Thätigkeit 
einzelner Kräfte die Harmonie feines Weſens Hört, oder 
die Einheit feiner Natur ſich auf die gleichſoͤrmige Ers 
ſchlaffung ſeiner ſi ſiunlichen und geiſtigen Kräfte gründet. 
Beyde entgegengefehte Schranken werben, wie num, 
bewiefen werden foll, durch die Schönheit. gehoben, die 
in dem. angefpannten Menfchen die Harmonie, ine dem 
abgeſpannten die Energie wieder herſtellt, und auf dieſe 
| Art, ihrer Natur, gemäß, den eingefchränften Zuſtand 
auf einen abſoluten zuruͤckfuͤhrt, und den Menſchen zu 
einem in ſich ſelbſt vollendeten Ganzen macht. er 
| Sie verläugnet alſo in ber Wirklichkeit: auf, feine 
Weiſe den Begriff, den wir in der. Spekulation von ihr. 
faßten; nur daß fie hier ungleich weniger freye Hand: 
bat als dort, wo wir fie auf den reinen Begriff, der 
Menfchheit anwenden durften. An dem Menſchen, wie 
die Erfahrung ihm aufftellt, findet fie einen ſchon verdor⸗ 
benen und widerſtrebenden Stoff, der ihr gerade ſo viel 
von ihrer idealen Vollkommenheit raubt, als er von 
feiner individualen Beſchaffenheit einmiſcht. Sie 
wird daher in der Wirklichkeit uͤberall nur als eine | ber. 
fondere und. eingefchränkte Species, nie ald reine Gat⸗ 
tung, fich ‚zeigen; ſie wird in angeſpannten Gemuͤthern 
von ihrer Freyheit und Mannichfaltigkeit, ſi ſie wird in 
abgefpaunren von ihrer belebenden Kraft ablegen; und, | 


| 327 | 
aber;; die wir nunmehr mit ihn: wahren Charakter 
dertrauter geworden find ‚ wird. diefe wiberfprechende 
Erfcheinung nicht irre machen. Weit entfernt, mit dem 
großen Haufen der Brurtheiler aus einzelnen Erfahruns 
gen ihren Begriff zu. beſtimmen und. fie für die Mans 
gel verantwortlich zu machen ‚bie der Menſch unter ih⸗ 
rem Einfluffe zeige, willen wir vielmehr, daß es der 
Menſch iſt der die Unvolllommenheiten- feines Indivi⸗ 
duumis auf fie überträgt,. der durch feine ſubjektive Be⸗ 
grenzung ihrer Vollendung unaufhörlich im Wege ſteht, 
und ihr abfolutes' deal auf zwey REN Formen 
der Erfcheinung herabſetzt. 
Die ſchmelzende Schönheit, wurde ——8 ſey 
fuͤr ein angeſpanntes Gemuͤth und fuͤr ein abgeſpanntes 
die energiſche. Angeſpannt aber nenne ich den Menſchen 
ſowol, wenn er ſich unter dem Zwange von Empfins 
dungen, als wenn er ſich unter dem Zwange von Be⸗ 
griffen befindet. Jede ausſchließende Herrſchaft 
eines ſeiner beyden Grundtriebe iſt fuͤr ihn ein Zuſtand 
des Zwanges und der Gewalt; und Freyheit liegt nur 
in der Zuſammenwirkung ſeiner beyden Naturen. Der 
von Gefühlen einſeitig beherrſchte oder ſinnlich anges 
fpannte Menſch wird alfo "aufgelöst, und in, Freyheit ge⸗ 
ſetzt durch Form; der von Geſetzen einſeitig beherrſchte | 
oder geiftig angefpannte Menfch wird. aufgelöst und in 
Freyheit gefetzt Durch. Materie. Die fchmelzende Schön 
beit, um dieſer doppelten Aufgabe cin Genüge zu thun, 
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wird ſich alfo unter ſwey verſchiedenen Geftalten zeigen 
Sie wird erftlich, ald ruhige Form, das wilde Leben 
befänftigen, und von Empfindungen zu Gedanken den 
Vebergang bahnen; fie wird zweytens als lebendes 
Bild die abgezogene Form mit finnlicher Kraft ausrüs 
fin, den Begriff zur Anfchauung und das Geſetz zum 
Gefühl zuräcführen. Den erften Dienft leiftet fie dem 
Naturmenfchen, den zweyten dem Fünftlichen Menichen. 
Aber weil fie in beyden Fällen über ihren Stoff nicht 
ganz frey gebietet, fondern von demjenigen abhängt, 
den ihr entweder die formlofe Natur oder die naturwid⸗ 
rige Kunft darbietet, fo wird fie in beyden Faͤllen noch 
Spuren ihres Urſprunges tragen, und dort mehr in das 
materielle Leben, bier mehr in die bloße abgezogene 
Form ſich verlieren. 
Um uns einen Begriff davon machen zu Tonnen, - 
wie die Schönheit ein Mittel werden Tann, jene dop 
Helte Anfpannung zu heben, mäffen wir den Urfprung 
derfelben in dem menfchlichen Gemuͤth zu erforfchen fus 
hen, Entſchließen Sie Sich alfo noch zu einem Furzen 
Aufenthalt im Gebiete der Spekulation, um es alddann 
auf immer zu verlaffen,, und mit defto fichererm Schritt 
auf dem Feld der Erfahrung fortzuſchreiten. 


—— — 
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Achtzehnter Brief. 


Durch die Schoͤnheit wird der ſinnliche Menſch zur 
Form und zum Denden geleitet; durch die Schonheit 
wird der geiſtige Menſch zur Materie zurhetgeführt, 
und der Sinnenwelt wiedergegebert. 

Aus diefem fcheint zu folgen, daß es zwiſchen Mas 
terie und Form, zwilchen Leiden uiid Thätigkeit einen 
mirtlern Zuftand. geben müffe, und daß und die 
Schönheit in diefen mittlern Zuftand verfeße. Diefen 
Begriff Bilder ſich auch wirklich der größte Theil der 
Menfchen von der Schönheit, fo bald er angefangen 
Bat, uͤber ihre Wirkungen zu reflektiren, und alle. Er⸗ 
fahrungen weifen darauf hin. Auf der andern Seite 
aber ift nicht® ungereimter und widerfprechender, als 
ein folcher Begriff, da der Abftand zwiſchen Materie 
und Form, zwiſchen Leiden und Thätigkeit, zwifchen - 
Empfindung und Denken unendlich ift, und ſchlech— 
terdings durch nichts kann vermittelt werben. Wie he⸗ 
ben wir nun dieſen Widerſpruch? Die Schoͤnheit ver 
Inlıpft die zwey entgegengeſetzten Zuſtaͤnde des Empfin⸗ 
dens und des Denkens, und doch gibt es ſchlechterdings 
kein Mittleres zwiſchen beyden. Jenes iſt durch Erfah⸗ 
rung, dieſes iſt unmittelbar durch Vernunft gewiß. 

Dies iſt der eigentliche Punkt, auf den zuletzt die 
ganze Frage uͤber die Schoͤnheit hinauslaͤuft, und ge⸗ 
lingt es uns dieſes Prodlem befriedtgend aufzulöfen, 
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fo haben wir zugleich “ Faden gefunden, der uns 
durch das ganze Labyrinth ber Aeſthetik führt. 

m; Es kommt. aber hiebey auf zwey hoͤchſt verſchiedene 
Operationen an, welche bey dieſer Unterſuchung einan⸗ 
der nothwendig unterſtuͤtzen muͤſſen. Die Schönheit, 
Heißt es, verknuͤpft zwey Zuſtaͤnde miteinander, die 
einander ‚entgegengejegt find, und niemals 
Eins werben koͤnnen. Bon diefer Entgegenfeßung müfs 
fen wir ausgehen; wir müffen fie in ihrer ganzen Reina 
heit und Strengigkeit auffaffen und anerkennen, fo daß 
beyde Zuftände ſich auf das Beſtimmteſte (dpeiden ; fon 
vermiſchen wir, aber vereinigen nicht. Zweytens heißt 
es: jene zwey entgegengeſetzte Zuſtaͤnde verbinden 
die Schoͤnheit, und hebt alſo die Entgegenfegung auf. 

Weil aber beyde Zuſtaͤnde einander ewig entgegengeſetzt 
bleiben, ſo ſind ſie nicht anders zu verbinden, als in⸗ 
dem ſie aufgehoben werden. Unſer zweytes Geſchaͤft 
iſt alſo, dieſe Verbindung vollkommen zu machen, ſie 
ſo rein und vollſtaͤndig durchzufuͤhren, daß beyde Zu⸗ 
ſtaͤnde in einem dritten gaͤnzlich verſchwinden, und 
keine Spur der Theilung in dem Ganzen zuruͤckbleibt; 
ſonſt vereinzeln wir, aber vereinigen nicht. Alle Strei⸗ 
tigkeiten, welche jemals in der philoſophiſchen Welt: | 
über den Begriff der Schönheit geberricht haben, und | 
zum Theil noch heut zu, Tag berrithen „haben Keinen 
andern Arfprung alg daß man die Unterſuchung entwe— 
der micht von einen ;gehdrig firengen Unterſcheidung an⸗ 
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fing, oder fie. nicht bis zu einer. voͤllig reinen Bereinie 
gung. durchführte: Diejenigen, unter, den: Philoſophen⸗ 
welche ſich bey der Reflexion uͤber dieſen Gegenſtand der 
Leitung ihres Gefuͤhls blindlings anvertrauen, kon⸗ 
nen von der Schoͤnheit keinen Begriff exlangen, weil 
ſie in — Total des ſi innlichen Eindrucke nichts Einzel⸗ 
nes unterſcheiden. Die Andern, welche den Verſtand 
ausſchließend zum Führer ‚nehmen, koͤnnen nie einen. 
Begriff von der. Schönheit erlangen, weil fiein dem; 
Total derfelben nie etwas anders, als die Theile ſehen, 
und Geiſt und Materie auch in ihrer vollkommenſten 


Einheit ihnen ewig geſchieden hleiben. Die Erſten fürchs, 


ten, die Schönheit dynamiſch, d. h. als wirkende, 


Kraft aufzuheben, wenn fie trennen ſollen, was im, 


Gefühl. doch, verbunden iſt; die Andern fürchten, ...die 


Schoͤnheit ho giſch, d. h. als Begriff aufzuheben, wenn; 


fie zuſammenfaſſen ſollen, was im Verſtand doc) ges 
ſchieden iſt. Jene wollen die Schoͤnheit auch eben ſo 
denken, wie ſie wirkt; dieſe wollen ſie eben ſo wirken 
laſſen, wie ſi ie gedacht wird. Beyde muͤſſen alſo die 
Wahrheit verfehlen, jene, weil ſie es mit ihrem einge⸗ 
ſchraͤnkten Denkvermoͤgen der unendlichen Natur nach⸗ 
ihun; dieſe, weil ſie die unendliche Natur nach ihren 
Dentgefeen einſchraͤnken wollen. Die Erſten fuͤrchten, 


durch eine zu ſtrenge Zergliederung, der Schönheit von 


‚ ihrer Freyheit zu rauben; die Undern ‚fürchten, durch 
eine zu kuͤhne Vereinigung die Beflimmibeit ihres Be⸗ 
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ſchloſſen ift,: fer An man bitſen Fhfah her Beftims 
mungslofigkeit; eine, hegre, Unendlichkeit nennen, 
welchas mit einer, unendlichen Leere; he zu ver⸗ 
wechisin. iſt. 1 TE — je 
PS ſou fein Sim: gerührt werden, ann Pe der 
unendlichen. ‚Menge möglicher Beſtimmungen folk eur 
Einzelne Wirklichkeit. erhalten, Eine Vorftellung-fol in 
ihm, eutſtehen. Was in; dem vorhergegangenen Zuſtaud 
der ‚bloßen Beftimmbarkit nichts, als ein. leeres: Ver⸗ 
mögen, war, das wird jcht zu einen; wirkenden Kraft, 
daß bekommt, einen. Juhalt; zugleich ober: erhält es, als 
wirkende. Kraft zo eine Grenze, da es, als bloßes Ver⸗ 
moͤgen, unbegrenzt. war. Realität, if alſo da ‚abet 
Die Unendlichkeit iſt verloren. Um eine Geſtalt im 
Naum zu befehreißen, nmaſſen wir de thdlofen Raum 
begrengch ' um und eine Veränderung in der. Zeit 
vorzuſtellen, —— wir das Zeitganze teilen. ‚Wir 
gelangen alſo nur durch Schranken zur Realitaͤt, nur 
durch Negati, on oder Ausſchließung ‚zur Poſition 
oder wirklichen, Sepung, ; nur. dureh. —— m 
freyen | Befiimmbarfeit. zur Beſtimmungan un 
Aber aus. einer bloßen Ausfchlichung — in 
Ewigkeit keine Realitaͤt und aus einer bloßen Sinnen⸗ 
empfindung in Ewigkeit Feine Vorftellung: werden, wenn 
nicht etwas vorhanden: wäre," von WE em ausge⸗ 
ſchloſſen wird; wenn nicht Durch eine abſolute Thathand⸗ 
lung des Geiſtes die Negation auf etwas Poſitives ber 
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zogen, und Aus Nichtſetzung Entgegenſetzung wuͤrde 
diefe Handlung‘ des Gemuͤths heißt urtheilen oder’ derk 
Ten, und das .Refuhar derfelden der Gchanke, 

Ehe wir im Raum einen Ort beſtimmen, gibt es 
überhaupt keinen Raum fuͤr uns; aber ohne den abſolu⸗ 
ten Raunt wörden. wir nimmermehr einen Ort beſtim⸗ 
men. ‚Eben: fo mit der Zeit VEpeiwir den Augenblick 
haben, gibt es uͤberhaupt keine Zeit für uns aber ohne 
die ewige Zeitrwürden wir mie eine Vorſtellung des Mit 
genblicks haben. Wir gelangen alſo freylich nur, durch 
den Theil zum Ganzen, nur durch die Grenze zum Un⸗ 
begtenzten Srraber, wir gelangen · auch nur durch das 
Ganze zum Theil, nur ee. hc ‚zur 
Sage. a 3 nt m tr Dunn 
air — — —* — wird 
daß es dem Menſchen einen Uebergang son Empfinden 
zum. Denken bahne, fo ift dies keineswegs fo: zu: ver⸗ 
ftehen, als ob durch das Schöne die’ Alufe koͤnnte an 
gefüllt werden, "die das Empfinden: vom -Denten, die 
das Leiden von der Thaͤtigkeit trennt z dieſe Kluft iſt umn⸗ 
endlich, und ohne Dazwiſchenkunſt eines neuen und 
ſelbſtſtaͤndigen Vermoͤgens kann aus dem Einzelnen: itit 
Ewigkeit nichts Allgemeines, Tann aus dem Zufalligen 
nichts Nothwendiges werden. Dit: Gedanke iſt die u 
mittelbare Handlung dieſes abſoluten Vermogens wel⸗ 
ches zwar dürch· die Sinne veranlaßt werden muß/ ſich 
zu naußern, in ſeiner Aeußerung ſelbſt aber fo wenig von 
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der. Sinnlichkeit abhängt, daß es fich vielmehr nur 
durch Entgegenfegung gegen diefelbe verkuͤndiget. Die 
Selbfiftändigfeit, mit der es handelt, ſchließt jede 
fremde Einwirkung aus; und. nicht infofern ſie beym 
Denken hilft, (welches. einen offenbaren Widerſpruch 
enthalt); blos -infofern ſie den Denkkraͤften Freyheit vers 
ſchafft, ihrem eigenen. Gefetgen gemaͤß fich: zu. äußern, 
kann die. Schönheit, ein Mittel werden „. den. Menfchen 
non der Materie zur Form, von Empfindungen-zu Ge⸗ 
ſetzen, von einem ——— zu einem — * 
ie zu führen. . ge} 

; Dies aber ſetzt — daß — er — 
ne gehemmt ‘werben: koͤnne, welches mit dem Begriff 
eines felbftftändigen Vermoͤgens zu flreiten ſcheint. 
Ein Vermögen naͤmlich, weiches: von außen nichts als 
den. Stoff; feines; Wirkend empfängt, Tann nur durch 
Entziehung des. Stoffes, alfo nur negativ. an- feinem 
Wirken gehindert werden, und es heißt die Natur eines 
Geiſtes verfennen ,. wenn. man. den ſinnlichen Paffionen 
eine. Macht beylegt, die Freyheit des Gemuͤths poſitiv 
unterdräcten zu koͤnnen. Zwar ftellt die Erfahrung Bey⸗ 
ſpiele in. Menge auf, wo die Wernunftkräfte in demſel⸗ 
ben Maß unterdruͤckt erſcheinen, als die finnlichen 
Kräfte feuriger wirken, aber anfatt jene Geiſtesſchwä⸗ 
che von der Staͤrke des Affekts abzuleiten, muß man 
vielmehr dieſe überwiegende Staͤrke des Affelts durch 
jens Schwaͤcht des Geiſtes erklaͤrenz denn die Sinnt 
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koͤnnen nicht anders eine Macht gegen den Menfchen. 
vorftellen, als infofern der Geift frey unterlaſſen us 
ſich als eine ſolche zu beweiſen. 

Indem ich aber durch Diefe Erflärung einem Ein: 
wurfe zu begegnen fuche, habe ich mich, wie es fcheint, 
in ‚einen andern verwickelt, und die. Selbftftändigfeit 
des Gemürhs nur auf Koften feiner Einheit gerettet. 
Denn wie kann das Gemuͤth aus ſich feld ſt zugleich 
Gründe der Nichtthätigkeit und der Ihätigfeit nehmen, 
wenn Bd. nicht ‚felbft getheilt, wenn es mil ſich ten | 
entgegengefeßt ift? 

Hier miffen wir. und nun erinnern, daß: wir nen 
endlichen ‚. nicht den unendlichen Geift vor uns haben: 
Der endliche Geift iſt derjenige, der micht anders, als, 
durch Leiden thätig wird, nur durch Schranfen zum Ab⸗ 
foluten- gelangt, nur, infofern er Stoff empfaͤngt, hans 
delt und bildet. Ein ſolcher Geiſt wird alſo mit dem 
Triebe nach Form oder nach dem Abſoluten einen Trieb 
nach Stoff oder nach Schranken verbinden, als welde 
die. Bedingungen ſind, ohne die er den erſten Trieb 
weder haben noch befriedigen könnte, Inwiefern im 
demfelben Weſen zwey fo entgegengefeßte Tendenzen 
zufammen bejtehen koͤnnen, ift eine Aufgabe, die zwar 
den Metaphyſiker, aber nicht den Transcendentalphilo- 
fophen in Verlkegenheit fegen kann. Diefer gibt ſich kei⸗ 
neswegs dafür aus, die Möglichkeit der Dinge zu ers 
klaͤren, fondern begnuͤgt fi), die Kenntniffe feſtzuſetzen, 

Schillers fammel, Werke. VIIE. 22 | 
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aus welchen die Mglichkeit der Erfahrung. begriffen 
wird. Und da nun Erfahrung eben ſo wenig ohne jene 
Entgegenfegung im Gemüthe.ald ohne die abfolute Eins 
heit deffelben moͤglich wäre, fo ftelft er beyde Begriffe 
mit vollkommner Befugniß als gleich nothiwendige Bes 
dingungen der Erfahrung auf, ohne fich weiter’ um 
ihre Vereinbarkeit zu befümmern. Diefe Snwohnung 
zweyer Grundtriebe widerfpricht übrigens auf Feine 
Meife der abfoluten Einheit des Geiftes, fobald man 
- nur von beyden Trieben ihn ſelbſt unterfcheider. 
Beyde Triebe eriftiren und wirken zwar in ihm, aber 
Er felbft ift weder Materie nody Form, weder Sinn: 
lichkeit noch Vernunft, welches diejenigen, die den 
menſchlichen Geift nur da ſelbſt Handeln laffen, wo fein 
Verfahren mit der Vernunft Äbereinftimmt, und wo 
diefes der Vernunft widerfpricht , ihn blos für paſſiv 
“ erklären, nicht immer bedacht Zu haben fcheinen. 

Jeder diefer beyden Grundtriebe ftrebt ‚ fobald er 
zur Entwicklung getommen, feiner Natur nach und noth: 
wendig nach Befriedigung, aber eben darum, weil 
beyde nothwendig und beyde doch nach entgegengefeße 
ten Objeften fireben, ſo hebt diefe doppelte Nöthigung 
ſich gegenfeitig auf, und der Wille behauptet eine voll: 
kommene Sreyheit zwifchen beyden. ‚Der Wille ift es 
alfo, der fic) gegen beyde Triebe aldeine Macht (al& 
Grund derWMirklichfeit) verhält, aber Feiner von bey: 
den kann fich für fich felbft, ald eine Macht gegen den 
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andern verhalten. Durch den poſitivſten Antrich zur 
Gerechtigkeit, woran ed ihm Feineswegs mangelt, wird 
der Göwaltthätige nicht von Unrecht abgehalten, und 
durch die Tebhaftefte Verſuchung zum: Genuß ber Stark: 
müthige nicht zum Bruch feiner Grundfäge gebracht. 
Es gibt in dem Menfchen Feine andre Macht, als feiz 
nen Willen, und nur was den Menfhen aufhebt, der 
Tod und jeder Raub des 0 kann die in⸗ 
nere Freyheit aufheben. | 

Eine Nothwendigkeit außer uns kn uns 
fern Zuſtand, unfer Dafeyn i in der Zeit vermittelſt der 
Sinnenempfindung. Diefe iſt ganz unwilfführlich, und 
fo, wie auf ung gewirkt wird, müffen wir leiden. Eben 
ſo eröffnet eine Nothwendigkeit in un s anfre Perſon⸗ 
lichkeit, auf Veranlaſſung jener Sinnenempfindung, 
und burch Entgegenſetzung gegen dieſelbe; denn daß 
Solbſtbewußtſeyn kann von dem Willen, der es vor: 
ausſetzt, nicht ahhaͤngen. Dieſe urſpruͤngliche Verkuͤn⸗ 
digung ber Perſonlichkeit iſt nicht unſer Verdienſt, und 
der Mangel derſelben nicht unſer Fehler. Nur son dem⸗ 
jenigen, der ſich bewußt iſt, wird Vernunft, das heiße, 
abpätie & dnſequenz und Univerſalitaͤt des Bewußtſeyns 

gefordert vorher iſt er nicht Menſch, und kein Akt der 
Menſchheit kaun von ihm erwartet werden. So wenig 
nun der Mira phyſike r ſich die Schrauken erklaͤren 
tank’; die'der freye und ſelbſtſtaͤndige Geiſt durch die 
Empfindung erleiden: ſo wenig begreift’der Php fifer 
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die Unendlichkeit, die ſich auf Veranlaffung dieſer 
Schranfen in der Perſoͤnlichkeit offenbart. Weder Ab: 
ſtraktion noch Erfahrung leiten uns bis zu der Quelle 
zuruͤck, aus der unfre Begriffe von Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit fließen; ihre frühe Erfcheinung in der 
Zeit entzieht fie dem Beobachter, und ihr überfinnlicher 
Urfprung dem. metaphufifchen Forfcher. Aber: genug, 
das Selbftbewußtfenn ift da, und zugleich mit der un: 
veränderlichen Einheit deffelben ift das Gefeß der Ein- 
heit für Alles, was für den Menfchen ift, und für 
Alles, was durch ihn werden foll, für fein Erkennen 
und Handeln aufgeftellt. Unentfliehbar, unverfälich- 
bar, unbegreiflid) ftellen die Begriffe von Wahrheit und 
Recht fchon im Alter der Sinnlichkeit fid) dar, und ohne 
daß man zu fagen wüßte, woher und wie es entftand, 
bemerkt man das Ewige in der Zeit, und das Nothwen⸗ 
dige im Gefolge des Zufalld. So entfpringen Empfin- 
dung und GSelbftbewußtfeyn , völlig ohne Zuthun des 
Subjefts, und beyder Urfprung liegt eben fowol jene 
ſeits unferd Willens, als er jenfeitö unfers Erkennt: 
nißfreifes Tiegt. | 

Sind aber beyde wirflid, und hat der Menfch, 
vermittelſt der Empfindung, die Erfahrung einer be⸗ 
flünmten Exiſtenz, hat. ex durch das Selbſtbewußtſeyn 
die Erfahrung feiner abfoluten Eriftenz, gemacht, fo 
werden mit ihren Gegenftänden auch feine. beyden 
Grundtriebe rege. Des finnliche Trieb erwacht. mit 
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der Erfahrung des Lebens (mit. dem Anfang bed Indi⸗ 
viduums), der vernuͤnftige mit der Erfahrung des Ge⸗ 
ſetzes (mit dem Anfang der Perfönlichkeit), und jeßt 
erft, nachdem beyde zum Dafeyn gekommen, ift feine 
Menfchheit-aufgebaut: Bis dies gefhehen. ift, erfolgt 
Alles in ihm nach dem Gefeß der Nothivendigfeit jetzt 
aber verläßt ihn die. Hand der Nat ur und esift feine 
Sache die Menfchheit zu behaupten‘, welche jene in 
ihm aulegte und eröffnete. Sobald nämlich zwey ents 
gegengeſetzte Grundtriebe in ihm thaͤtig find, fo verlieren 
beyde ihre Nöthigung, und: bie Entgegenſetzung zweyer 
— — * nes vey h eit den. Urfptung * 
— — | 
m aller —“ ee bemerle * * | 
ſco oft hier von Frepheit die Rede iſt, nicht diejenigeges · 
„meins, ift, die dem Meuſchen, als Intelligenz betrachtet, 
ER „mothwenbig. sufonimt „und ihm, weder gegeben noch ge- 
wishes" werben Fann, fonbern diejenige, welche ſich auf 
eh feine ge gemifhte Natur gründet. Dadurch, daß der r Menſch 
überh aupt nur ‚vernünftig handelt, beweist er eine $rey» 
uk, er 'erften Art; dadurch, daß er in den Sarenien 
BEE Stoffes berntinftig, und unter Geſehen det Ver— 
nunft materlen handeit⸗ beweist er eine Frenheit der 
weyten Art. Man könnte die letztere ſchlechtweg burä 
* De — der ae eier v 
irn. aka nr | * 
> 11 83. — — TE 
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— „Swanzigfter Brief, — 
Daß auf bie Freyheit nicht, gewürft — fonne, 
ergibt ſich Schon aus ihrem bloßen Begriff; daß aber 
die Freyheit ſelbſſt eine Wirfungder Natur (bies 
ſes Wort in feinem, weitefien Sinne ‚genommen),, fein 
Merk des Menfchen: fey, daß fie alſo auch durch natuͤt- 
liche Mittel hefordert und gehemmt werden konne, folgs 
gleich nothwendig aus dem Vorigen., Sie nimmt-ihren 
Anfang erſt/ wenn per Menſch nelkftändig iſt, and 
feine, b ey, ben: Grundtriebe ſich entwickelt habenz.fie 
muß alfo fehlen⸗ ſo langer unvollſtaͤndig und einer von 
beyden Trieben ausgeſchloſſen iſt, und muß durch alles 
das, was tm feine n annaten gulatatſe wieder 
hergeſtellt werden kbnnen, my u 12" a 0) 
4 Nun Läßt fich wirklich der ganzer Gat⸗ 
tung als in dent’etizelnen Menfchen, ein Moment auf⸗ 
jeigen, im welchen ber Menſch noch nicht vollftändig 
ünd ‚einer von beyden Trieben ausſchließendi in ihm, thaͤ⸗ 
dig if, Bir wiſſen daß er anfängt mit bloßem 1feben, 
um zu endigen mit, Form; daß er früher, Indiy huum 
als perlon iſt daß er vom den Schranken gus zut Un⸗ 
zndlichleit geht. Der ſinnliche Trieb kommt alſo fruͤher 
als der vernuͤuftige zur Wirkung, weil die Kmpfindung 
dem Bewußtſeyn vorhergeht, und in dieſer Priorität. 
des finnlichen Triebes finden wirden Aufſchluß zu der 
ganzen Gefchichte der menfchlichen Freyheit. | 
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Denn: ed, gibt nun einen Moment, wo der Lebens⸗ 
trieb, weil ihm der Formtrieb noch nicht entgegen wirkt, 
als Natur und als Nothwendigkeit handeltz wo. die 
Sinnlichkeit eine Macht iſt, weil der Menſch noch nicht 
angefangen; denn in dem Menſchen ſelbſt Fan es keine 
andere Macht als den Willen geben. Aber im Zuſtand 
des Denkens, zu. welchem der Menſch jet übergehen 
ſoll, ſoll gerade umgekehrt die Vernunft ‚eine Macht 
seyn, und eine logiſche oder mpralifche Nothwendigkeit 
foll-an die Stelle jener, phyfifchen, treten. . Jene Macht 
der Empfindung ‚muß alſo vernichtet werden „ ehe das 
Geſetz dazu erhoben werben kann. Es iſt alfo nicht da- 
mit gethan, daß etwas anfange, was noch nicht war; 
es muß zuppr etwas aufhoͤren, welches war. Der 
Menſch kann nicht unmittelhar vom Empfinden zum 
Denken uͤbergehen; er muß ein en Schritt zuruͤck⸗ 
hun, weil nur, indem. eine Determination wieder 
aufgehoben wird, die entgegengefeßte eintreten Fann. 
Er muß alfo,, um Leiden mit-Selbftthätigkeit „ um, eine 
paſſive Beſtimmung ‚mit „einer aktiven, zu vertauſchen, 
augenblicklich vo naller Beſtimmung freyſeyn, 
und einen Zuftand ber bloßen Beftimmbarkeit durchlau⸗ 
fen. Mithin, muß, er-auf.gewiffe Weife zu jenem nes 
gativen Zuſtand der bloßen Beſtimmungsloſigkeit zu= 
ruͤckkehren, in welchem. er, fich befand, ehe noch irgend 
etwas auf feinen Sinn einen, Eindrud machte, Jener 
Zuſtand aber war an Inhalt. völlig leer, und jetzt kommt 
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es darauf an; eine'gleiche Beftimmungstofigfeit, und 
eine gleiche unbegrenzte Beſtimmbarkeit mit dem größt- 


| moͤglichen Gehalt zu verembaren, weil unmittelbar aus 
dieſein Zuftand etwas Pofitived erfolgen foll. Die Ber, 


fimmang, die er durch Senfation empfangen, muß 
alſo feitgehalten werden/ weil er die Realität nicht verz 
Tieren darf; zugleich aber muß ſie, inſofern fie Begrens 
yuhg- if, >anfgehoben werden ‚weil eine unbegrenzte 
Beſtimmbarkeit ſtatt finden’foll.‘ Die Aufgabeift alfo, 
die Determination bes’ Zuftandes Zugleich zu vernichten 
ind’ beyzubehalten, welches nur auf die einzige Art 
moͤglich ift ‚ daß’ man ihr eineiandere'etitgegen: 


 feßt. Die Schalen einer Mage ſtehen gleich ,"wehtt 
fie leer find; fie ſtehen aber —* gleich/ wenn fie 


—* Gewichte enthaftem im un mama Wi 
Das Gemuth geht alſo von der Empfindung zum 
ehe durch eine mittlere Stimmung über, in wel⸗ 
cher Sinnlichteit und Vernunft zu gleich tätig find, 
eben btowegen aber ihre beſtimmende Gewalt gegenfei⸗ 
tig aufheben,’ und durch eine Entgegenſetzung eine Ne— 
gation bewirken. Dieſe mittlere Stimmung/ in welcher 
das Gemuth weder phyſi ſch noch moraliſch gendthigt, 
und doch Auf beyde Atthaͤtig iſt verdient voigugsweſe 
eine freye Stimmunge zu "heißen ‚und Werk man den 


Zuſtand ſinnlicher Beſtimmung den‘ phyſiſchen, den 


Zufland’bernünftiger: Beſtimmung aber den Togifchen 
undamdraliſchen nennt/ ſo muß man Zuſt and 
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KMISIT AND BANN 


R 6 Pr unter vie er perfdiedenen ne 
Eine Sade fann * unmittelbar auf unfern ſinnlichen 
Zutaud Canter Daſeyn und Wohlſeyn) beziehen ⸗ das iſt 
ihre phof if ch Veſchaffenheit. Oder ſie kann ſich auf den 
Vetſtand deztehen “und uns eine Erkenntniß verſchaf⸗ 
fen; das ift ihre Loaifche Beſchaffenheit Oder fie 
Fann ſich auf unſern Wien beziehen, und als ein Ges 
. „genftand der Baht fürein vernuͤnfliges Weſen betrachtet 
werden; das iſt thte Mor ati fihe Veſchaffenheit. "Ober 
3 ‚, endlich, fie Han fi auf das Sanzeunfrer verſchiedenen 
J——— besichen, obire fur eine elnzelne derfelben ein be⸗ 
— nles Sbiert dir feyn, das ift ihre ä ft h erifht Ber 
. shaffenbeit,. Ein denſch kann uns durch ſeine Dienſt⸗ 
erngtelt angenehth ſeyn; er kann une dutch ſeine Uns 
- serhaltung, zu denten geben; ser kann uns durch feinen 
\ ‚Charakter Achtung einflöpen; endlich kann er ung’ aber 
auch ‚ unabhängig von biefem Allem und ohne daß wir bey 
| feiner Beurtgeilung weder auf ige eh Geſetz noch 
3 auf irgend einen EIN. Ruͤcſicht neffimen, tl der bloßen 
in Betrachtung und durch feine bloße Erfheinihigeatt zefal⸗ 
fen. In diefer fegtern. Dualität. beirtgeiten wir ihn 
aͤſthetiſch. So gibt es eine Erziehung zur Geſundheit, 
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und zwanzigſter Buief. zu 


Es gibt, wie ich am Anfange des vorigen Briefe 


bemerkte, einen doppelter Zuftand der Beftinnmbarkeit 
und einen doppelten Zuftand der Beſtimmung. Jetzt 
kann ich dieſen Satz deutlich machen. 


Das Gemuͤth iſt beftimmbar, blos infofern es 


überhaupt ı nicht beftimmt iſt; es iſt aber auch beſtimm⸗ 
bar, infofern es nicht ausſchlleßend beſtimmt/ d. h. 


«a 


‚eine, Erziehung zur Einſicht, eine Erziehung zur Sitt: 
ichteit, eine Erziehung zum Gefhmad und zur Schoͤn⸗ 
heit. Dieſe letztere hat zur Abſicht, das Ganze unfrer 
ſinnlichen ud, geiftigen Kräfte, in. möglichfter Harmonie 
auszubilden. ‚Weil man indeſſen, von einem falfhen 


Seſchmack verführt, und duch ein falſches Raiſonnement 


zu’T 


noch ehr in dieſem Serthum befeitigt, den Begriff des 


Bilfüprlicen i in ben Begriff des Aeſthetiſchen gern mit 
aufnimmt, ſo merke ich hier zum ueberfluß noche an, (ob⸗ 
gleich dieſe Briefe uͤber adenſce Erziehung faft mit 
nichts Anderm umgehen,, als jenen Itrſhum au biderle⸗ 


gen) daß dag Gemuͤth im ‚äftetifpen zuſtande zwar frev 


— 


und im hoͤchſten Grade frey von all em Zwang, aber feis 
neswegs frey von Geletzen Handelt, und daß biete aͤſthe⸗ 


tiſche reyheit fih von der togifchen Noröwendiateir beviß 
Denken ‚und, ‚yon ber moraliſchen Rothwendigkeit beym 


Wollen nur dodurch unterfieiber, daß bie Geſetze, nad 
denen das Gemüth dabey verfährt, nicht vor ge fellt 
werben, und weil fie feinen Widerftand finden, nicht 


als Nörhigung erfgeinen, 
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bey ſeinet Beftimmung nicht beſchraͤnkt iſt Jenes iſt 
bloße Beſtimmungsloſigkeit (es iſt ohne Schraufen 
weil es ohng Realitaͤt iſ); dieſes iſt die aͤſthetijche Bes 
ſtimmbarkeit (es hat keine Schranken, weil es alle 
Realitaͤt vereinigt). AU. 

Das Gemuͤth tft —5— inſofern es ee 
nur 5 iſt z es iſt aber auch beſtimmt, inſofern 
es ſich ſelbſt aus eignem abſoluten Bermogenbeichränft: 
In dem erſten Falle befindet es ſich , wenn es empfindet; 
in dem zweyten, wenn es denkt. Was alſo das Denken 
in Ruͤckſicht auf Beſtimmung ift, das iſt die aͤſthetiſche 
Verfaſſung in Ruͤckſicht auf Beſtimmbarkeit; jenes iſt 
Beſchraͤnkung aus innrer unendlicher Kraft, dieſe iſt 
eine Negation aus innrer unendlichen Fülle, Sp wie 
Empfinden und Denken einander indem einzigen Punkt 
berühren; daß in beyden Zuſtaͤnden das Gemuͤth deter⸗ 
minirt, Daß der Menſch ausſchließungsweiſe Etwas⸗ 
entweder Judividuum oder Perſon —ift, ſonſt aber ſich 
ins Unendliche von einander entfernen; gerade ſo trifft 
die aͤſthetiſche Beſtimmbarkeit mit der bloßen Beſtim⸗ 
mungsloſigkeit in dem einzigen Punkt überein, daß 
beyde jedes beftimmte Daſeyn ausſchließen, indem fie 
in allen übrigen Punkten wie Nichts und Alles, mithin 
uneudlich verſchieden find, Wenn alfo die legtere, Die 
 Beftimmungstofigkeit aus. Mangel, als eine: leere 
Unendlichkeit vorgeftellt wurde, fo muß die aͤſtheti⸗ 
ſche Beftimmungsfreyheit, welche das reale Gegeuſtuͤch 
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derfelben ift, als eine erfüllte Unen dlichke it ber 
trachtet werden; ; eine Vorſtellung, welche mit. demjeni⸗ 
gen, müs: die vorhergehenden — — — 
aufs Genaueſte zuſammentrifft. | 

In dem Afthetifchen Zuftande ift der Menſch alfo 
Null/ infofern man auf ein einzelnes Refultat, nicht 
auf das ganze Vermögen achtet, md den Mangel jeder 
beföndern Determination in ihm in Betrachtung ziehts 
Daher muß man denjenigen vollkommen Recht geben, 
welche das Schöne und die Stimmung, in die es unſer 
Gemuͤth verſetzt, in Rüdficht auf Erkenntniß und 
Gefinnung für völlig indifferent und. unfruchtban eis 
Hären. Sie haben vollkommen Recht, denn die Schöns 
heit gibt ſchlechterdings kein einzelnes Reſultat weder 
für den Verſtand, noch fuͤr den Willen; fie fuͤhrt feinen 
einzelnen weder intellektuellen, noch moraliſchen Zweck 
auszfie finder feine einzige Wahrheit, hilftuns Feine 
einzige Pflicht erfüllen, und: ift, mit einem: Worte, 
gleich: ungeſchickt, den Charakter zu gründen und den 
Kopf; aufzuflären. Durch die aͤſthetiſche Kultur bleibt 
akſo der perfonliche Werth eines Menfchen, oder feine 
Wuͤrde / inſofern dieſenur von ihm felbft abhängen kanu⸗ 
noch voͤllig unbeſtimmt, und es iſt weiter nichts erreicht, 
als daß es ihm nunmehr don Natur.wegen moͤg⸗ 
lich gemacht ift, auß ſich Felbft zu. machen, was er will 
— daß ihm die Freyheit, zu Kana-a was er. kon ſoll⸗ 
Ren“ EN: Be 
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Eben dadurch aber iſt etwas Unendliches erreicht. 


Denn: fobald wir und erinnern, daß ihm durch die eine 


feitige Nöthigung der Natur beym Empfinden, und 
dureh Die, ausſchließende Geſetzgebung der Vernunft 
beym Denken gerade dieſe Freyheit entzogen wurde, fp 
muͤſſen wir das Vermoͤgen, welches ihm in der aͤſtheti⸗ 
ſchen Stimmung zuruͤckgegeben wird, als die hoͤchſte 
aller Schenkungen, als die Schenkung der Menſchheit 
betrachten.‘ Freylich beſitzt er: dieſe Menſchheit der Au⸗ 
Mage nach ſchon vor jedem beſtimmten Zuſtand, in den 
er kommen kann; aber der That nach verliert er fie mit 
jedem beſtimmten Zuftand , in den er kommt, und fie 
muß ihm, wenn er zu einem entgegengefegten foll übers 
gehen Eönnen, jedesmal aufs Neue — das RE 
Leben zurüdigegeben, werden *), 





*) Zwar taßt die Schnelligkeit, mit welcher a 


raktere von Empfindungen zuGedanken, und zuEntſchlieſ⸗ 


ſungen uͤbetgehen, die aͤſthetiſche Stimmung, welqe ſie 


in dieſer Zeit nothwendig durchlaufen muͤſſen, kaum odet 
gar nicht bemerkbar werden. Solche Gemather koͤnnen 
den Zuſtand der Beſtimmungsloſigkeit nicht lang ertra⸗ 
gen, und dringen ungedultig auf ein Reſultat, welches 
fie in dem Zuſtand aͤſthe tiſcherunbegrenztheit nicht finden. 


en ı Dahingegen breiter fih bey andern, welche ihren Genuß 


mehr in das Gefühl des ganzen Vermögens, als 
seiner einzelnen Handlung deffelben ſetzen, der aͤſthe⸗ 
tiſche Zuſtand in eine weit größere Fläche aus. . So fehr 
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ESs iſt alſo nicht blos poerifth erlaubt; fonderh auch 
philoſophiſch richtig‘, wenn man die Schobuheit unſre 
zweyte Schoͤpferinn nenut. Denn ob ſie uns gleich die 
Menſchheit blos moͤglich macht/ und es im übrigen un⸗ 
ferm freyen Willen auheim ſtellt, in wie weit wir ſie 
wirklich machen wollen⸗/ ſo hat ſie die ſes ja mit unſrer 
urſpruͤnglichen Schoͤpferinn der Natur, gemein die 
uns gleichfalls nichts: weiter, als das Bermogen zur 
Menſchheit ertheilte den Gebrauch deſſelben aber 
auf unſre eigene Willeusbeſtimmung ankommen laͤßt 





— Swey und zwanzigſter Brief. 
Wenn alſo die aͤſthetiſche Stimmung des Gemuͤths 
in Einer Ruͤckſicht als U Nullbetrachtet werden muß, 
ſobald man naͤmlich ſein Augenmerk auf einzelne und be⸗ 
ſtimmte Wirkungen richtet, ſo iſt ſie in anderer Ruͤckſicht | 
wieder als ein Zuftand der hoͤch ſten Realität anzu: 
ſehen, inſofern man dabey auf die Abweſenheit aller 
Schranken, und auf die Summe der Kraͤfte achtet, die 
| I derfelben gerneinfchaftlich thätig find. Man kann 
‚die erſten fi vor der Leerheit fürchten, fo wenig koͤnnen 
bie letzten Beſchraͤnkung ertragen. Sch brauche kaum 
zu erinnern, daß die erften fuͤrs Detait und für fubal- 
- terne Geſchaͤfte, die lebten, vorausgeſetzt daß fie mit 
diefem Bermdgen zugleich -Nealität vereinigen,’ fürd 
Sanze und zu großen Mollen geboren finds ti 


ww. [4 > 
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alfo denjenigen eben fo wenig: unrecht geben, die den 
aſthetiſchen Zuſtand für den fruchtbarſten in Kuͤckſicht 
auf Erkenntniß and. Moralitaͤt erklaͤren. Sie haben 
vollkommen recht, denn eine Gemuͤthsſtimmung/ welche 
das Ganze der Menfchheit in ſich begreift, muß norhe. 
wendig auch jede einzelne Aeußerung derſelben, dem 
Vermoͤgen nach, in ſich ſchließen; eine Gemuͤthsſtim⸗ 
mung, welche von dem Ganzen der meuſchlichen Natur 
alle Schranken entfernt, muß dieſe nothwendig auch 
von jeder einzelnen Aeußerung derſelhen entfernen. 
Eben deswegen, weil ſie keine einzelne Funktion der 
Menſchheit ausſchließend in Schutz nimmt; fo iſt ſie ei⸗ 
ner jeden ohne Unterſchied guͤnſtig, und ſie beguͤnſtlgt 
ja nur deswegen keine einzelne vorzugsweiſe, weil ſie 
der Grund der Moͤglichkeit von allen iſt. Alle andere 
Uebungen geben dem Gemuͤth irgend ein beſondres Ge⸗ 
ſchick, aber ſetzen ihm dafür auch eine beſondere Grenze; 

die Aftherifche allein führt zuni Unbegrenzten., Jeder 
andere Zuftand, in den wir kommen fonnen, weist und 
auf einen vorhergehenden zuräd und bedarf zu feinex 
Auflbſung eines folgenden; nur der Aftherifche ift ein 
Ganzes in fich felbft, da er alle Bedingungen feines Urs 
fprungs und feiner Fortdauer in fich vereinigt. Hier 
allein fühlen. wir uns wie aus der Zeit geriſſen; und 
unfre Menfchheit Außert fidy mit einer Reinheit und 
Integritaät, als hätte fie. von der Einwirkung 
dußres Kräfte noch keinen Abbruch) erfahren. u 
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Was unſern Sinnen, inder unmittelbaren, Empfin⸗ 
dung ſchmeichelt, das Dffnet unſer weiches und beweg⸗ 
liches! Gemuͤth jedem Eindruck, aber macht: ung auch 
in demſelben Grad zur Anftreugung weniger tuͤchtig. 
Was unſte Denkkraͤfte anſpannt und zuiabgezögenen 
Begriffen einladet,-das ſtaͤrkt unſern Geiſt zu jeder Art 
des Widerſtandes, aber verhaͤrtet ihn auch in demſelben 
Verhaͤltniß, und raubt uns eben fd viel an Empfaͤnug⸗ 
lichkeit, als. es und zu einer groͤßern Selbſtthaͤtigkeit 
verhilft Eben deswegen führt auch das Eine, wie das 
Andre, zuletzt nothwendig zur Erſchoͤpfung, weil der 
Stoff nicht lange der bildenden Kraft, weil die Kraft 
nicht lange des bildſamen Stoffes entrathen kann. Ha— 
ben wir uns hingegen dem Genuß aͤchter Schönheit da— 
hin gegeben, ſo find voir im einem folcyen Augenblid 
unfrer Teidenden und thaͤtigen Kräfte in gleichem Grad 
Meifter, und mit gleicher Leichtigleit werden. wir ung 
zum Ernft sind zum Spiele , zur Ruhe umd zur Bewe⸗ 
gung, zur Nachgiebigfeit und zum Widerſtand, zum 
abſtrakten Denken und zur Anſchauung wenden. 

Dieſe hohe Gleichmuͤthigkeit und Freyheit des Beiz 
ſtes, mit Kraft und Ruͤſtigkeit verbunden, iſt die Stim⸗ 
mung, in der und ein aͤchtes Kunſtwerk entlaſſen ſoll, 
und es gibt keinen ſicherern Probierſtein der wahren aͤſt⸗ 
hetiſchen Guͤte. Finden wir uns nach einem Genuß die⸗ 
fer Art zu irgend einer beſondern Empfindungsweiſe oder 
Handlungsweiſe vorzugsweiſe aufgelegt, zu einer ans 
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dern bingegen ungefchicft und verbroffen, fo bient dies 
zu einem untrüglichen Beweife, daß wir Feine rein 
afthetif he Wirkung erfahren haben; es fey nun, daß 
es an dem Gegenſtand, oder an unferer Empfindungss 
weife oder (wie faft immer ber Kae ift) an beyden 
zugleich gelegen habe. | £ i 
: Da in der Wirklichkeit Feine rein aͤſthetiſche Wir⸗ 
fung anzutreffen ift, (denn der Menſch kann nie aus * 
der Abhängigkeit der Kräfte treten) fo kann die Vortreffs 
lichkeit eines Kunftwerks blos in feiner größern Annaͤhe⸗ 
rung zu jenem Sdeale äfthetifcher Reinigfeit beſtehen, 
und bey aller Freyheit, zu der man es fleinern mag, 
werden wir es doch immer in einer befondern Stim⸗ 
mung und mit einer eigenehümlichen Richtung verlaſſen. 
Se allgemeiner nun die Stimmung , und je weniger ein⸗ 
geſchraͤnkt die Richtung iſt, welche unſerm Gemuͤth 
durch eine beſtimmte Gattung der Kuͤnſte und durch ein 
beſtimmtes Produkt aus derſelben gegeben wird, deſto 
edler iſt jene Gattung und deſto vortrefflicher ein ſolches 
Produkt. Man kann dies mit Werken aus verſchiede⸗ 
nen Kuͤnſten und mit verſchiedenen Werken der naͤmli⸗ 
chen Kunſt verſuchen. Wir verlaſſen eine ſchoͤne Mufit 
mit reger Empfindung, ein ſchoͤnes Gedicht mit beleb⸗ 
tet Einbildungskraft, ein ſchoͤnes Bildwerk und Ges 
bäude mit aufgewerftem Berftand; wer uns aber uns 
mittelbar nach einem hohen mufifalifchen Genuß zu abs 
gezogenem Dinfen einladen, unmittelbar nad) einem 
Schillers ſaͤmmt. Werke. VEH. 23 | 
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hohen poetifchen Genuß in einem abgemeffenen Gefchäft 
Des gemeinen Lebens gebrauchen, unmittelbar nach 
Betrachtung schöner Mahlereyen und Bildhauerwerke 
unſre Einbildungskraft erhitzen, und unſer Gefuͤhl uͤber⸗ 
raſchen wollte, der wuͤrde ſeine Zeit nicht gut waͤhlen. 
Die Urſache iſt, weil auch die geiſtreichſte Muſik durch 
ihre Materie noch immer in einer groͤßern Affini⸗ 
tät zu den Sinnen ſteht, als die wahre aͤſthetiſche Frey⸗ 
heit duldet, weil auch das gluͤcklichſte Gedicht von dem 
willkuͤhrlichen und zufaͤlligen Spiele der Imagination, 
als ſeines Mediums, noch immer mehr participirt, 
als die innere Nothwendigkeit des wahrhaft Schoͤnen 
verſtattet, weil auch das trefflichſte Bildwerk, und dies 
ſes vielleicht am meiſten, durch die Beſtimmtheit 
ſeines Begriffs an die ernſte Wiſſenſchaft grenzt. 
Indeſſen verlieren ſich dieſe beſondern Affinitaͤten mit je—⸗ 
| dem hoͤhern Grade, den ein Werk aus dieſen drey Kunſt⸗ 
gattungen erreicht, und es iſt eine nothwendige und na⸗ 
tuͤrliche Folge ihrer Vollendung, daß, ohne Verrüdung 
ihrer objektiven Grenzen, die berfchiedenen Künfte in 
ihrer Wirkung Auf das Gemuͤth einander im⸗ 
mer ähnlicher werden. Die Mufit in ihrer höchften Vers 
eblung muß Geftalt werden, und mit der ruhigen Macht 
der Antike auf uns wirken; die bildende Kunſt in ihrer 
hoͤchſten Vollendung muß Muſik werden und und durtch 
unmittelbare finnliche Gegenwart rühren; die Poeſie, 
in ihrer volllommenſten Ausbildung, muß uns, wie die 
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Tonkunſt, mächtig faffen, zugleich aber, wie die Pla 
ſtik, mit ruhiger Klarheit umgeben! Darin eben zeigt 
ſich der vollfommene Styl in jeglicher Kunſt, daß er 
die fpecifiichen Schranfen derfelben zu entfernen weiß, 
ohne doch ihre fpecifiichen Vorzüge mit aufzuheben, und 
durch eine weife Benugung ihrer Eigenthümlichkeit ihr 
einen mehr allgemeinen Charakter ertheilt. 

Und nicht blos die Schranken, welche der fpecift> 
fhe Charakter feiner Runffgattung mit ſich bringt, auch 
diejenigen, welche dem befondern Stoffe, den er bear, 
beitet, anhängig find, muß der Künftler durch die Be 
handlung überwinden. In einem wahrhaft ſchoͤnen 
Kunftwerk foll der Inhalt nichts, die Form aber Alles 
thun ; denn durch die Form allein wird auf das Ganze 
des Menfchen, durch. den Inhalt hingegen nur auf eine 
zelne Kräfte gewirkt. Der Inhalt, wie erhaben und 
weitumfaffend er auch fen, wirkt alfo jederzeit einfchräne 
kend auf den Geiſt, und nur von der Form iſt wahre 
aͤſthetiſche Freyheit zu erwarten. Darin alſo beſteht das 
eigentliche Kuuſtgeheimniß des Meiſters, daß er den 
Stoff durch die Form vertilgt; und je impo— 
fanter, anmaßender, verfuͤhreriſcher der Stoff an ſich 
felbft ift, je eigenmäachtiger derjelbe mit feiner Wirs 
fung fich vordrängt, oder je mehr der Betrachter ge⸗ 
neigt iſt, ſich unmittelbar mit dem Stoff einzulaſſen, 
deſto triumphirender iſt die Kunſt, welche jenen zuruͤck⸗ 
zwingt, und uͤber dieſen die Herrſchaft behauptet. 
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Das Gemüth des Zufchauers und Zuhbrers muß völlig 
frey und unverleßt bleiben, es muß aus dem Zaubers 
kreiſe des -Künftlers rein und volllommen, wie aus den 
Händen des Schdpfers gehen. Der frivolfte Gegenftand 
muß fo behandelt werden, daß wir aufgelegt ‚bleiben, 
unmittelbar von denfelben zu dem ftrengften Ernſte 
uͤberzugehen. Der ernſteſte Stoff muß ſo behandelt 
werden, daß wir die Faͤhigkeit behalten, ihn unmitteb - 
bar mit dem leichteften Spiele zu vertaufchen. Kuͤnſte 
des Affekts, dergleichen die Tragddie ift, find fein Eins 
wurf; denn erftlich find es Feine ganz freyen Künfte, 
da ſie unter: der Dienftbarkeit eines befondern Zweckes 
(des Parhetifchen) ftchen, und Dann wird wohl Fein 
wahrer Kunſtkenner läugnen, daß Werke, auch felbft 
aus diefer Klaſſe, um fo vollfommener find, je mehr fie 
auch. im böchften Sturme des Affekts die Gemuͤthsfrey⸗ 
heit ſchonen. Eine ſchoͤne Kunft der Keidenfchaft gibt 
es, aber eine fchöne leidenfchaftliche Kunft ift ein Wis 
derfpruch, denn der unausbleibliche Effekt des Schönen 
iſt Freyheit von Keidenfchaften. Nicht weniger wider, 
fprechend ift der Begriff einer ſchoͤnen lehrenden (didak⸗ 
tiſchen) oder beſſernden (moraliſchen) Kunſt, denn nichts 
ſtreitet mehr mit dem Begriff der Schoͤnheit als dem 
Gemuͤth eine beſtimmte Tendenz zu geben. 

Nicht immer beweist es indeſſen eine Formloſigkeit 
in dem Werke, wenn es blos durch ſeinen Inhalt⸗ Effekt 
macht; es kann eben fo oft von einem Mangel an Form 
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in dem Beurtheiler zeugen, Iſt diefer entweder zu’ ges 
fpannt oder zu fchlaff; ift er gewohnt, entweder blos 
mit dem Verfiand oder blos mit den Sinnen aufzunchs 
men, fo wird er ſich auch bey dem gluͤcklichſten Ganzen 
nur an die Theile, und bey der ſchoͤnſten Form nur an 
die Materie halten. Nur fuͤr das rohe Element em⸗ 
pfaͤnglich, muß er die aͤſthetiſche Organlſation eines 
Werks erſt zerſtdren, ehe er einen Genuß daran findet, 
und das Einzelne forgfältig auficharren, das der Meis | 
fter mit unendlicher Kunft in der Harmonie des Ganzen 
verfehwinden machte. Sein Intereſſe daran ift fchlech» 
terdings entweder moralifdy oder phyſiſch; nur gerade, 
was es ſeyn foll, aftyerifch ift ed nicht. Solche Leſer 
genießen ein ernfthaftes und pathetifches Gedicht, wie. 
eine Predigt, und ein naides oder ſcherzhaftes, wie ein 
beraufchendes Getränk; und waren fie geſchmacklos ges 
mug, von einer Tragddie und Epopee, wenn es aud) 
eine Meffiade wäre, Erbauung zu verlangen, fo 
werden fie an einem anacreontifchen oder catullifchen 
Liede unfehldar ein Aergerniß nehmen. 





Drey und zwanzigfter Brief. | 
Ich nehme den Faden meiner Unterfuchung wieder 


Auf, den ich nur darum abgeriffen habe, um von den 
aufgeftellten Sägen die Anmendung "auf bie aus— 
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Abende Kunſt und auf die Biurketung ihrer Werke 
zu machen. 

Der Uebergang von dem leidenden Zuftande des 
Empfindens zu dem thätigen des Denkens und Wollens 
geichieht alfo nicht anders, als durch einen mittlern 
Zuftand aftberijcher Freyheit, und obgleicd) diefer Zuftand 
on ſich felbft weder für unfre Einſichten, noch Gefins 
nungen etwas entfcheidet, mithin unſern intellefruellen 
und moralifchen Werth ganz und gar problematifd) laßt, 
fo ift er doch die nothwendige Bedingung, unter web 
her allein wir zu einer Einficht und zu einer Gefinnung 
gelangen koͤnnen. Mit eınem Wort: es gibt. keinen 
andern Weg, den finnlichen Menfchen vernünftig zu 
machen, / als daß man denfelben zuvor afthetifch macht. 
Aber, möchten Sie mir einwenden, follte diefe Vers 
mittlung durchaus unentbehrlich feyn? Sollten Wahr _ 
beit und Pflicht nicht auch ſchon für ſich allein unddurch 
ſich felbft bey dem finnlichen Menſchen Eingang finden | 
fonnen? Hierauf muß ich antworten: fie Fönnen nicht. 
nur, fie follen fchlechterdings ihre beftimmende Kraft 
blos fich felbft zu verdanfen haben, und nichts würde 
meinen bisherigen Behauptungen widerfprechender feyn, 
ald wenn fie das Anfehen hätten, Die entgegengefeßte 
Meinung in Schuß zu nehmen. Es ift ausdruͤcklich bes 
wiefen worden, daß die Schönheit Fein Refultat weder 
für den Verftand noch den Willen gebe, daß ſie fich in 
kein Gefchäft weder des Denkens noch des Entfchließens 
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mifche, daß fie zu beyden blos das Vermoͤgen ertheile, 
aber über den wirklichen Gebrauch diefed Vermögens 
durchaus nichts beftimme. Bey diefem fallt alle fremde . 
Huͤlfe hinweg, und die reine logifche Form, der Begriff, 
muß unmittelbar zu dem Berftand, die reine moraliſche 
Form, das Gefeß, unmittelbar zu dem Willen reden. 
Aber daß fie diefes überhaupt nur koͤnne — daß «6 
überhaupt nur eine reine Form für den finnlichen Men 
fchen gebe, dies, behaupte ich, muß durch die äftthetis 
ſche Stimmung des Gemüths erft möglich gemacht wer> - 
den. Die Wahrheit ift nichts, was fo, wie die Wirk⸗ 
licyfeit oder das finnliche Dafeyn der Dinge, von außen 
empfangen werben kann; fie ift etwas, das die Danks 
kraft ſelbſtthaͤtig und in ihrer Freyheit hervorbringt, und 
dieſe Selbfithätigfeit, diefe Freyheit ift es ja eben, was 
wir bey dem finnlichen Menſchen vermiffen, Der fin 
liche Menſch ift ſchon (phyſiſch) beſtimmt, und hat folgs 
liy Reine freye Beftimmbarkeit mehr: dieſe verlorne 
Beſtimmbarkeit muß er nothwendig erft zuruͤckerhalten, 
eh” er die leidende Beſtimmung mit einer thaͤtigen ver> 
taufchen kann, Er kann fie aber nicht anders zuruͤcker⸗ 
halten, als entweder indem er die paffive Beſtimmung 

- verliert, die er hatte, oder indem er Die aktive 
ſchon in ſich enthält, zu welcher er übergehen foll. 
h Verlöre er blos die paſſive Beſtimmung, fo würde er 
zugleich mit derfelben auch die Möglichkeit einer akti⸗ 
ven. verlieren, weil der Gedanke einen Körper braucht, 
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und die Form nur an einem Stoffe realiſirt werden 
kann. Er wird. .alfo die letztere ſchon im fich enthalten, 
er wird zugleich leidend und thaͤtig beftimmt feyn, das 
beißt, er wird aͤſthetiſch werden muͤſſen. — 

Durch die aäſthetiſche Gemuͤthsſtimmung wird alſo 
die Selbſtthaͤtigkeit der Vernunft ſchon auf dem Felde 
ber Sinnlichkeit erdffnet,. die Macht der Empfindung 
fehon innerhalb ihrer eigenen Grenzen gebrochen, und 
der phyſiſche Menfch fo weit veredelt, daß nunmehr 
der geiftige ſich nach Geſetzen der Freyheit aus dennfels 
ben blos zu entwiceln braucht. Der Schritt von dem 
aͤſthetiſchen Zuftand zu dem logifchen und mioralifchen 
(von der Schönheit zur Wahrheit und zur Pflichr) ift 
daher unendlich leichter, als der Schritt von dem phy⸗ 
fiichen Zuftande zu dem afthetifchen (von dem bloßen 
blinden Xeben zur Form) war. Jenen Schritt kann der 
Meunſch durch feine bloße Sreyheit vollhringen, da er 
fich blos zu nehmen, und nicht zu geben, blos feine 
Natur zu vereinzeln, nicht zu erweitern braucht; der 
äſthetiſch geftimmte Menſch wird allgemein gültig urs 
theilen, und allgemein gültig handeln, fobald er es 
wollen wird. Den Schritt von der rohen Materie zur 
Schönheit, wo eime ganze neue Thätigkeit in ihm eroͤff⸗ 
‚net werden foll, muß die. Natur ihm erleichtern, und 
fein Wille kann über eine Stimmung nichts gebieten, 
die ja dem Willen felbft erft das Dafeyn gibt. Um den 
äftpetifchen Menfchen zur Einfiht und großen Geſin⸗ 
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nungen zu führen, darf man ihm weiter nichts, ale 
wichtige. Anläffe geben; um von dem finnlichen Men—⸗ 
fehen eben das zu erhalten, muß man erft feine Natur 
verändern. Bey jenem braucht e8 oft nichts, als die 
Aufforderung einer erbabenen Situation, (die am uns 
mittelbarften auf das Willensvermögen wirkt) um ihm 
zum Helden und zum Weiſen zu machen; diefen muß 
man erit unter einen andern Himmel verfeßen. 

Es gehört alfo zu den woichtigften Aufgaben der 
Kultur, den Menfchen auch fchon in feinem blos phy⸗ 
fiichen Leben der Form zu unterwerfen, und ibn, fo 
weit das Reich der Schönheit nur immer reidfen kann, 
äfthetifch zu machen, weil nur aus dem aͤſthetiſchen, 
nicht aber aus dem phyſiſchen Zuftande der moralifche 
fi) entwickeln kaun. Sol der Menſch in jedem einzels 
nen Fall das Vermögen befißen, fein Urtheil und feinen 
Willen zum Urtheil der Gattung zu madjen, foll er aus 
jedem befchränften Dafeyn den Durchgang zu einem 
unendlichen finden, aus jedem abhangigen Zuftande 
zur Selbftftandigkeit und Freyheit den Auffchwung neh 
men koͤnnen, fo muß dafür geforgt werden, daß er in 
feinem Momente blos Individuum fey, und blos dem 
Naturgeſetz diene. Goll er fähig und fertig feyn, aus 
dem engen Kreis der Naturzwede fi) zu Vernunfts 
zwecken zu erheben, fo muß er fih fchon innerhalb 
der erften für die legtern geübt, und fchon feine phy⸗ 
fifhe Beſtimmung mit einer gewiflen Freyheit des 
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Geiſter, d. i. nach Gefegen der Schönheit, ausgeführt 


r 


haben. \ 

Und zwar kann er diefes, ohne dadurch im Geringe 
ften feinem phyſiſchen Zweck zu widerfprechen. Die Ans 
forderungen der Natur an ihn geben blos auf das, 
was er wirft, auf den Inhalt feines Handelns; 
über die Art, wie er wirft, über die Form deſſelben, 
ift Durch die Naturzwecke nichts beftimmt. Die Anfors 
derungen der Vernunft hingegen find freng auf die 
Form feiner Xhätigkeit gerichtet. Go nothwendig «6 
alfo für feine moralifche Beftimmung ift, daß er rein 
moraliſch fen, daß er eine abfolute Selbftthätigkeit bes 
weiſe; fo gleichgültig ift es für feine phyſiſche Beſtim⸗ 
mung, ob er rein phyſiſch iſt, ob er fich abfolut leidend 
verhält, In Ruͤckſicht auf diefe Ießtere ift es alfo ganz 
in feine Willführ geftellt, ob-er fie blos als Sinnenwejen, 
und als Naturfraft (als eine Kraft namlich), welche 
nur wirft, je nachdem fie erleidet) oder ob er fie zus 
glei) als abfolute Kraft, als Wernunftwefen ausfühs 
ren will, und es dürfte wohl Feine Srage ſeyn, welches 
von beyden feiner Würde mehr entfpricht. Wielmehr, 
fo fehr es ihn erniedrigt und ſchaͤndet, dasjenige aus 
finnlichem Antriebe zu thun, wozu er ſich aus reinen 
Motiven der Pflicht beftimmt haben follte, fo fehr ehrt 
und adelt es ihn, auch da nach Gefeumäßigkeit, nach 
Harmonie, nad Undefchränktheit zu fireben,. wo 
der gemeine Menfch nur fein erlaubtes Verlangen 
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ſtillt?). Mit einem Mort: im Gebiete der Wahrheit 
und Moralität darf die Empfindung nichts zu beftim> 
men haben; aber im Bezirke der Gluͤckſeligkeit darf 
Form feyn, und darf der Spieltrieb gebieten. 


*) Diefe geiftreiche und aͤſthetiſch freye Behandlung gemei⸗ 
ner Wirklichkeit ift, mo man fie auch antrifft, das Kenne 
zeichen einer edeln Seele. Edel iftüberhaupt ein Ges 
muͤth zu nennen, welches die Gabe befist, auch das bee 
ſchraͤnkteſte Gefhäft und. den kleinlichſten Gegenftand 
durch die Behandlungsweife in ein Unendliches zu vere 
wandeln. Edel heißt jede Form, welche dem, was fei- 
ner Natur nad) blos dient (bloßes Mittel ift), das Ger 
präge der Selbftftändigteit aufdrüdt. Ein edler Geift 
begnügt ſich nicht Damit, felbft frey zu feyn; er muß als 
les Andere um fih her, auc das Xeblofe, in Freyheit 

ſetzen. Schoͤnheit aber iſt der einzig moͤgliche Ausdruck 
der Freyheit in der Erſcheinung. Der vorherrſchende 
Ausdruck des Verſtandes in einem Geſicht, einem 
Kunſtwerk u. dgl. kann daher niemals edel ausfallen, wie | 
er denn auch niemals fhönift, weiler die Abhangigkeit 
(welche von der Zweckmaͤßigkeit nicht zu trennen ift) hera 
aushebt, auftatt fie zu verbergen, 

Der Moralphilofoph lehrt ung zwar, daß man nie 
mehr thun könne als feine Pflicht, und er hat vollloms 
men recht, wenn er blog die Beziehung meint, welde 
Handlungenauf das Moralgefes haben, Aber bey Hands 
(ungen, welche ſich blos auf einen Zwed beziehen, Über 
diefenZwednoh hinaus ind Leberfinnliche gehen- 
{weiches bier nichts anders heißen kann, ald das Phyſie 
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Alfo hier fhon, auf dem gleichgültigen Felde des 
phyſiſchen Lebens, muß der Menfch fein moralifches ans 
fangen; noch in feinem Leiden muß er feine Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit, noch innerhalb ſeiner ſinnlichen Schranken ſeine 


ſche aͤſthetiſch ausführen) heißt zugleich über die 
Dicht hinaus gehen, Indem dieſe nur vorſchreiben 
Kann, daß der Wille Heilig fen, nicht daß auch ſchon 
bie Watur fih geheilige habe. Es gibt alfo zwar Fein 
"moralifches, aber es gibt ein äfthetifches Hebertreffen der 
Dicht, und ein folhes Betragewheißt edel. Eben defe, 
wegen aber, weil bey dem Edeln immer ein Ueberfluß 
wahrgenommen wird, indem dasjenige aud einen freyen 
formalen Werth befißt, was blog einen materialen zu . 
haben brauchte, oder mit dem innern Werth, den es ha= 
ben foll, noch einen dußern, der ihm fehlen dürfte, verei- 
nigt, fo Haben Manche aͤſthetiſchen Ueberfluß mit einem 
mböraliſchen verwechfelt, und, von der Erſcheinung des 
Edeln verführt, eine Willkuͤhr und Zufälligkeie in die 
Moralirät felbft hinein getragen, wodurd fie ganz 
würde aufgehoben werden. 
Bon einem edeln Betragen ift ein erhabenes zu unter: 
ſcheiden. Das erfte geht über die fittlihe Verbindlichkeit 
noch hinaus, aber nicht fo das letztere, obgleich wires 
ungleich höher als jenes achten. Wir achten es aber 
nit defwegen „ weil es den Vernunftbegriff feines Ob⸗ 
jeftd (des Moralgefehes), fondern weil es den Erfah⸗ 
zungsbegriff feines Sübjefts (unfre Kenntniffe menſchli⸗ 
er Willensguͤte und Willensſtaͤrke) übertrifft; fo fchägen 
. wir umgefehrt ein edles Betragen nicht darum, weileg 
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Vernunftfreyheit beginnen. Schon feinen Neigungen 
muß er das Gefeh feines Willens auflegen; er muß, 
"wenn Sie mir den Ausdruck verftatten wollen, d 

Krieg gegen die Materie in ihre eigene Grenze fpielen, 
damit er ed überhoben fey, auf dem heiligen Boden der 


Freyheit gegen diefen furchtbarn Feind zu fechten; er 


muß lernen edler begehren, damit er nicht nöthig 
habe, erbaben zu wollen. Diefes wird geleifter 
durch afthetifche Kultur, welche alles das, worüber 


weder Naturgefeße die menfchliche Willführ binden noch. 


Vernunftgefeße, Geſetzen der Schönheit unterwirft, 
und in der Form, die fie Dem außern Leben * ſchon 
das Innere eroͤffuet. 2 Pe 


\ 


Bier und zwanzigfter Brief. 


Es laſſen fich alfo drey verfchiedene Momente oder 
Stufen der Entwiclung unterſcheiden, die ſowol der 
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bie Natur des Subjekts uͤberſchreitet, aus ber es viele 
mehr völlig zwanglos hervorfließen muß, fondern weil 


es über die Natur feines Objekts (dem phyfifchen Zwech 


hinaus in das Geifterreich ſchreitet. Dort, möchte man 
fagen, erftaunch wir über den Sieg, ben der Gegenftand 
über den Menfchen davon trägt ; hier bewundern wir den 
Schwung, den der Menſch dem Gegenſtande gibt. 
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einzelne Menfch als bie ganze Gattung nothwendig 
und in einst beftimmten Ordnung durchlaufen müffen, 


wenn fie den ganzen Kreis ihrer Beftimmung erfüllen 


follen. Durch zufällige Urfachen, die entweder in dem 
Einfluß der aͤußern Dinge oder in der freyen Willführ 
bed Menfchen liegen, koͤnnen zwar die einzelnen Perio⸗ 
den bald verlängert, bald abgekürzt, aber Teine kann 


ganz überfprungen, und auch die Ordnung , in welcher 


fie auf einander folgen, Tann weder durch die Natur, 
noch Durch den Willen umgekehrt werden; Der Menſch 
in feinem phyfiſchen Zuftand erleider blos die Macht 
ber Natur; er entledigt ſich diefer Macht in dem a fthe 
tiſchen Zuftand, und er — ſie in dem Mer 
lifchen. 

Was ift der Menſch, ehe die — die freye 
Luſt ihm entlockt, und die ruhige Form das wilde Leben 
beſaͤnftigt? Ewig einfoͤrmig in feinen Zwecken, ewig 
wechſelnd in ſeinen Urtheilen, ſelbſtſuͤchtig ohne Er 


Selbſt zu ſeyn, ungebunden ohne frey zu ſeyn, Sklave 


ohne einer Regel zu dienen. In dieſer Epoche iſt ihm 


die Welt blos Schickſal, noch nicht Gegenſtand; Alles 


hat nur Exiſtenz für ihn, inſofern es ihm Eriftenz vers 
fhafft; was ihm weder gibt noch nimmt, iftihm gar 
nicht vorhanden. Einzeln. und .abgefchnitten, wie er 
ſich felbit in der Reihe der Weſen findet, fieht jede Ers 
fheinung vor ihm da. Alles, was ift, ift ihm durch 


das Machtwort des Augenblicks; jede Veränderung 
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ift ihm eine ganz frifhe Schöpfung, weil mit dem 
Nothwendigen in ihm die Nothwendigkeit außer 
ibm fehlt, welche die wechfelnden Geftalten in ein 
Weltall zufammen bindet, und, indem das Individuum 
flieht, das Gefeß auf dem Schauplag feft halt. Umfonft 
laßt die Natur ihre reiche Mannichfaltigfeit an feinen 
Sinnen vorüber gehen; er fieht in ihrer herrlichen Fülle 
nichts, als feine Beute, in ihrer Macht und Größe 
nichts als feinen Feind. Entweder er kürzt auf die Ges 
genftände, und will fie an fic) reißen in der Begierde; 
oder die Gegenftände dringen zerftlörend auf ihn ein, 
und er ftößt fie von ſich, in der Berabfcheuung. Sn 
beyden Fällen ift fein Verhaͤltniß zur Sinnenwelt uns 
mittelbare Berührung, und ewig von ihren Uns 
drang geanaftigt, raftlo8 von dem gebieterifchen Bes 
dürfniß gequält, findet er nirgends Ruhe, als in der 
Ermattung, und nirgends Grenzen, als in der ers 
Tbpften Begier. 


Zwar die gewalt'ge Bruſt und der Titanen 

Kraftvolles Mark iſt ſein .. ... 

Gewiſſes Erbtheil; doch es ſchmiedete 

Der Gott um ſeine Stirn ein ehern Band. 
Math, Maͤßigung und Weisheit und Geduld 

Verbarg er feinem fcheuen duͤſtern Blick. 

Es wird zur Wuth ihm jegliche Begier, 

Und grenzenlos dringt ſeine Wuth umher. 

Iphigenie auf Tauris. 
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Mit feiner Menſchenwuͤrde unbelfannt, ift er 
weit entfernt, fie in Andern zu ehren, und der eignen 
wilden Gier fih bewußt, fürchter er fie in jedem Ge 
ſchoͤpf, das ihm ahnlich ſieht. Nie erblickt ex Andre 
in ſich, nur ſich in Andern, und die Geſellſchaft, anſtatt 
ihn zur Gattung auszudehnen, ſchließt ihn nur enger 
und enger in ſein Individuum ein. In dieſer dumpfen 
x Beichranfung. irrt er durch das nachtvolle Leben, bis 
eine günflige Nalur die.Laft des Stoffes von feinen vers 
finfterten Sinnen wälzt, die Reflerion ihn felbft von 
den Dingen fcheidet, und im. Wicderjcheine des Ber 
wußtſeyns ſich endlich die. Gegenftände zeigen. | 
Diefer Zuftand roher Natur laßt fich freylich, fo 
wie er bier gefchildert wird, bey feinem beftimmten Bolt 
und Zeitalter nachweifen; er ift blos Idee, aber eine 
Idee, mit der die Erfahrung in einzelnen Zügen aufs 
Genauefte zufammenftimmt. - Der Menfch, kann man 
fagen, war nie ganz in dieſem thierifchen Zuftand, aber 
er iſt ihm auch nie ganz entflohen. Auch in den roheften 
Subjekten findet man unverfennbare Spuren von Vers 
nunftfreyheit, fo wie es im dem gebeldetften. nicht am 
Momenten fehlt, die an jenen düftern Naturftand erin⸗ 
nern. Es ift dem Menichen einmal .eigen, das Hoͤchſte 
und das Niedrigſte in ſeiner Natur zu vereinigen, und 
wenn feine Würde auf einer ſtrengen Unterſcheidung 
des einen voun dem andern beruht, jo beruht auf-einer, 
| geichichten Aufhebung dieſes Unterſchieds feine Gluͤck⸗ 
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feligfeit. Die Kultur, welche feine Würde mit feis 
ner Gluͤckſeligkeit in Uebereinftimmung bringen fol, 
wird aljo für die höchfte Reinheit jener beyden Princis 
pien in ihrer innigften Vermiſchung zu forgen haben. 

Die erſte Erfcheinung der Vernunft in dem Mens 
ſchen iſt darum noch nicht auch der Anfang feiner 
Menſchheit. Diefe wird erft durch feine Freyheit ent» 
fhieden, und die Vernunft fängt erftlich damit: an, 
feine finnliche Abhängigkeit grenzenlos zu machen; ein 
Phänomen, das mir für feine Wichtigkeit und Allges 
meinheit noch nicht gehörig entwickelt fcheint. Die Ver⸗ 
hunft, wiffen wir, gibt fich in dem Menfchen durch die 
Sorderung des Abfoluten (auf fich felbft Gegruͤndeten 
. und Nothwendigen) zu erfennen, welche, da ihr in Feis 
nem einzelnen Zuftand feines phyſiſchen Lebens Genuͤge 
geleiſtet werden kann, ihn das phyſiſche ganz ‘und gar 
zu verlaſſen, und von einer befchrantten Wirklichkeit zu 
Ideen aufzufteigen nöthigt. Aber obgleich) der wahre 
Sinn jener Forderung ift, ihm den Schranken der Zeit 
zu entreißen und von der finnlichen Melt zu einer Ideal⸗ 
welt empor zu führen, fo kann fie doch, durd) eine (in 
diefer Epoche der herrſchenden Sinnlichkeit kaum zu vers 
meidende) Mißdentung auf das phyſiſche Reben ſich 
richten, und den Menſchen, anſtatt ihn unabhängig zu 
machen, in die furchtbarfte Knechtſchaft ftürzen. 

"Und fo verhält es fi ch auch in der That. Auf den 
Fluͤgeln der Einbildungskraft verlaͤßt der Menſch die en⸗ 

Schillers fämmel. Werke, VII. 24 
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gen Schranken der Gegenwart, in welche die bloße 
Tpierheit ſich einſchließt, um vorwärts nach einer unbe: 
ſchraͤnkten Zukunft zu fireben; aber indem vor feiner. 
ſchwindelnden JImaginat i on / das Unendliche aufgeht, 
hat. fein Herz noch nicht aufgehört im Einzelnen zu le⸗ 
ben, und dem Augenblic zu ‚dienen. Mitten in feiner 
Thierheit ‚überrafeht ihm der Trieb zum Abjoluten — 
und da in diefem dumpfen Zuftande alle feine Beſtre⸗ 
bungen blos ‚auf das Materielle und Zeitliche gehen, 
und blos auf fein Individuum ſich begrenzen, fo wird 
er durch jene Forderung blos veranlaßt, fein Indivi⸗ 
duum, anſtatt von demſelben zu abſtrahiren, ine End⸗ 
loſe auszudehnen, anſtatt nach Form nach einem unver⸗ 
ſi egenden Stoff, anſtatt nach dem Unveraͤnderlichen 
nach einer ewig dauernden Veraͤnderung und nach einer 
abfoluten Verſi cherung ſeines zeitlichen Daſeyns zu ſtre⸗ 
ben. | Der namliche Trieb, der ihn auf fein Denken 
und Thun angewendet zur Wahrheit und Moralitaͤt fuͤh⸗ 
zen follte, bringt jetzt, auf fein Xeiden und Empfinden 
bezogen, nichts als ein unbegrenztes Verlangen, als 
ein abfolutes Bebürfuiß hervor. , Die erften Früchte, 
die er in dem Geiſterreich erntet, ‚find alſo Sorge 
und Furcht; beydes Wirkungen der Vernunſt, nicht 
der Sinnlichkeit, aber einer Vernunft, die ſich in. ihrem 
Gegenftand vergreift, und ihren Jmperativ unmittelbar 
| auf den Stoff anwendet. Srüchte dieſes Baumes, find 
. alle unbedingte Gluͤckſeligkeitsſyſteme, ſie moͤgen den 
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heutigen Tag ober das ganze Leben, oder, was fie um 
nichts ehrwuͤrdiger macht, die ganze Emigkeit zw ihrem 
Gegenſtand haben. Eine grengenlofe Dauer des Da⸗ 
ſeyns und Wohlſeyns, blos um des Daſeyns und Wohl⸗ 
ſeyns willen, iſt blos ein Ideal der Begierde, mithin 
eine Forderung, die nur von einer ins Abſolute ſtreben⸗ 
den Thierheit kann aufgeworfen werden. Ohne alſo 
durch eine Vernunftaͤußerung dieſer Art etwas fuͤr ſeine 
Menſchheit zu gewinnen, verliert er dadurch blos die 
gluͤckliche Beſchraͤnktheit des Thiers, vor welchem er’ 
nun blos den unbeneidenswerthen Vorzug beſitzt, uͤber 
dem Streben in die Ferne den Beſitz der Gegenwart zu 
verlieren, ohne doch in der ganzen grenzenloſen Ferne 
je etwas Anders als die Gegenwart zu ſuchen. 
Aber wenn ſich die Vernunft auch in ihrem Objekt 
nicht vergreift, und in der Frage nicht irrt, ſo wird die 
Sinnlichkeit noch lange Zeit die Antwort verfaͤlſchen. 
So bald der Menſch angefangen hat, feinen Verſtand 
zu brauchen und die Erſcheinungen umher nach Ürſachen 
und Zweden "zu verknuͤpfen, fo dringt die Verununft, 
ihrem Begriffe gemaͤß, auf eine abſolute Verknuͤpfung 
Yınd auf einen unbedingten Grund. Um ſich eine ſolche 
Forderung Auch nur aufwerfen zu koͤnnen, muß der 
Menſch über die Sinnlichkeit ſchon hinausgefchritten 
ſeyn; aber eben dieſer Forderung bedient fie ſich um 
den Fluͤchtling zuruͤckzuholen. Hier waͤre naͤmlich der 
Punkt, wo⸗ er die Sinnenwelt ganz und gar verlaſſen, 
24 * 
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und zum: reinen Ideenreich fich auffehwingen müßte; 
denn der Berftand bleibt ewig innerhalb des Bedingten 
fiehen und frägt ewig fort, ohne je auf ein Letztes zu 
gerathen.. Da aber der Menſch, von dem bier geredet 
wird, einer folchen Abftraftion noch nicht fähig ift, ſo 
wirb er, mas er in feinem finnlichen Erkenntniß— 
kreiſe nicht findet, und uͤber denſelben hinaus in der 
reinen Vernunft noch nicht ſucht, unter demſelben in ſei⸗ 
nem Gefühlkreiſe ſuchen und dem Scheine nad) fin⸗ 
den.. Die Siunlichkeit zeigt ihm zwar nichts, was fein 
eigner Grund wäre, und fich felbft das Geſetz gäbe; 
aber fie zeigt ihm etwas, was von feinem Grund weiß, 
und fein Geſetz achtet. Da er alfo den fragenden Vers 
ftand durch Feinen legten und innern Grund zur Ruhe 
bringen kann, fo bringt er ihn durch den Begriff des 
Grundlofen wenigftens zum Schweigen, und bleibt 
innerhalb der blinden Nöthigung der Materie ſtehen, da 
er die erhabene Nothwendigkeit der Vernunft noch nicht 
zu erfaffen vermag. Weil die Sinnlichkeit: Feinen an⸗ 
dern Zweck kennt, als ihren Vortheil, und fich durch 
feine andre Urſache als den blinden Zufall getrieben 
fühlt, fo macht er jenen zum Beftimmer feiner Hand» 
lungen, und diefen zum Beherrfcher der Well. 
Selbſt das Heilige im Menfhen, das Moralge 
ſetz, kann bey ſeiner erſten Erſcheinung in der Sinnlich⸗ 
keit dieſer Verfaͤlſchung nicht entgehen. Da es blos 
verbietend und gegen das Intereſſe ſeiner ſinnlichen 
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Selbftliebe fpricht, fo muß es ihm fo lange als etwas 
Auswärtiges erfcheinen, ald er noch nicht dahin gelangt 
ift, jene Selbftlicbe als das Auswärtige und die Stim⸗ 
me der Vernunft als fein wahres Selbſt anzuſehen. 
Er empfindet alſo blos die Feſſeln, welche die letztere 
ihm anlegt, nicht die unendliche Befreyung, die ſie 
ihm verſchafft. Ohne die Wuͤrde des Geſetzgebers in 
ſich zu Ahnen, empfindet er blos den Zwang und das | 
ohmmachtige MWiderfireben des Unterthand. Weil der 

finnliche Trieb dem. moralifchen. in. feiner Erfahrung 
vorhergeht, fo gibt er dem Gefe der Nothwen— 
digkeit einen Anfang: in der Zeit, einen p ofitiben Urs 
fprung,. und: durdy den. unglüdjeligften aller Irrthuͤ⸗ 
mer macht er das. Unveranderliche und Ewige-in Sic) 
zu einem Accidens des. Vergänglichen. Er überredet 
fi), die Begriffe von. Recht und. Unrecht als Statuten 
anzuſehen, die durch. einem Willen eingeführt wurden, 
. nicht die am fich: felbft und in alle Ewigkeit gültig find. 


Wie er in Erflärung einzelner Naturphänomene über \ 


die Natur hinaus fchreitet, und außerhalb derfelben 
ſucht, was nur in ihrer innern Geſetzmaͤßigkeit kann ge⸗ 
funden werden, eben ſo ſchreitet er in Erklaͤrung des 
Sittlichen uͤber die Bernunft hinaus, und verſcherzt 
feine Menſchheit, indem er auf dieſem Weg eine Gott: 
heit ſucht. Kein Wunder, wenn eine Religion, die 
mit Wegwerfung feiner Menſchheit erfauft wurde; fich 
einer folchen Abſtammung würdig zeigt, wenn er Ges 
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fee, die nicht von Ewigkeit ber banden, auch nicht 
für unbedingt und in alle Ewigkeit ‚bindend-halt. Er 
bat es nicht mit einem heiligen, blos mit einem maͤchti⸗ 
gen Wefen zu thun. Der Geift feiner Gottesverchrung 
ift alfo Furcht, die ihm erniedrigt, nicht Ehrfurcht, die 
ihn in feiner eigenen Schäßung erhebt. | 
Obgleich dieſe mannichfaltigen Abweichungen des 
Menfchen von dem Fdeale feiner Beſtimmung nicht alle 
in der naͤmlichen Epoche Statt haben koͤnnen, indem ders - 
felbe von der Gedankenlofigfeit zum Irrthum, von der 
MWillenlofigkeit zur MWillensverderbniß mehrere Stufen 
zu durchwandern bat, fo gehören doch alle zum Gefolge 
des phnfifchen Zuftandes , weil in allen der Trieb des 
Lebens über den Formtrieb den Meifter fpielt.. Es fey 
nun, daß die Vernunft in dem Menfchen noch gar nicht 
gefprochen habe, und: das Phyſiſche noch mit blinder 
Nothwendigkeit über ihn herrſche; oder daß fich dir Vers 
nunft noch nicht genug von den Sinnen gereinigt habe, 
. and das. Moralifche dem Phyſiſchen noch diene, fo ift 
in beyden Fällen das einzige in ihm gewalthabende 
Princip ein materielles ‚und der Menſch, wenigfteng feis 
ner letzten Tendenz nah, ein finnliches Weſen; mit 
dem, einzigen Unterfchied, daß er in dem erften Fall,ein 
vernunftlofes, in dem zweyten ein vernuͤnftiges Thier 
iſt. Er ſoll aber Feines von beyden, er ſoll Menſch 
ſeyn; ‚die Natur ſoll ihn nicht ausſchließend und die 
Vernunft ſoll ihn nicht bedingt beherrſchen. Beyde Ge⸗ 
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feßgebungen folfen vollfommen unabhängig von einane 
der beſtehen, und dennoch vollfommen einig fen. 





 Sünf und zwanzigfter Brief. 


So lange der Menſch, in feinem erften phyſiſchen 
Zuſtande, die Sinnenwelt blos leidend in fich aufnimmt, 
blos empfindet, ift er auch noch völlig Eins mit derfel 
ben, und eben weil er: felbft blos: Welt ift, fo ift fuͤr ihn 
noch Feine Welt. Erſt, wenn. er-in feinem äfthetifchen 
Stande fie außer ſich ſtellt oder betrachtet, ſondert 
ſich ſeine Perſoͤnlichkeit von ihr ab, und es erſcheint ihm 
eine Welt, weil er aufgehoͤrt hat, mit derſelben 
——— *3 





2) Ich — noch einmal, daß dieſe beyden Perioden: 
War in der Idee nothwendig von einander zu trennen 
find, in der Erfahrung. aber ſich mehr.ader weniger vera 
mifhen. Auch muß man. nicht denken, als ob es eine: 
Zeit gegeben habe, wo der Meuſch nur in dieſem phyſi⸗ 
ſchen Stande ſich befunden, und eine Zeit, wo er ſich 
aanz von- demſelben losgemacht haͤtte. So bald der 
Menſcheinen Gegenſtand ſieht, ſo iſt er ſchon nicht 
mehr in einem blos phyſtſchen Zuſtand, und ſo lange er 
fortfahren wird, einen Gegenftand zu fehen, wird er. 
auch jenem phyfifhen Stand nicht entlaufen, weil er ia 
uur ſehen kann, in fo fermerempfindet. Jene drey Mo= 
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Die Betrachtung (Reflerion) ift das erfte liberale 
Verhaͤltniß des Menfchen zu dem Weltall, das ihn ums» 
gibt. Wenn die Begierde ihren Gegenftand Anmittel 
bar ergreift, fo rüct die Betrachtung den ihrigen in 
die Ferne, und macht ihn eben dadurch zu ihrem wahr 
ren und unverlierbaren Eigenthum, daß fie ihn vor der 
Leidenfchaft flüchtet. Die Nothwendigfeit der Natur, 
die ihn im Zuftand der bloßen Empfindung mit unge 
theilter Gewalt beberrfchte , läßt bey der Reflerion von 
ihm ab, in den Sinnen erfolgt ein augenbliclicher 
Friede, die Zeit felbft, das ewig wandelnde, fteht ſtill, 
indem des Bewußtſeyns zerfireute Strahlen fi) fans 
meln, und ein Nachbild des Unendlichen, die F orm, 
reflektirt fid) auf dem vergänglichen Grunde. So bald. 
es Licht wird in dem Menfchen, ift auch außer ihm 
Feine Nacht mehr; fo bald es ftille wird in ihm, legt fich 
auch der Sturm in dem Weltall, und die ftreitenden 
Kräfte der Natur finden Ruhe zwifchen bleibenden Gren- 
zen. Daher kein Wunder, wenn die uralten Dichtuns 


mente, welche ich am Anfang, des 24ſten Briefs nahm: 
haft machte, find alfo zwar, im Ganzen betrachtet, drey 
verſchiedene Epochen fuͤr die Entwicklung der ganzen 
Menſchheit, und fuͤr die ganze Entwicklung eines einzel⸗ 
nen Menſchen, aber fie laſſen ſich auch bey jeder einzel⸗ 
nen Wahrnehmung eines Objekts unterſcheiden, und ſind 
mit einem Wort die nothwendigen Bedingungen jeder 
Erkenntniß, die wir dureh die Sinne erhalten. 
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‚gen vom diefer großen Begebenheit im Innern des Mens 
ſchen als von einer Revolution in der Außenwelt reden, 
und den Gedanken, der uͤber die Zeitgefege fiegt, unter 
dem Bilde des Zeus verfinnlichen, der daß Reich 
des Saturnus endigt. 

Aus einem Sklaven der Natur, fo lang er fi e blos 
empfindet, wird der Menfc) ihr Geſetzgeber, fo bald er 
fie denkt. Die ihn vordem nur als Macht beherrfchte, 
fieht jest als Objekt vor ſeinem Blid. Was ihm 
Objekt ift, hat Feine Gewalt über ihn, denn um Objekt 
zu ſeyn, muß es die feinige erfahren. So weit er der 
Materie Form gibt und fo lange.er fie gibt, ift er ihren 
Wirkungen unverleglich; denn’einen Geift kann nichts 
verlegen; ald was ihm die Freyheit raubt, und er be 
weist ja die feinige, indem er das Formlofe bildet. 
Nur wo die Maffe fchwer und geftaltlos herrfcht, und 
zwifchen unfichern Grenzen die trüben Umriffe wanken, 
bat die Furcht ihren Sitz; jedem Schredniß der Natur 
ift der Menfc) überlegen, fo bald er ihm Form zu geben 
und es in fein Objekt zu verwandeln weiß. So wie er & 
anfängt, feine Selbftftändigkeit gegen die Natur als 
Erfcheinung zu behaupten, fo behauptet er aud) gegen 
die Natur als Macht feine Würde, und mit edler Frey: 
heit richtet er fich auf gegen feine Götter. Sie werfen 
die Öefpenfterlarven ab, womit fie feine Kindheit geängs 
fligt hatten, und überrafchen ihn mit feinem .eignen 
Bild, indem fie. feine Vorftellung werden. Das göft« r 
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| liche Monſtrum des Morgenlaͤnders, das mit der blin⸗ 
den Staͤrke des Raubthiers die Welt verwaltet, zieht 
ſich in der griechiſchen Phantafie in den freundlichen 
Contour der Menfchheit zufammen, das Reich der Ti⸗ 
tanen. fallt, und die unendliche Kraft ift durch die uns 
endliche Form gebandigt. 

Aber indem ich blos einen Ausgang aus der mate 
tiellen Welt und einen Uebergang in bie Geifterwelt 
fuchte, hat mich der Lauf meiner Einbildungskraft ſchon 
mitten in die letere hineingeführt. Die Schönheit, die 
wir fuchen, kegt bereits hinter und, und wir haben fie 
überfprungen, indem wir von dem bloßen Leben unmit- 
‚telbar zu der reinen Geftalt, und zu dem reinen Objekt 

| übergingen. Ein folcher Sprung ift nicht in der menſch⸗ 
Then Natur, und um gleichen Schritt mit diefer zu 
halten, werden wir zu der Sinnenwelt wieder — 
ren muͤſſen. 

Die Schoͤnheit iſt allerdings das Werk der freyen 
Betrachtung, und wir treten mit ihr in die Welt der 
Ideen — aber, was wohl zu bemerken iſt, ohne darum 
die ſinnliche Welt zu verlaſſen, wie bey Erkenntniß der 

Wahrheit geſchieht. Dieſe iſt das reine Produkt der 
Abſonderung von Allem, was materiell und zufaͤllig iſt, 
reines Objekt, in welchem keine Schranke des Subjekts 
zuruͤckbleiben darf, reine Selbſtthaͤtigkelt ohne Beymi⸗ 

ſchung eines Leidens. Zwar gibt es auch von der hoͤch⸗ 

g fen Abſtraktion einen Ruͤckweg zur Sinnlichkeit, denn 
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der Gedanke ruͤhrt die innere Empfindung, und die 
Vorſtellung logiſcher und moraliſcher Einheit geht in ein 
Gefühl finnlicher Uebereinſtimmung uͤber. Aber wenn 
wir uns an Erkenntniſſen ergetzen, ſo unterſcheiden wir 
ſehr genau unſre Vorſtellung von unſrer Empfindung, 
und ſehen dieſe letztere als etwas.Zufälliges an, was ' 
gar wohl wegbleiben koͤnnte, ohne daß deswegen bie 
Erkenntniß aufhörte, und Wahrheit nicht Wahrheit 
‚ware. Uber ein ganz vergebliches Unternehmen würde 
es feyn, dieſe Beziehung auf das Empfindungsvermoͤ⸗ 
gen von der VBorftellung der Schöndeit.abfondern zu 
wollen; daher wir nicht damit ausreichen, und die eine 
als den Effekt der. andern zu denken, fondern beyde zus 
gleich und wechfelfeitig als Effeft und als Urfache anſe⸗ 
hen müflen. Ju unferm Vergnuͤgen an Erkenntniffen 
unterfcheiden veir ohne Mühe den Uebergang von der 
Thätigkeit zum, Feiden, und bemerken deutlich, daß 
das Erfte vorüber ift, wenn das Leßtere eintritt. In 

unſerm Wohlgefallen an der Schönheit hingegen laͤßt 
ſich Reine folche Succeffion zwifchen der Thaͤtigkeit und 
dem Leiden unterfcheiden, und die Reflexion zerfließt 
bier fo vollfommen mit dem Gefühle, daß wir die Form 
‚unmittelbar zu empfinden glauben. Die Schönheit ift 
alfo zwar Gegenftand für und, meil die Reflerion 
die Bedingung iſt, unter. der wir eine Empfindung von 
ihr haben; zugleich aber iſt ſie ein Zu ftand unfer® 
Sabjekts, weil das Gefühl die Bedingung Ft, unter 
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der wir eine-Borftellung von ihr haben. Sie ift alfo 
zwar Form, weil wir fie betrachten; zugleich aber. ift 
fie Leben, weil wir fie fühlen. Mit einem Wort: fie 
iſt zugleich unfer Zuftand und unfre That. 

Und eben weil fie dieſes beydes zugleich ift, fo dient 
fie ung alfo zu einem fiegenden Beweis, daß das Fei- 
‚den bie Thaͤtigkeit, daß die Materie die Form, daß 
die Beſchränkung die Unendlichkeit keineswegs auss 
ſchließe — daß mithin durch die nothwendige phyſiſche 

Abhängigkeit des Menfchen feinemoralifche Freyheit kei⸗ 
neswegs aufgehoben werde. Sie beweist diefes, und, 
ich muß hinzuſetzen, fie allein kann es ung beweifen: 
Denn da beym Genuß der Wahrheit oder der logiſchen 
Einheit, die Empfindung mit dem Gedanken nicht noth» 
wendig eins ift, fondern auf. denfelben zufällig folgt, 
fo kann uns diefelbe blos beweiſen, daß auf eine vers 
nünftige Natur eine finnliche folgen Tonne, und umge 
Tehrt, nicht daß beyde zufammen beſtehen, nicht. daß 
fie wechfelfeitig auf einander wirken, nicht daß fie abfo- 
lut und nothwendig zu vereinigen find. Vielmehrmüßte 
fidy gerade umgekehrt aus diefer Ausfchließung des Ge⸗ 
fühle, fo lange gedacht wird, und des Gedankens, fo 
lange empfunden wird, auf eine Unvereinbarkeit 
beyder Naturen fehließen laffen, wie denn auch wirk⸗ 
lich die Analyſten Beinen beffern Beweis für die Aus⸗ 
führung reiner Vernunft in der Menfchheit anzuführen 
wiſſen, als den, daß fie geboten ift. Da nun aber 
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bey dem Genuß der Schönheit oder d er aͤſthetiſchen 
Einheit eine wirkliche Vereinigung und Aus 
wechslung der Materie mit der Form, und des Leidens 
mit der Thaͤtigkeit vor fich geht, fo ift eben dadurch die 
Vereinbarkeit beyder Naturen, die Ausfuͤhrbarkeit 
des Unendlichen in der Endlichkeit, mithin die Moͤglich⸗ 
keit der erhabenſten Menſchheit bewieſen. 

Wir duͤrfen alſo nicht mehr verlegen ſeyn, einen 
Uebergang von der finnlichen Abhaͤngigkeit zu der mora⸗ 
lifchen Freyheit zu finden, nachdem durch die Schön, 
heit der Fall gegeben ift, daß die Letztere mit der Er⸗ 
fern vollkommen zufammen beftchen koͤnne, und daß 
der Menſch, um fich ale Geiſt zu erweifen, der Mates 
sie nicht zu entfliehen brauche. Iſt er aber ſchon in 
Gemeinſchaft mit der Sinnlichkeit frey, wie das Fak—⸗ 
tum der Schönheit lehrt, und ift Sreyheit etwas Abfolus 
tes und Veberfinnliches, wie ihr Begriff nothwendig mit 
fid) bringt, jo kann nicht mehr die Srage ſeyn, wie er. 
dazu gelange, fi) von den Schranken zum Abfoluten. 
zu erheben, fich in feinem Denken und Wollen der 
Sinnlichkeit entgegenzufegen, da diefes fchon in ‚der 
Scyönheit gefchehen if, Es kann, mit einem Wort, 
nicht mehr die Frage ſeyn, wie er von der Schönheit 
zur Wahrheit übergehe, die dem Vermögen. nach fchon 
in der erften liegt, fondern wie er bon einer gemeinen 
Wirklichkeit zu einer Afthetifchen, wie er von bloßen Le⸗ 
bensgefühlen zu Schönheitsgefühlen den Weg fid) bahne. 
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Sch& und zwanzigfter Brief. 

Da die Äftherifche Stimmung des Gemuͤths, wie 
ich in den vorhergehenden Briefen entwickelt habe, der 
Freyheit erft die Entftehung gibt, fo ift Teicht einzufehen, 
daß fie nicht aus derielben entfpringen und folglich Fei> 
nen moralifchen Urfprung haben koͤnne. Ein Gejchent 
der Natur muß fie ſeyn; die Gunft der Zufälle allein 
Kann die Feffeln des phyſiſchen Standes löfen, und 
den Wilden zur Schönheit führen. 

Der Keim der Ießtern wird ſich gleich weg ent» 
wiceln, wo eine karge Natur den Menfchen jeder Er- 
quickung beraubt, und wo eine verfchwenderifche ihn von 
jeder eigenen Aniftrengung losſpricht — wo die ftumpfe 
Sinnlichkeit Fein Bedürfniß fühle, und wo die heftige‘ 
Begier Feine Sättigung finder. Nicht da, Iwo der 
Menfch fi troglodytifch in Höhlen birgt, ewig 
einzeln ift, und die Menfchheit nie außer ſich findet, 
aud) nicht da, wo er nom adiſch in großen Heermafs 
fen zieht, ewig nur Zahl ift, umd die Menfchheit nie. 
in fich findet — da allein, wo’ er in eigener Hätte 
fill mit fich: felbft, und fo bald er heraustritt, mit dem 
„ganzen Geſchlechte fpricht, wird fich ihre liebliche Knos⸗ 
"pe entfalten.: Da wo ein leichter Aether die Sinne je 
der leiſen Beruͤhrung erbffuet, und den uͤppigen Stoff 
eine energifche Waͤrme beſeelt — wo das Reich der blins 
den Maffe ſchon in der lebloſen Schöpfung geſtuͤrzt iſt, 
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und die fliegende Form auch die niedrigften Naturen vers 
edelt — dort in den fröhlichen Verhältniffen, und in 
ber gefegneten Zone, wo nur die Thätigkeit zum Genuffe 
und nur der Genuß zur Thätigkeit führt, wo aus 
dem Leben jelbft die heilige Ordnung quillt, und aus 
dem Geſetz der Ordnung fi) nur Leben entwidelt, — 
wo die Einbildungsfraft der Wirklichkeit ewig ent 
flieht, . und dennoch von der Einfalt der Natur nie 
verirrt — hier allein werden fih Sinne und Geiſt, 
empfangende und bildende Kraft in dem glüdlichen 
Gleichmaß entwickeln, welches die Seele der Schoͤnheit, 
und die Bedingung der Menſchheit iſt. | 
Und was ift es für ein Phänomen, durch wels 
ches fi) bey dem Wilden der Eintritt in die Menichs 
heit verfündigt? So weit wir auch die Geſchichte 
befragen, es iſt daffelbe bey allen Völkerftämmen, 
welche der Sklaverey des thierifchen Standes ents 
fprungen find: ‚die Freude am Schein, die Neigung 
zum Putz und zum Spiele. | 
Die böchfte Stupidität und .der höchfte Verftand 
haben darin eine gewiffe Affinität miteinander, daß bey⸗ 
de nur bad Reelle fuchen, und für den bloßen Scein 
gänzlich unempfindlich ſind. Nur durch die unmittel⸗ 
bare Gegenwart eines Objekts in den Sinnen wird jene 
aus ihrer Ruhe geriſſen, und nur durch Zuruͤckſuͤhrung 
feiner, Begriffe auf Thatſachen der Erfahrung wird der 
letztere zur, Ruhe gebracht; mit einem Wort, die Dumms 
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heit kann ſich nicht uͤber die Wirklichkeit erheben, und 

der Verſtand nicht unter der Wahrheit ſtehen bleiben. 
In ſo fern alſo das Beduͤrfniß der Realität und die An⸗ 
bänglichteit an das MWirkliche bloße Folgen des Manz 
gels- find, ift die Gleichgültigkeit gegen Realität und. 
das Intereſſe am Schein eine wahre Erweiterung der 
Menfchheit und ein entſchiedener Schritt zur Kultur. 
Fürs Erſte zeugt es von einer äußern Freyheitz denn 
fo lange die Noth gebietet, und das Beduͤrfniß drangt, 
ift die Einbildungskraft mit firengen Zeffeln an das Wirk 
fiche gebunden ; erft wenn das Beduͤrfniß geftillt ift, ents 
wickelt fie ihr ungebundenes Vermögen. Es zeugt aber 
auch von einer innern Freyheit, weil es ung eine Kraft 
fehen läßt, die unabhängig von einem äußern Stoffe 
fih durch ſich felbft in Bewegung fegt, und Enere 
gie genug befitt, die andringende Materie von fich zu 

halten. Die Realität der Dinge ift ihr (der Dinge) 

Merk; der Schein der Dinge ift des Menfchen Werk, 
und ein Gemuͤth, das ſich am Scheine weidet, ergetzt 
fi fchon nicht mehr an dem, was es empfaͤngt, ſon⸗ 

dern an dem, was es hut, 

Es verſteht fih von felbft, daß bier nur don 
dem äftbetifchen Schein die Rede ift, den man von 
der Wirklichkeit und Wahrheit unterfcheidet, nicht von 
dem logifchen, den man mit derfelben verwechfelt — 
den man folglich liebt, weil er Schein ift, und nicht, 
weil: man ihn für etwas Befferes halt, Nur de: er⸗ 
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fie ift Spiel, da der letzte blos Betrug ift. Den Schein 
der erften Art für etwas gelten laffen, Tann der Wahr⸗ 
beit niemals Eintrag thun, weil man nie Gefahr läuft,‘ 
ihn ‚derfelben unterzufchieben, was doc) die einzige Art. 
iſt, wie der Wahrheit. gefchadet werden kann; ihn vers 
achten, heißt alle ſchoͤne Kunſt überhaupt verachten, 
deren Weſen der Schein iſt. Indeſſen begegnet es dem 
Verſtaude zuweilen, ſeinen Eifer fuͤr Realitaͤt bis zu 
einer ſolchen Unduldſamkeit zu treiben, und uͤber die 
ganze Kunſt des ſchoͤnen Scheins, weil fie blos Schein 
ift, ein wegwerfendes Urtheil zu fprechenz dies begege 
net aber dem Verftande nur alsdann, wenn er fich der - 
obengedadhten Affinität erinnert. Von den nothwendis 
gen Grenzen des ſchoͤnen Scheins werde ich noch einmal! 
insbefondere zu reden Veranlaffung nehmen. 

Die Natur felbft ift «8, die den Menfchen von der 
Realität zum Scheine emporhebt, indem fie ihn mit 
zwey Sinnen ausrüftete, die ihn blos durch den Schein 
zur Erkenntniß des MWirklichen führen. In dem Auge 
und dem Ohr ift die andringende Materie ſchon hinweg⸗ 
gewälzt von den Sinnen, und das Objeft entfernt fich 
von und, das wir in den thierischen Sinnen unmittels 
bar berühren. Was wir durch das Auge fehen, ift 
von dem verfchieden, was wir empfinden; denn der 
Verftand fpringt über das Kicht hinaus zu den Gegen» 
ftänden. Der Gegenftand des Takts ift eine Gewalt, 
Die wir erleiden; der Gegenftand des Auges und bes 
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Ohrs ift:eine Form, die wir erzgugen. So lang. 
der; Mensch noch ein Wilder ift, genießt er bloß ‚mit 
den Sinnen des Gefühle, denen bie Sinne des Scheins 
in dieſer Periode blos dienen. Er erhebt fich entwer 
der gar nicht zum Sehen-oder er befriedigt fich doch 
nicht mit demfelben.. So bald er anfängt mit dem 
Auge zu- genießen und das Sehen für ihn einen felbft- 
ſtaͤndigen Werth erlangt, fo ift er auch fchon aͤſthe⸗ 
tiſch frey und der Spieltrieb hat ſich entfaltet. 

Gleich, fo wie der Spieltrieb. fich- regt, der am 


Scheine Gefallen findet, wird. ihm auch der nachah⸗ 


niende Bildungstrieb folgen, der den Schein als: etwaͤs 
Selbfiftändiges behandelt. . So bald der Menſch eins 


mal fo weit gefommen iſt, den Schein von der Wirfs. 


lichkeit, die Form von dem Koͤrper zu unterſcheiden, fo 


A 


iſt er. auch im Stande , fie von ihm abzufondern; denn 


das hat er fchon gethan, indem er fie unterfcheidet. Das 
Vermögen zur nachahmenden Kunft ift alfo mit dem 
Vermögen zur Form überhaupt gegeben; der Drang 
zu berfelben beruht, auf einer andern Unlage, von der 
ich bier nicht zu handeln brauche. Wie frühe oder 
wie fpät fich der äfthetifche Kunſttrieb entwiceln fol, 


das wird blos von dem Grade der Kiebe abhängen, 
mit der der Menfch fähig ift, fih bey dem bloßen 


Schein zu verweilen. 
Da alles wirkliche Dafeyn dor — Natur als ei⸗ 


ner fremden Macht, aller Schein aber urſpruͤnglich von 


| 3837. 
dem’ Menichen als vorftellendem Subjekte, ſich der 
ſchreibt, fo bedient er-fich blos feines abfoluten Eis 
genthumsrechts, wenn er den Schein von dem Wis 
fen zurücdhimmt, und mit demfelben: nach ‚eignen 
Geſetzen Schalter. Mit ungebundener Freyheit ann - 
er, was die Natur trennte, zufammenfügen;, fo bald 
‘er es nur irgend zufamnien denken kann, und tren⸗ 
nen, was die Natur verknüpfte, fo bald er es nur in 
feinem -Verftande abfondern kanu. Nichts darf ihm 
‚hier: heilig ſeyn, als fein. eigenes Geſetz/ ſobald er 
nur die Markung in Acht nimmt, welche fein Ges 
:biet von dem Daſeyn ber . — dem Naturge⸗ 
we ſcheidet. 


Dieſes menſchliche Hertſcherrecht uͤbt er aut i in 
der Kunſt Des. Seins, und je firenger er bier 
das Mein und Dein von einander fondert, je ſorg⸗ 
faͤltiger er die Geſtalt von dem Weſen trennt, und 
je mehr Selbſtſtaͤndigkeit er derſelben zu geben weiß, 
deſto mehr wird er nicht blos das Reich der Schön» 
heit erweitern, . fondern ſelbſt die Grenzen der Wahr⸗ 
heit bewahren; denn er kann den Schein nicht von 
der Wirklichkeit reinigen, ohne zugleich, die Wirhlich⸗ 
keit von dem Schein frey zu machen, 


Aber er beſitzt dieſes fouveraine Recht fchlechters 
dings aud) nur in der Welt des Scheind, in den 
wefenlofen - Reich der Einbildungskraft, und nur [eo - 
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lange er ſich im Theoretiſchen gewiſſenhaft enthaͤlt, 
Erijtenz davon ‚auszufagen, und fo lange er im Prak⸗ 
tiſchen darauf Verzicht thut, Exiſtenz dadurch zu er⸗ 
theilen. Sie ſehen hieraus, daß der Dichter auf 
‚gleiche Weife aus feinen Grenzen tritt, wenn er feis - 
‚nem Ideal Eriftenz beylegt, und wenn er eine be 
ſtimmte Exiftenz damit bezwedt, Denn Bendes Tann 
‚er nicht, anders zu Stande bringen, ald indem er 
‚entweder fein Dichterrecht überjchreiter, durch. das 
Ideal in das Gebiet. der Erfahrung greift, und durch 
die bloße Moͤglichkeit wirkliches Daſeyn zu beſtim⸗ 
men ſich anmaßt, oder indem er fein Dichterrecht 
aufgibt, die Erfahrung in das Gebiet des Ideals 
greifen läßt, und bie Möglichkeit auf‘ bie RO 
gen ber Wirklichkeit einſchraͤnkt. F 

Nur fo weit er aufrichtig ift, (fich von allem 
‚Anfpruch auf Realität ausdruͤcklich losſagt) und nur 
foweit er felbfiffändig ift, (allen Beyſtand der 

Realität entbehrt) ift der Schein äfthetifh. So bald 
er falſch iſt und Realitaͤt heuchelt, und ſobald er un⸗ 
rein und der Realität zu feiner Wirkung beduͤrftig 
ik, ift er nichts als ein niedriges Werkzeug zu ma⸗ 
teriellen Zweden, und Kann, nichts für die Freyheit 
des Geiſtes beweifen. Uebrigens ift es gar nicht noͤ⸗ 
thig, daß der Gegenftand, an dem wir. den ſchoͤnen 
Schein finden, ohne Realität fey, wenn nur unfer 
Urtheil darüber auf diefe Realität keine Ruͤcſicht 
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nimmt; denn fo weit es diefe Nüdficht nimmt, tft 
es kein aͤſthetiſches. Eine lebende weibliche Schön: 
heit wird uns. freglich, eben ‚fo gut und noch. ein we 
nig beſſer als. eine: eben: fo; fehöne,. blog gemahlte, ge⸗ 
fallen; aber: in :fo. weit fie: und beffer: gefällt als die 
letztere, ‚gefällt fie nicht mehr als felbftftändiger Schein, 
gefälle “fie nicht mehr. dem, reinen. Afthetifchen Gefühl; 
»iefem darf auch das Lebindige nur qls Erſcheinung, 
auch. das. Wirkliche nur. als Idee gefallen z- aber freylich 
erfordert es noch, einen, ungleich höhern Grad der ſchoͤ⸗ 
nen Kultur, in dem Lebendigen ſelbſt nur den reinen 
Schein zu empfinden, als das ürten 4 an dem. Schein 
zu. entbehren. \ 

‚Bey welchem einzelnen. Menfchen oder ganzen Volk 
man den aufrichtigen und felbftftändigen. Schein findet, 
da darf man. auf Geift und Geſchmack und: jede damit 
verwandte Trefflichkeit. ſchließen — da. wird man das 
Ideal, das wirkliche Leben regieren, die Ehre über” 
den Beſitz, den Gedanken Uber den. Genuß,'den Traum 
der Unfterblichkeit über die Exiftenz, triumphiren ſchen. 
Da wird die oͤffentliche Stimme das einzig Furchtbare 
ſeyn, und ein Olivenkranz höher als ein Yurpurkleid 
“ ehren. Zum falfchen und bedürftigen Schein nimmt 
nur die Ohnmacht und die Verkehrtheit ihre Zuflucht, 
und einzelne Menfchen ſowohl als. ganze Votter, welche 
entweder „der Realitätdürch den Schein oder dem Caͤſthe⸗ 
tiſchen) Schein durch Realität nachhelfen — Beydes 
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{ft gern verbünden — beweifen zugleich \ ihren morali⸗ 
{chen Unwerth und ihr aͤſthetiſches Unvermoͤgen. 
Auf die Frage: „In wie weit darf Scheim 
in der moralifchen Weltfeyn?“ iſt alfo bie 
‚Antwort ſo kurz ald bündig diefe: in ſo weit es 
aͤſthetiſcher Schein iſt, d. h. Schein, der weder 
Realitaͤt vertreten will, noch von derſelben vertreten 
zu werden braucht. Der aͤſthetiſche Schein kann der 
Wahrheit der Sitten niemals gefaͤhrlich werden, und 
wo man es ‚anders findet,- da wird fi) ohne Schwies 
rigkeit zeigen laffen, daß: der. Schein nicht Afthetifch 
war. Nur ein Sremdling im fchönen Umgang 3. B. 
‚ wird Verficherungen der Höflichkeit, die eine allgemei⸗ 
ne Form ift, ald Merkmale perfönlicher Zuneigung 
aufnehmen, und wenn er getäufcht wird, Über Ver⸗ 
fellung klagen. Uber auch nur. ein Stümper im ſchoͤ⸗ 
nen Umgang wird,.um höflich zu ſeyn, die Falfchheit 
zu Hülfe rufen, und fchnwicheln, um gefällig zu feyn. 
Dem Erften fehlt nach der Sinn für den felbftfländigen 
Schein, daher kann er demfelben nur durch die Wahrs 
beit Bedeutung geben; dem Zweyten fehlt es an Realie 
tät, und er möchte fie gern durch den Schein erſetzen. 
— Nichts iſt gewoͤhnlicher, als von gewiſſen trivialen 
Kritikern des Zeitalters die Klage zu vernehmen, daß 
alle Soliditaͤt aus der Welt verſchwunden ſey, und das 
Weſen uͤber dem Schein vernachlaͤſſiget werde. Obgleich | 
ich mich gar ‚nicht berufen fühle, das Zeitalter ‚gegen 
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dieſen Vorwurf zu rechtfertigen, ſo geht doch ſchon aus 
«der. weiten Ausdehnung, welche dieſe ſtrengen Sittens 
richter ihrer Anklage geben, fattfam hervor, daß fie 
dem Zeitalter nicht blos den falfchen, ſondern auch den 
‚aufrichtigen, Schein. verargen ; und fogar die Ausnah⸗ 
men, welche fie noch etwa zu Gunften der Schönheit 
:machen ‚gehen mehr auf den bedürftigen als auf den 
ſelbſtſtaͤndigen Schein. Sie greifen nicht blos die be 
‚trügerifhe Schminke an, welche die Wahrheit verbirgt, 
‚welche die Wirklichkeit zu vertreten ſich aumaßt; fie er⸗ 
‚eifern-fich auch gegen den wohlthätigen Schein, ber die 
Leerheit ausfüllt, und. die Armfeligfeit zudedt; auch 
gegen den ibealifchen, der eine gemeine Wirklichkeit vers 
ebelt: Die Falſchheit der Sitten beleidigt mit Recht 
ihr firenges Wahrheitögefühl;.nur Schade, daß fie zu 
diefer Falfchheit auch ſchon ‚die Höflichkeit rechnen. Es 
mißfällt ihnen, daß äußerer Slitterglang fo oft das wahr 
ve Verdienſt verdunkelt, aber es verdrießt fie nicht wer 
niger, daß man auch Schein vom Verbienfte fordert, 
und dem innern Gehalte die gefällige Form nicht erläßt, 
Sie vermiffen dad Herzliche, Kernhafte und Gediegene 
der ‚vorigen Zeiten, aber fie möchten auch das Eckige 
und Derbe der erften Sitten, dad Schwerfällige der 
alten Formen, und den ehemaligen gothifchen Ucberfluß 
wieieder eingeführt fehen. Sie beweiſen durch Urtheile 
diefer Art dem Stoffan fich felbft eine Achtung, 
die der Menfchheit nicht würdig ift, welche dich ehr das 
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-Materielle nur in fo fern ſchaͤtzen ſoll, als es Geftalt 
zu empfangen und das Reich der Ideen zu verbreiten 
im Stande iſt. Auf ſolche Stimmen braucht alſo der 
Geſchmack des Jahrhunderts nicht ſehr zw hören, wenn 
er nur ſonſt vor einer be ſſern Inſtanz beſteht. Nicht 
daß wir einen Werth auf den aͤſthetiſchen Schein legen, 
(wir thun dies noch lange nicht genug), ſondern daß 
wir es noch nicht bis zu dem reinen Schein gebracht 
haben, daß wir das Daſeyn noch nicht genug von 
der Erſcheinung geſchieden, und dadurch Beyder Gren⸗ 
zen auf ewig ‚gefichert haben, dies: iſt es, was uns, 
ein rigoriſtiſcher Richter der Schoͤnheit zum Vorwurf 
machen kann. Dieſen Vorwurf werden wir ſo lange 
verdienen, als wir das Schoͤne der lebendigen Natur 
nicht genießen koͤnnen, ohne es zu begehren, das Schd⸗ 
ne der nachahmenden Kunſt nicht bewundern koͤnnen, 
ohne nach einem Zwecke zu fragen — als wir der Ein⸗ 
bildungskraft noch Feine eigene abfolute Geſetzgebung | 
zugeftcehen, und durch Die Achtung, die wir ihren 
- Werken erzeigen, fie auf ihre Wuͤrde binweifen. 


x 
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Sieben und zwanzigfter Brief. 

Fuͤrchten Sie nichts für Realität und Wahrheit, 
wenn’ der hohe Begriff, den ich in dem vorhergehenden 
Briefe von dem äfthetifchen Schein aufftellte, allgemein 
werden "follte. Er wird nicht allgemein werden, fo lan 
ge der Menſch noch ungebildet genug iſt, um einen Miß⸗ 
brauch davon machen zu koͤnnen; und würde er allge 
“mein, fo koͤnnte dies nur durd) eine Kultur bewirkt wera 
den, die zugleich jeden Mißbrauch unmöglich machte. ' 
Dem felbfiftändigen Schein nachzuſtreben erfosdert 
mehr Abfirafrionsvermögen,, mehr Freyheit des Hers 
zend, mehr Energie des Willens, als der Menfch nös 
thig hat, um ſich auf die Realität einzufchränten, und ex 
muß diefe ſchon hinter ſich haben, wenn er bey jenem ans 
langen will, Wie uͤdel würde er fich alfo rathen, wenn er 
den Weg zum Ideale einfchlagen wollte, um fich den Weg 
zur Wirklichkeit zu erfparen! Bon dem Schein, fo wie er 
hier genommen wird, möchten wir alfo für bie Wirklich. 
keit nicht viel zu beforgen ‚haben; deſto mehr dürfte aber | 
von der Wirklichfeit für den Schein zu befürchten feyn. 
An das Materielle gefeffelt, Täßt der Menfch diefen lan⸗ 
ge Zeit bloß feinen Zwecken dienen , ehe er ihm in der 
Kımft des deals eine eigene Perfünlichkeit zugeſteht. 
Zu dem Letztern bedarf es einer totalen Revolution in 
feiner ganzen Empfindungsweile, ohne welche er auch 
nicht einmal auf Dem Wege zum Ideal ſich befinden 
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würde. Wo wir alfo Spuren einer unintereffirten 
freyen Schätung bes reinen Scheins entdeden, da 
Tonnen wir auf eine folhe Ummwälzung feiner Natur 
und den eigentlichen Anfang der Menfchheit in ihm 
ſchließen. Spuren diefer Urt finden ſich aber wirklich 
fhon in den erften rohen: Verſuchen, die. er zur Ber 
fhönerung feines Daſeyns macht, felbft auf die Ger 
fahr macht, daß er es dem finnlichen Gehalt nach das 
durch verſchlechtern ſollte. So bald er überhaupt nur 
"anfängt, dem Stoff die Geftalt vorzuziehen, und an den 
Schein, (den er. aber dafür erfennen muß) Realitat 
zu wagen, fo ift fein thierifcher Kreis aufgethan, und 
er befindet ſich auf einer Bahn, die micht endet. - 
‚Mit dem allein nicht zufrieden, was der Nas 
tur genügt und was das Bebürfniß fordert, : vers 
langt er Ueberfluß; anfangs zwar blos einen Ueber 
flug des Stoffes, um der Begier ihre Schran⸗ 
Ten zu verbergen, um den Genuß über das gegenwärtis 
| ge Bedärfniß hinaus zu verfichern, bald aber einen Ue⸗ 
berfluß an den Stoffe, «eine aͤſthetiſche Zugabe, 
um auch dem Formtrieb genug: zu thun, um den Ger 
nuß über jedes Beduͤrfniß hinaus zu erweitern. Judem 
er blos für einen künftigen Gebrauch Vorräthe fammelt 
und in der Einbildung diefelbe yoraus genießt, fo übers 
fihreitet er zwar den jeßigen Augenblick, aber ohne die 
Zeit überhaupt zu überfchreiten; er genießt mehr ‚aber 
er genießt nicht anders. Indem er aber zugleich die 
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Geſtalt in feinen Genuß zieht und auf die Formen der 
Gegenſtaͤnde merkt, die feine Begierden befriebigen, 
bat er feinen Genuß nicht blos dem Umfang. und dem 
Grad nach erhöht, fondern auch der Art nach veredelt. 

Zwar hat! die Natur auch ſchon dem Vernunft: 
Iofen über die Nothdurft gegeben, und in das dunkle 
| thierifche Leben. einen Schimmer von Sreyheit geftreut. 
Wenn den Löwen kein Hunger nagt, und Fein Naubs 
thier zum Kampf 'herausfordert, fo erfchafft fich die müs 
Bige Stärke felbft einen Gegenftand; mit muthvollem 
Gebruͤll erfüllt.er die hallende Wüfte, und in zwecklo⸗ 
fem Aufwand genießt fich bie üppige Kraft. Mit fros 
hem Leben fhwarmt das Inſekt in. dem Sonnenftrahl ; 
auch ift e8 ficherlich nicht der Schrey der Begierde, den 
wir in dem melodifchen Schlag des Singvogels hören. 
Unläugbar ift in diefen Bewegungen Sreyheit, aber nicht 
Trepheit von dem Bebürfniß überhaupt, blos von ei» 
nem beflimmten, von. einem äußern Bedürfnif. Das 
Thier arbeitet, wenn ein Mangel dis Triebfeder feis 
ner Thaͤtigkeit iſt, und es fpielt, wenn der Reich: 
thum der Kraft diefe Triebfeder ift, wenn das überfläf- 
fige Leben fich felbft zur Thaͤtigkeit ftachelt. Selbſt in 
der umbefeelten Natur zeigt fich ein ſolcher Lurus der 
Kräfte und eine Rarität der Beftimmung, die man in- 
jenem materiellen Sinn gar wohl Spiel nennen koͤnnte. 
Der Baum treibt unzählige Keime, die unentwickelt vers 
derben, und ſtreckt weit mehr Wurzeln, Zweige und. 
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Blätter nach) Nahrung aus, als zu Erhaltung feines 
Individuums und feiner Gattung verwendet werden. 
Was er von feiner. verfhwenderifchen Fülle unges 
‚braucht und ungenoffen dem Elementarreich zurädgibt, 
das darf das Lebendige in fröhlicher Bewegung verſchwel⸗ 
gen. Go gibt uns die Natur fehon in ihrem materiel: 
len Reich ein Vorfpiel des Unbegrenzten, und hebt hier. 
ſchon zum Theil die Feffeln auf, deren fie fich im 


‚ Reid) der Form ganz und gar entledigt. Won dem 


Zwang des Bedürfniffes oder dem phyfifchen Ernite 
nimmt fie durch den Zwang des Ueberfluffes oder das 
phyſiſcheSpiel den Uebergang zum aͤſthetiſchen Spies, 
le und che fie ſich in der hohen Freyheit des Schönen 
über die Zeffel jedes Zweckes erhebt, nähert fie fich dies 
fer Unabhängigkeit wenigftend von ferne ſchon in der 


-freyen Bewegung, die fich felbft Zweckund Mittel ift. 


Wie die Förperlichen Werkzeuge, To hat: in dem 
Menfchen auch) die Einbildungstraft ihre freye Bewe⸗ 
gung und ihr materielled Spiel, in welchem fie, oh⸗ 
ne alle Beziehung auf Geſtalt, bloß ihrer Eigenmacht 
und Seffellofigfeit fich freut. In fo fern fih noch gar 


nichts von Form in diefe Phantafiefpiele mifcht, und 


eine ungezwungene Folge von Bildern den ganzen 
Heiz derfelben ausmacht, gehören fie, obgleich fie dem 
Menſchen allein zufommen Tonnen, blos zu feinem | 
animalifchen Leben und beweifen blos feine Befrey⸗ 
ung von jedem Außern finulichen Zwang, ohne noch 
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auf eine felbftftändige bildende Kraft in ihm fehließen, 
zu laffen. *) Von diefem Spiel der freyen Ideen— 
folge, welches noch ganz materieller Art ift, und 
aus bloßen Naturgefigen fich erklärt, macht endlich 
die Einbildungskraft in dem Verfuch einer freyen 
Form. den Sprung zum aͤſthetiſchen Spiele Einen 
Sprung muß man es nennen, weil fi) eine ganz 


*) Die mehreften Spiele welche im gemeinen Leben im 


1 


Gange ſind, beruhen entweder ganz und gar auf die⸗ 
ſem Gefuͤhle der freyen Ideenfolge, oder entlehnen 
doch ihren groͤßten Reiz von demſelben. So wenig 
es aber auch au ſich ſelbſt für eine höhere Natur be— 
weist, und fo gern fich gerade die ſchlaffeſten Seelen 
diefem freyen Bilderſtrome zu überlaffen pflegen, fo 


iſt doch eben dieſe Unabhängigkeit der Vhantaſie von 


aͤußern Eindruͤcken wenigſtens die negative Bedingung 
ihres ſchoͤpferiſchen Vermoͤgens. Nur indem ſie ſich von 
der Wirklichkeit losreißt, erhebt ſich die bildende Kraft 
zum Ideale, und che die Imagination in ihrer produf: 
tiven Qualität nach eignen Geſetzen handeln Fann, muß 
fie ſich ſchon bey ihrem reproduftiven Verfahren von 
fremden Gefegen frey gemacht haben. Freylich iſt von 
der bloßen Gefeßlofigfeit zu einer felbftftändigen innern 
Geſetzgebung noch ein fehr großer Schritt zu thun, und 
eine ganz neue Kraft, das Vermögen der Ideen, muß 
bier ing Spiel gemifcht werden — aber diefe Kraft kann 
fi nunmehr auch mit mehrerer Leichtigkeit. entwideln, 
da die Sinne ihr nicht entgegen wirken, und dag Unbe⸗ 
ſtimmte wenigſtens negativ an das Unendliche grenzt. 


Shilers ſämmti. Werke. VII, 26 
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nene Kraft hier in Handlung ſetzt; denn hier zum er⸗ 
ften Mal mifcht fich der gefetsgebende Geift in die Hand⸗ 
hungen eines blinden Inſtinktes, unterwirft das will⸗ 
führliche Verfahren der Einbildungskraft feiner under, 
änderlichen ewigen Einheit, legt feine Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit in das Wandelbare und feine Unendlichkeit im 
das Sinnliche. Uber ſo lange die rohe Natur noch 
zu mächtig iſt, die Bein anderes Gefeß Kennt, als 


raftlos von Veränderung zu Veränderung fortzueilen, 


wird fie durch ihre unftäte Willtühr jener Nothwendig⸗ 
keit, durch ihre Unruhe jener Stätigkeit, durch ihre 
Beduͤrftigkeit jener Selbſiſtaͤndigkeit, durch ihre Uns 
genügfamkeit jener erhabenen Einfalt entgegen ftreben. 
Der äfthetifche Spieltrieb wird alfo in’ feinen erften 
Verſuchen nod) Kaum zu erkennen feyn, da der finnlis 
che mit feiner eigenfinnigen Laune und feiner wilden Bes 
gierde unaufhörlich dazwifchen mitt. Daher ſehen wir 
den rohen Geſchmack das Neue und Ueberrafchende, 
das Bunte, Abenteuerlihe und Bizarre, das Hef—⸗ 


tige und Milde zuerft ergreifen, und vor nichts fo 


ſehr als vor der Einfalt und Ruhe fliehen. Er bils 
det groteske Geftalten, liebt rafche Mebergänge, üps . 
pige Formen, grelle Kontrafte, ſchreyende Lichter, ei⸗ 
nen pathetifchen Geſang. Schon heißt ihm in diefer 
Epoche blos, was ihn aufregt, was ihm Stoff gibt 


— aber aufregt zu einem felbfithätigen Widerſtand, 


aber Stoff gibt für ein mögliches Bilden, denn 
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fonft würde es felbft ihm nicht das Schöne fen. Mit 
der Form feiner Urtheile ift alfo eine merkwürdige Ders 
änderung vorgegangen; er fucht diefe Gegenftände 
nicht, weil fie ihm etwas zu erleiden, fondern weil fie 
ihm zu handeln geben; fie gefallen ihm, nicht, weil 
fie einem Beduͤrfniß begegnen, fonbern weil fie einem 
Geſetze Genüge leiſten, welches, — noch leiſe, 
in ſeinem Buſen ſpricht. | 
Bald ift er nicht mehr. damit: — daß ihm 
die Dinge gefallen; er will ſelbſt gefallen, anfangs 
zwar nur durch das, was fein iſt, endlich durch das, 
was er iſt. Was er befigt, was er hervorbringt , darf 
nicht mehr blos die. Spuren der Dienftbarkeit, bie 
aͤngſtliche Form feines Zwecks an fih tragen; neben 
dem Dienft, zu dem es da ift, muß es zugleich dem 
geiftreichen Verſtand, der es dachte, die liebende Hand, 
die es ausführte, den heifern und freyen Geift, der es 
waͤhlte und aufftellte, wiederfcheinen. Jetzt ſucht fich 
der alte Germanier glaͤnzendere Thierfelle, praͤchtigere 
Geweihe, zierlichere Trinkhoͤrner aus, und der Kale⸗ 
donier waͤhlt die netteſten Muſcheln fuͤr ſeine Feſte. 
Selbſt die Waffen duͤrfen jetzt nicht mehr blos Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Schreckens, ſondern auch des Wohlgefallens 
ſeyn, und das kunſtreiche Wehrgehaͤnge will nicht weni⸗ 
ger bemerkt ſeyn, als des Schwertes toͤdtende Schnei⸗ 
de. Nicht zufrieden, einen aͤſthetiſchen Ueberfluß in 
das Nothwendige zu: — ‚reißt: ſich der freyere 
a 
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- BSpieltrieb endlich ganz von: den Zeffeln der Nothdurft 
los, und das Schöne wird für. fich allein ein Objekt ſei⸗ 
nes Strebens. Er ſchmuͤckt fih. Die freye Luſt 
wird in die Zahl ſeiner Beduͤrfniſſe aufgenommen, und 
das Unndthige iſt bald der beſte Theil ſeiner Freuden. 
So wie ſich ihm von außen her, in feiner Wohr 
nung, feinem Hausgeraͤthe, ſeiner Bekleidung, allmaͤh⸗ 
lig die Form naͤhert, ſo faͤngt ſie endlich an, von ihm 
ſelbſt Beſitz zu nehmen, und anfangs blos den aͤußern, 
zuletzt auch den innern Menſchen zu verwandeln. Der 
geſetzloſe Sprung: der Freude wird zum Tanz, bie uns 
geftatte Gefte zu einer anmuthigen harmonifchen Ger 
bärdenfpraches die verworrenen Laute. der Empfindung 
| entfalten fich, fangen an, dem Takt zu: gehorchen” und 
fi zum Geſange zu biegen. Wenn das trojanifche 
Heer mit gellendem Gefchrey gleich einem Zug von Kra⸗ 
nichen ins Schlachtfeld heranſtuͤrmt, fo nähert: ſich das 
griechifche demſelben ftill und mit. edlem Schritt. : Dort 
ſehen wir blos den Uebermuth blinder :Krafte, hier den 
Sieg der Form, und die fünple Majeftät des Geſetzes. 
Eine ſchonere Nothwendigkeit kettet jetzt die Ge⸗ 
ſchlechter zuſammen, und der Herzen Antheil, hilfe das 
Buͤndniß bewahren, das die Begierde nur launiſch und 
wandelbar kuͤrpft. Aus ihren duͤſtern Feſſeln entlaſſen, 
ergreift das ruhigere Auge die Geſtalt, die Seele ſchaut 
in die Seele, und aus einem eigennägigen Tauſche der 
Luft wird ein großmäthiger Werhfel der Neigung, Die 
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Begierde erweitert und erhebt fich zur Xicbe; fo wie die 
Menfchheit in ihrem Segenftand aufgeht, und der nie 
drige Vortheil über den Sinn wird verſchmaͤht, um über 
den Willen einen edlern Sieg zu erfämpfen Das 
Beduͤrfniß zu gefallen unterwirft den Mächfigen des 
Geſchmackes zartem Gericht; die Luft kann er’ rauben, 
aber die Liebe muß eine Gabe feyn. Um diefen höhern 
Preis kann er nur- durch Form, nicht durd) Materie 
ringen, Er muß aufhören, das Gefühl’ald Kraft zu 
berüßren, und als Erſcheinung dem Verftand gegen⸗ 
über ſtehen; er muß Freyheit laſſen, weil er der Frey⸗ 
heit gefallen will. So wie die Schönheit den Streit 
der Naturen in feinem einfachften und reinſten Exempel, 
in dem dwigen Gegenfaß der Gefchlecdhter löst, fo löst 
fie ihn — oder 2. wenigftens dahin, ihn auch in dem 
verwickelten Ganzen der Geſellſchaft zu löfen, und nad) 
dem Muſter des freyen Bundes, den fie dort zwiſchen 
der inännnlichen Kraft und der weiblichen Milde knuͤpft, 
alles Sanfte und Heftige in der moralifchen. Welt zu , 
verfhnen. Jetzt wird die Schwäche heilig, und die 
nicht gebaͤndigte Stärke entehrt; dag Unrecht der Na: 
tur wird durch die Großmuth ritterlicher- Sitten verbeſ⸗ 
| ſert. Den keine Gewalt erſchrecken darf, entwaffnet 
die holde Rothe der Scham, und Thraͤnen erſticken 
eine Rache, die Fein Blut loͤſchen konnte. Selbſt der 
Haß merkt auf der Ehre: zarte Stimme, das Schwert: 
des Ueberwinders verfchont den entwaffneten Feind, 
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und ein gaftlicher Herb raucht bem Sremdling ar 
der gefürchteten Küfte, wo ihn. fonft nur der Mord 
empfing. 

Mitten in dem furchtbaren Reich der Kraͤfte und 
mitten in dem heiligen Reich der Geſetze baut der aͤſthe⸗ 
tiſche Bildungstrieb unvermerkt an einem dritten froͤh⸗ 
lichen Reiche des Spiels und des Scheins, worin er 
dem Menfchen die Zeffeln aller Verhältniffe abnimmt; 
und ihn von Allem, was Zwang heißt, fowohl im Phys 
fischen als im Moralifchen entbindet. | 

Wenn. in dem dynamifchen Staat der Rechte 
der Mensch dem Menfchen als Kraft begegnet und fein 
Wirken beſchraͤnkt — wenn er ſich ihm in dem ethir 
ſchen Staat. der Pflichten mit der Majeftät des Gefes 
tzes entgegenftellt, und fein Wollen feffelt, fo darf er. 
ihm im Kreife des fchönen Umgangs, in bem- äfthe 
tifchen Staat, nur als ‚Geftalt erfcheinen, nur als 
Objekt des freyen Spiels gegenüber ſtehen. Freyhe it 
zu geben durch Freyheit, iſt das ERS 
Diefes Reiche. 

Der dynamifche Staat kann bie Gefellſchaft blos 
möglich machen, indem er die Natur durch Natur bes 
zaͤhmt; der "ethifche Staat kann fie blos (moraliſch) 
nothwendig machen , indem er ben einzelnen Willen dem 
allgemeinen unterwirft; ‚der Aftbetiiche ‚Staat allein 
kann fie wirtlidy machen, weil er den Willen des Ganı 
zen durch die Natur des Individuums vollzieht. Wenn 
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ſchon das Beduͤrfniß den Menſchen in die Geſellſchaft 
noͤthigt, und die Vernunft geſellige Grundſaͤtze in ihm 
pflanzt, fo kann die Schönheit allein ihm einen gefels 
ligen Charakter ertheilen. Der Geſchmack allein 
bringt Harmonie in die Gefellfchaft, weil er Harmonie 
in dem Individuum ftiftet. Alle andre Formen ber Vor⸗ 
fiellung trennen den Menfchen, weil fie fich ausfchliefs 
fend entweder auf den finnlichen oder auf den geiftigen 
Theil feines Weſens gründen; nur die ſchoͤne Vorftels 
lung macht ein Ganzes aus ihm, weil feine beyden Nas 
turen dazu zufammenftimmen muͤſſen. Alle andere 
Sormen der Mittheilung trennen die Gefellfchaft, weil 
fie fic) ausichließend entweder auf die Privatempfänge 
lichkeit, oder auf die Privatfertigkeit der einzelnen Glie⸗ 
der, alfo auf das Unterfcheidende zwiſchen Menfchen 
und Menfchen, beziehen; nur die fchöne Mittheilung ver⸗ 
‚ einige die Gefellfchaft, weil fie fich auf das Gemein, 
fame Aller bezieht. Die Freuden der Sinne genießen 
wir blos als Individuen, ohne daß die Gattung, die 
in und wohnt, daran Antheil nehme; wir koͤnnen alfo 
unfre finnlihen Freunden nicht zu allgemeinen ermeis 
tern, weil wir unfer Individuum nicht allgemein ma- 
hen Tonnen. Die Freuden der Erkenntniß genießen 
wir blos als Gattung, und indem wir jede Spur des 
Individuums forgfaltig aus unferm Urtheil entfernen; 
wir koͤnnen alſo unfre Vernunftfreuden nicht allgemein 
machen, weil wir die Spuren des Individuums aus 
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dem Urtheile Anderer nicht fo, wie aus dem unfrigen, 
ausfchließen konnen. Das Schöne allein genießen wir 
ald Individnum und ale Sartung zugleich, d.h. als 
Neprafentanten der Öattung. Das finnliche Gute 
fann nur Einen Gluͤcklichen machen, da es ſich auf 
Zueignung gruͤndet, welche immer eine Ausſchließuug 
mit ſich führt; es kann dieſen Einen auch nur einfeis 
tig gluͤcklich machen, weil die Perfönlichkeit nicht, daran 
Theil nimmt. Das abfolut Gute kann nur unter Be 
dingungen glüdlich machen, die allgemein nicht vors 
auszuſetzen ſind; denn die Wahrheit iſt nur der Preis 
der Verlaͤugnung, und an den reinen Willen glaubt 
nur ein reines Herz. Die Schoͤnheit allein begluͤckt 
alle Welt, und jedes Weſen vergißt ſeiner Schranken, 
ſo lang es ihren Zauber erfaͤhrt. FJ 

Kein Vorzug, keine Alleinherrſchaft wird gedul⸗ 
det, ſo weit der Geſchmack regiert, und das Reich des | 
fchönen Scheins ſich verbreitet. Dieſes Reich erſtreckt 
ſich aufwaͤrts, bis wo die Vernunft mit unbedingter 
Nothwendigkeit herrſcht, und alle Materie aufhoͤrt; es 
erſtreckt ſich niederwaͤrts, bis wo der Naturtrieb mit 
blinder Noͤthigung waltet, und die Form noch nicht an⸗ 
faͤngt; ja ſelbſt auf dieſen aͤußerſten Grenzen, wo die 
geſetzgebende Macht ihm genommen iſt, läßt ſich der 
Geſchmack doch die vollziehende nicht entreißen. Die 
ungeſellige Begierde muß ihrer Selbſtſucht entſagen, 
und das Angenehme, welches ſonſt nur die Sinne lockt, 
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das Metz: ber Anmuth auch über. ‚Die, Geiſter auswerfen. 
Der Nothwendigkeit Fon Gimme, ‚die Pflicht, muß 
ipre. vorwerfende Formel verändern, die nur der Bir 
deiſtand rechtfertigt, und, die willige, Natur durch ein, 
edleree Zuträuen ehren. Aus ben Moſterien der Wiſ⸗ 
fenfchaf führt der Geſchmack die Erkenntniß unter den 
offenen Hiwmmel des, Gemeinſinns heraug, und, verwan⸗ 
belt das Eigenthien der, Schulen in ein Gemeingut der, 
ganzen menſchlichen Geſellſchaft. In feinem Gebiete 
muß auch der mächtigfir Genius fid) feiner Hoheit begeg 
ben, und zu; dem Kinderſum vertraulich hernieder ficie, 
gen. Die Kraft muß ſich binden laſſen durch ‚Die Huͤb⸗ 
gdttinnen, “und. por trotzige Ldwi dem Zaum eines 
Amors gehorchen. Dafuͤr vreitet en uͤber das —8 — 
ſche Beduͤrfniß, das in feiner nackten Gebalt die Würde, 
freyer Geiſter beleidigt, ſeinen mildernden S Schleyer 
aus, und verbirgt uns die entehrende Verwamiſchaft 
mit dem Stoff in einem lieblichen Biendwerl von Zreey⸗ 
heit. Befluͤgelt durch ihn entſchwingt ſich auch die krit⸗ 
chende Lohnkunſt dem Staube, und die Feſſeln der Leib⸗ 
eigenſchaft fallen, von ſeinem Stabe berührt ‚, von dem | 
Lebloſen wie von dem Lebendigen ab. In dem äftpetis 
ſchen Staate. ift alles — auch das dienende Wertzeug, 
ein freyer Buͤrger, der mit dem edelſten gleiche Rechte 
hat, und der Verſtand, der die duldende Maſſe unter 
ſeine Zwecke gewaltthaͤtig beugt, muß ſie hier um ihre 
Beyſtimmung fragen. Hier alſo in dem Reiche des 

Schigerd ſaͤmmtl. Werke. von, 27 


ı A — 
aſthetiſchen Scheins wird das Ideal ber Gkichheit ers 
füllt, welches der Schwärmer fo germ auch dem Weſen 


nach realiſirt fehen möchte; und wenn es wahr ift, daß 
der ſchoͤne Ton in der Nähe des Thrones am früheren 


und am vollkommenſten reift, fo müßte man auch hier 


die gütige Schickung erkennen, die den Meafchen oft 
wur deswegen in der Wirklichkeit einzuſchränken — 
um ihn in eine idealiſche Melt zu treiben. | 

| Exiſtirt aber auch ein folder Staat des chonen 
Scheins, und wo iſt er zu from? Dem Beduͤrfniß 
nad) exiſtirt er in jeder feirgeſtimmten Seele x der That 
nach möchte man ihn wohl nur, wie bie reine Kirche 
und die seine Repukik, in einigen wenigen auserleſenen 
Zirkeln finden, ma nicht die geiftlof e Nachahmung frems 
der Sitten, fradern eigene ſchoͤne Natur das Betragen 
lenkt, wo der Menſch durch die verwickeltſten Verhaͤlt⸗ 
niſſe wi tuͤhner Einfalt und ruhiger Unſchuld geht, und 
weder noͤthig hat, fremde Freyheit zu kraͤnken, um die 
ſeinige zu behaupten, noch ſeine würde wesguwerfen, 
um Anmurd zu ee. 
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— 
die notbwendigen Grenzen 
beym 2 


Gebrauch ſchoͤner Formen. *) 


Der Mißbrauch des Schönen und die Anmaßuns 
gen der: Einbildungsfraft, da, wo fie nur die ausüben, 
de Gewalt: beſi itzt, auch die gefetsgebende an ſich zu 
reißen, haben ſowohl im Leben als in der Wiſſenſchaft⸗ 
fo vielen Schaden angerichtet, daß es von nicht geringer 
Wichtigkeit iff', die Grenzen genau zu beſtimmen, die 
dem Gebrauch ſchoͤner Formen geſetzt find. Dieſe Gren⸗ 
zen liegen ſchon in der Natur des Schönen, und wir 
dürfen uns blos erinnern, wie ber Geſchmack feinen) 
Einfluß Außert, um beftimmen zu koͤnnen, wie weit 
er denfelben: erſtrecken darf. 
— F en ee 
Af, Kumestung des Heransgebersir In den: 

Horen vom Jahr 1795 erfhien die ſer Aufſatz zuerſt. 
Schillers ſammtt. Werke. VIII. Bd. 2. Abth. 1 
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Die Wirkungen des Geſchmacks uͤberhaupt genom⸗ 
men ſind, die ſinnlichen und geiſtigen Kraͤfte des Men⸗ 
ſchen in Harmonie zu bringen, und in einem innigen 
Buͤndniß zu vereinigen. Wo alſo ein ſolches inniges 
Buͤndniß zwiſchen der Vernunft und den Sinnen zweck⸗ 
maͤßig und rechtmaͤßig iſt, da iſt dem Geſchmack ein 
| Einfluß, zu geſtatten. Gibt es aber Falle, wo wir, 
ſey es nun, um einen Zweck zu erreichen, ober ſey es, 
um einer Pflicht Genuͤge zu thun, von jedem ſinnlichen 
Einfluß frey und als reine Vernunftweſen handeln muͤſ⸗ 
fen, wo alfo das Band zwifchen dem Beift und der 
Materie augenbliclic) aufgehoben werden muß, da 
bat der Geſchmack feine Grenzen‘, die er nicht übers 
fehreiten darf, ohne entweder einen Zweck zu vereiteln, 
oder nd don unfrer Pflicht zu entfernen. Dergleichen 
Fälle gibt es aber wirklich, und fie werden uns ag 
durch unfre Beftimmung porgefchrieben. | 
| Uufre Beftimmung: ift, uns Erkenntniffe zu erwers 
ben, und aus Erkenntniſſen zu handeln, Zu beyden 
gehört eine Fertigkeit, von dem, was der Geiſt thut, 
die Sinne auszuſchließen, weil bey allem Erkennen vom 
Empfinden, und bey allem moraliſchen Wollen von der 
Begierde abſtrahirt werden muß. 

Wenn wir erkennen, ſo verhalten wir uns th ä⸗ 
tig und unjre Aufmerkſamkeit ift auf einen Gegen 
fand, auf ein Verhaͤltniß zwiſchen Vorſtellungen und 
Vorſtellungen, gerichtet. Wenn wir empfinden, ſo 
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verhalten wir uns Ieidend und unfre Aufmerkſamkeit 
(went man ed anders fo nennen Tann, wag feine be; 
wußte Handlung des Geiftes- ift) ift blos auf unſern 
Zuſtaud gerichtet, in fo fern derfelbe durch einen em⸗ 
piangenen Eindrud verändert wird. Da wir nun das 
Schhbne blos empfinden: und nicht erfennen, jo merken 
wir. dabey auf fein Verhältniß deſſelben zu andern Ob» 
jeften ‚. fo, beziehen wir Die, Vorftellung deffelben nicht 
auf andre. Borftellungen, fondern auf unfer empfindens 
des Selbft.. An dem ſchoͤnen Gegenftand erfahren wir 
nichts, aber von demfelben erfahren wir eine Veraͤn⸗ 
derung. unſers Zuftandes, davon die Empfindung der 
Ausdruck ift. Unſer MWiffen wird alio, durch, Urtheile 
des Geſchmacks nicht. erweitert, und Feine Erfenntniß, 
ſelbſt nicht einmal von der Schönheit, wird. durch. die Em⸗ 
pfindung der Schoͤnheit erworben. Wo alſo Erkennt 
niß der Zwed iſt, da kann uns der Geſchmack, wenigs 
ſtens direkt und unmıttelbar „Feine Dienfte leifien; viel 
mehr» wird ‚die Erkenntniß gerade fo lange; Migeſert, 
als uns die Schönheit beſchaͤftigt. AR ER 
Wozu dient denn aber nun, wird. man eimmenden, 
eine gefchmadvolle Einfleidung der. Begriffe, wenn der _ 
Zweck des Vortrags, der doch Fein anderer feyn kann, 
als Erkenntniß bervorzubringen, vielmehr: dadurch ge⸗ 
‚hindert als befoͤrdert wird?” | : Ä 
Zur Ucherzeugung des Verftandes Tann lerbings 
die. Schönheit der Einlleidung eben ſo wenig beytragen, 
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als das geſchmackvolle Arrangement einer Mahlzeit zur 
Sättigung der Gäfte, oder die äußere Eleganz eines 
Menfchen zu Beurtheilung feines innern Werths. Aber 
eben fo, wie dort durch die ſchoͤne Anorduung der Tas 
fel die EBluft gereizt und hier durch das Empfehlende 
im Aeußern die Aufmerkfamteit auf den Menfchen übers 
haupt geweckt und gefchärft wird, fo werden wir durch 
eine:reizende Daritellung ber Wahrheit in eine -günftige 
Stimmung gefegt, ihr unfre Seele zu dffnen, und die 
Hinderniffe in unferm Gemuͤth werden hinweggeräumt, 
die fi) der fehwierigen Verfolgung einer langen und 
firengen Gedantenterte fonft würden entgegengefeht ha⸗ 
ben. Es ift niemals der Inhalt, der durch die Schoͤn⸗ 
heit der Form gewinnt, umd niemals der Verftand, dem 
der Geſchmack beym Erkennen hilft. Der Inhalt muß 
fich dem Verftand unmittelbar durch fich felbft empfehlen, 
indem die fehbne Form zu der Einbildungskraft ſpricht, 
und ihr mit einem Scheine von Freyheit fchmeichelt. 
Alber ſelbſt diefe unichuldige Nachgiebigkeit gegen 
die Sinne, die man ſich blos in der Form erlaubt, 
ohne dadurch etwas an bem Inhalt zu verändern, 
iſt großen Einſchraͤnkungen unterworfen, und Tann voͤl⸗ 
lig zweckwidrig ſeyn, je nachdem die Art der Erkennt⸗ 
niß, und der Grad der Ueberzeugung iſt, die man bey | 
Mitteilung feiner Gedanken beabfichtet, 
Es gibt eine wiffenfhaftlihe Erkenntniß, 
welche auf deutlichen Begriffen and erfannten Princi- 


5 
pien ruht, und eine populäre Erkenntniß, welche | 
blos auf mehr oder weniger entwidtelte Gefühle ſich 
gründet. Was der legtern oft fehr befoͤrderlich ift, kann 
der erftern geradezu wibderftreiten. ‘ 

‚Da, wo man eine firenge Ueberzeugung aus Prints 
eipien zu bewirken fucht, da ift es nicht damit gethan, 


die Wohrheit blos dem Inhalt nach vorzutragen, 


fondern auch die Probe der Wahrheit muß in der 
Form des Vortrags zugleich mit enthalten feyn. Dies 
kann aber nichts anders heißen, als, nicht blos der 
Inhalt, fondern auch die Darlegung deffelben muß ben 
Denkgefeßen gemäß feyn. Mit derfelben firengen 
Nothwendigkeit, mit welcher fich die Begriffe im Vers 
ftand an einander fchließen, müffen fie fi auch im 
Vortrag zufammenfügen, und die Staͤtigkeit in der 
Darſtellung muß der Stätigkeit in der Idee entiprechen. 
Nun ftreitet aber jede Freyheit, die der Imagination 
bey Erkenntniffen eingeraumt wird, mit der firengen 
Notbwendigkeit, nad) welcher der Verſtand Urtheile 
mit Urtheilen und Schlüffe mit Schläffen zuſammenket⸗ 
tet. Die Einbildungsfraft ftrebt, ihrer Natur gemäß, 
immer nach Aufchauungen, d. h. nach ganzen und durch⸗ 
gaugig beftunmten Vorftellungen, und ift ohne Unters 
laß bemuͤht, das Allgemeine in einem einzelnen Fall 
darzuſtellen, es in Raum und Zeit zu begrenzen, den 
Begriff zum Individuum zu machen, dem Abſtrakten 
einen Koͤrper zu geben. Sie liebt ferner in ihren Zu⸗ 
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z fammenfegungen Freybeit und erfennt dabey Fein 
andres Geſetz, ald den Zufall der Raum⸗ und der Zeite 
verfnüpfung; denn diefe ift der einzige Zufammenhang, 
der zwifchen unfern Vorftellungen übrig bleibt, ‚wenn 

wir Alles, was Begriff ift, was fie innerlich verbindet, 
binwegbenten. Gerade umgekehrt befchäftigt fich der 
Verftand nur mit Theilvorftellungen oder Begrife 
fen, und fein Beftreben geht dahin, im lebendigen San - 
zen einer Anfhauung Merkmale zu unterfcheiden. Weil 
er die Dinge nach ihren innern Verhältnifien 
verknüpft, die ſich nur durch Abfonderung entdecken laſ⸗ 

. fen, fo kann der VBerftand nur in fo fern, als er vorher 

“trennte, d.h. nur durch Theilvorftellungen, vers 
binden. Der Verftand beobachtet in feinen Kombis 
mationen firenge Nothwendigkeit und Gefegmäßigkeit, 
und es ift blos der ftätige Zufammenhang der Begriffe, 
wodurch er befriedigt werden fann. Diefer Zufammen» 

bang wird aber jedesmal geftört, fo oft die Einbildungs- 
kraft ganze WBorftellungen (einzelne Falle) in diefe 
Kette von Abjtraktionen einfchaltet, und in die ftrenge 
Notwendigkeit der Sachverfnüpfung den Zufall der.. 
Zeitverfnäpfung mifcht *). Es ift daher unumgangs 





— — 


*) Ein Schriftfteller , dem es um wiſſenſchaftliche Strenge 
zu thun ift, wird, fih deswegen derBeyfpiele fehr 
ungern und fehr fparfam bedienen. Was vom Allgemei- 
nen mit vollfommner Wahrheit gilt, erleidet än jedem 
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lich nöthig, daß da, wo es um firenge Conſequenz im 
Denken zu thun ift, die Smagination ihren willführlichen 
Charakter verläugne, und ihr Beſtreben nad) mögliche 
fer Sinnlichkeit in den Vorftellungen und möglichfter 
Freyheit in Verknüpfung derfelben dem Beduͤrfniß des 
Verſtandes unterordnen und aufopfern lerne. Deßwe⸗ 
gen muß ſchon der Vortrag darnach eingerichtet ſeyn, 
durch Ausſchließung alles Individuellen und Sinnlichen 
"jenes Beſtreben der Einbildungskraft niederzuſchlagen, 
und ſowol durch Beſtimmtheit im Ausdruck ihrem uns 
ruhigen Dichtungstrieb, als durch Geſetzmaͤßigkeit im 
Fortſchritt ihrer Willkuͤhr in Kombinationen Schranken 
zu ſetzen. Freylich wird fie ſich nicht ohne Widerſtand die⸗ 
ſem Joch unterwerfen, aber man rechnet bier auch bil⸗ 


lig auf einige Selbftverläugnung, und auf einen ernſt ⸗ 


lichen Entſchluß des Zuhörers oder Leſers, um ‚der 
Sache willen die Schwierigkeiten nicht zu achten, 
welche von der Form unzertrennlich find. 

Mo fih aber ein folcher Entfhhiß nicht voraus» 
sehen läßt, und wo man fich Feine Hoffnung machen 


befondern Fall Einfhränfungen; und da in jedem befons 
dern Fall ſich Umftände finden , die in Ruͤckſicht auf-den 
allgemeinen Begriff, der dadurch dargeftellt werden fol, 

zufällig find, fo ift immer zu fuͤrchten, daß biefe. zu« 
fälligen Beziehungen in jenen allgemeinen Begriff mit 
bineingetragen werden, und ihmvon feiner Allgemein: 
beit und Nothwendigfeit etwas rauben. 
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Tann, daß das Spntereffe an dem Inhalt ftark genug 
ſeyn werde, um zu diefer Anftrengung Muth zu mas 
chen, da wird man freylich auf Mittheilung einer wife 
ſenſchaftlichen Erkenntniß Verzicht thun muͤſſen, dafür 
aber, in Anfehung des Vortrags, etwas mehr Frey⸗ 
heit gewinnen. Man verläßt in diefem Falle die Form 
der-Miffenfchaft, die zu viel Gewalt gegen die Einbil⸗ 

dungstraft ausübt, und nur durch die Wichtigkeit des 
Zwecks Tann annehmlich gemacht werden, und-erwählt- 
‚dafür die Form der Schönheit, die, unahhängig von 
allem Inhalt, fi) ſchon durch fich felbft empfiehlt. 
Meil die Sache die Form nicht in Schuß nehmen wıll, 
fo muß die Form die Sache vertreten. | 
Der populäre Unterricht verträgt. ſich mit diefer 

Freyheit. Da der Volksredner oder Wolksichriftfteller 
(eine Benennung, unter der ich Jeden befaffe,. der. nicht 
ausichließend an den Gelehrten fich wendet) zu keinem 
vorbereiteten Publitum fpricht, und feine Leſer nicht 
mie der andere auswaͤhlt, fondern fie nehmen muß, wie 
er fie findet, fo Fann er auch blos die allgemeinen Ber 
dingungen des Denkens, und blos die allgemeinen Uns 
triebe zur Aufmerkſamkeit, aber noch Feine befondere 
Denffertigkeit, noch Feine Bekanntſchaft mit bes 
fiimmten Begriffen, noch Fein Intereſſe an beftimmten 
Gegmftänden bey denſelben vorausfegen. Er kann es 
alfo auch nicht darauf ankommen laffen, ob die Einbil⸗ 
dungskraft derer, die er unterrichten will, mit feinen 
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Abftraktionen den gehörigen Sin verknüpfen, und zu 
den allgemeinen Begriffen, auf die der wiffenfchaftliche 
Bortrag ſich einfchranft, einen Inhalt darbieten werbe. 
Um ficher zu gehen, gibt er daher lieber die Anfchauuns 
gen und einzelnen Falle gleich mit, auf welche fich jene 
Begriffe beziehen, und Üüberläßt e# dem Verftand feiner 
Leſer, den Begriff aus dem Stegreif daraus zu bilden. 
Die Einbildungstraft wird alfo bey Dem populären Vor⸗ 
trag fchon weit mehr ins Spiel gemifcht,, aber doch ime 
mer nurreproduftid, (empfangene Vorftellungen er» 
neuernd) nicht aber produktiv (ihre felbftbildende 
Kraft beweifend). Jene einzelnen Falle oder Anſchau⸗ 
ungen find für den gegenwärtigen Zweck viel zu genau 
berechnet, und für den Gebrauch, der davon gemacht 
werden foll, viel zu beftimmt eingerichtet, ald daß die 
| Einbildungskraft es vergeſſen koͤnnte, daß ſie blos im 
Dienſt des Verſtandes handelt. Der Vortrag 
hält ficy zwar etwas näher an das Leben und an die 
Sinnenwelt, aber er verliert ſich noch nicht in. derfels 
ben. Die Darftellung ift alfo noch immer blos di dak⸗ 
tiſch; denn, um fchon zu ſeyn, fehlen ihr noch die 
zwey vornehmften Eigenfchaften, Sinnlichkeit im 
Ausdruck und Freyheit inder Bewegung. 
Frey wird die Darftellung, ‚wenn der Berftanb 
ben Zufammenhang ber Ideen zwar beftimmt, aber 
mit fo verftedter Gefeßmäßigkeit, daß die Einbildungs⸗ 
kraft daben vollig willführlich zu verfahren, und blos 
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dem Zufall der Zeitverfnüpfung zu folgen fcheint. 
Sinnlich wird bie Darftellung,, wenn fie das Allge⸗ 
_ meine in das Beſondere verſteckt, und der Phantafie 
das Iebendige Bild (die ganze Vorftellung) hingibt, 
wo es blos um‘ den Begriff (die Theilvorftellung) zu 
thun iſt. Die finnliche Darftellung ift alfo, von der 
Einen Seite betrachtet, reich, weil fie da, wo nur 
eine Beftimmung verlangt wird, ein vollftändiges 
Bild, ein Ganzes von Beftimmungen, ein Individuum 
gibt; fie ift aber, von einer andern Seite betrachtet, wie: 
der eingefhräanft und arm, weil fie nur von ei⸗ 
nem Individuum und von einem einzelnen Fall behaup⸗ 
tet, was doch von einer ganzen Sphäre zu verftchen 
ift. Sie verkürzt .alfo den Verftand gerade um jo viel, 
. als fie der Imagination im Ueberfluß darbietet, denn 
je vollftändiger an Inhalt eine Vorftellung ift, defto 
kleiner ift ihr Umfang. 5 

Das Intereſſe der. Einbildungstraft if, ihre Ges 
genftände nach Willtühr zu wechſeln; das Intereſſe des 
Verſtandes ift, Die feinigen mit ftrenger Nothwendig⸗ 
keit zw verknüpfen. So fehr diefe beyden Intereſſen 
mit einander zu ftreiten ſcheinen, fo gibt es doch zwi» 
chen beyden einen Punkt der Vereinigung, und diefen 
auszufinden, ift das —— — der ne 
Schreibart. 

Um der Smagination AR zu — a die 
Rede einen materiellen Theil oder Körper haben, und 
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dieſen machen die Anſchauungen aus, von denen der 
Verſtand die einzelnen Merkmale oder Begriffe abſon⸗ 
dert; denn fo abftraft wir auch denken mögen , ſo iſt es 
doch / immer zuletzt etwas Sinnliches, was unferm Den⸗ 


ten zum Grund liegt. Nur will die Smagination une 


gebunden und regellos von Anfchauung zu Anſchauung | 


überfpringen, und fih an Feinen andern Zufammens 


bang, als den der Zeitfolge binden. Stehen alfo die 
Anfchauungen, welche den Börperlichen Iheilzu der Rede / 
hergeben, in Feiner Sachverfnüpfung unter einander, 
fheinen. fie vielmehr als unabhängige Glieder und als 
eigene Ganze für fich felbft zu befschen, verrathen fie 


die ganze Unordnung einer fpielenden und blos fich ſelbſt 


geborchenden Einbildungsfraft, fo hat die Einkleidung 
äftherifche Freyheit, und das Bedürfniß der Phantafie 
ift befriedigt. Eine ſolche Darftellung, koͤnnte man 
ſagen, ift ein organifches Probuft, wo nicht blos 
das Ganze lebt, fondern auch die einzelnen Theile ihr 
eigenthümliches Leben haben; die blos wiffenfchaftliche 
Darftellung it en mechaniſches Werk, wo die 
Theile, leblos für fich felbft, dem Ganzen durch ihre 
Zujammenftimmung ein Fünftliched Leben ertheilen, 
Um auf der. andern Seite dem Verftande Genüge 
zu thun und Erkenntniß bervorzubringen, muß die Rede 
einen geiftigen Theil, Bedeutung, haben, und diefe 
erhalt fie durch die Begriffe, vermittelft welcher jene 
Anfchauungen: auf einander bezogen und in cin Ganzes 
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verbunden werden. Findet nun zwifchen diefen Begrif- 
fen, ald dem geiftigen Theil der Rede, der genauefte 
Zufammensang Statt, während daß fich die ihnen kor⸗ 
refpondirenden Anſchauungen, als der finnliche Theil 
der Rede, blos durch ein willführliches Spiel der Phans 
tafie zuſammen zu finden fcheinen, fo ift das Problem 
‚gelöst, und ber Verſtand wird durch Gefegmäßigkeit 
‚befriedigt, indem. ber Phantafie durch Gefelofigkeit 
gefchmeichelt wird. 

Unterfucht man die Zanberfraft ber fchönen Dit 
tion, fo wird man allemal finden, daß fie in einemfol 
hen glüdlichen Verhältniß zwifchen äußerer Freyheit 
und innerer Nothwendigkeit enthalten if. Zu dieſer 
Freyheit der Einbildungskraft trägt die Individuali⸗ 
ſir ung der Gegenſtaͤnde, und der figuͤrliche oder un- 
eigentlihe Ausdruck das meifte bey, jene, um 
die Sinnlichkeit zu erhöhen, dieſer, um fie da, wo fie 
nicht ift, zu erzeugen. Indem wir die Gattung durch 
ein Judividuum repräfentiren, und einen allgemeinen 
Begriff in einem einzelnen Falle darftellen, nchmen wir 
der Phanrafie die Feſſeln ab, die der Verftand ihr ans 
gelegt hatte, und geben ihr Vollmacht, ſich fchbp- 
ferifch zu beweifen. Immer nach Bolftändigkeit der 
Beflimmungen frebend, erhalt und gebraucht fie jegt 
das Recht, das ihr hingegebene Bild nach Gefallen zu 
erganzen, zu beleben, umzugeftalten, ihm in allen feis 
nen Verbindungen und Verwandlungen zu folgen. Sie 
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\ darf augenblicklich ihrer untergeordneten Rolle vergeffen, 
und ſich als. eine willkuͤhrliche Selbftherrfcherinn betra⸗ 
gen, weil durch den frengen innern Zufammenhang hins 
länglich dafür geforgt ift, daß fie dem Zügel des Vers. 
ftandes nie ganz entfliehen Tann. Der uncigentliche 
Ausdruck treibt diefe Freyheit noch weiter, ‘indem er 
VBilderzufanimengattet, die ihrem Juhalt nach ganz vers 
fchieden find, aber ſich gemeinfchaftlich unter einem hoͤ⸗ 
bern Begriff verbinden. Weil fih) nun die Phantafie 
an den Inhalt, der Verftand hingegen an jenen höhern 
Begriff hält, fo macht die erftere eben da einen Sprung, 
wo der letzrere die vollkommene Etätigfeit wahrnimmt. 
Die Begriffe entwiceln ſich nad dem Geſetz der 
Nothwendigkeit, aber nad dem Geſetz der 
Freyheit gehen fie an der Einbildungskraft vorüber; 
der Gedanke bleibt derfelbe, nur wechielt das Medium, 
das ihn darftellt. So erfchafft fich der beredte Schrifte ⸗ 
ſteller aus der Anarchie felbft die herrlichfte Ordnung, 
und "errichtet anf einem immer wechfelnden-Grunde, 
auf dem Strome der Jmagination, der immer: fort 
fließt, ein feftes Gebäude." | | 
Stellt man zwifchen der wiſſenſchaftlichen, der po⸗ 
pulaͤren und der ſchoͤnen Diktion eine Vergleichung an, 
ſo zeigt ſich, daß alle drey den Gedanken, um den es 
zu thun iſt, der Materie nach, gleich getreu uͤber⸗ 
liefern, und uns aljo alle drey zu einer Erkenntniß ver- 
helfen, daß aber die Art und der Grad dieſer Erkennt: 
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niß bey ‚einer jeden merklich verfchieben ſind. Der 
ſchoͤne Schriftfteller ftellt uns die Sache, von der.er 
handelt, vielmehr als moͤ glich. und als wuͤnſche n s⸗ 
wärdig vor, als daß er uns von der Wirklichkeit 
oder gar von ber Nothwendinkeit derfelben überzeugen 
koͤnnte; denn fein Gedanke Fündigt fich ‚blos als eine 
willkuͤhrliche Schöpfung der, Einbildungsfraft an,-bie für 
ſich allein nie im Stand ift, die Realität ihrer Vorſtel⸗ 
lungen zu verbuͤrgen. Der populäre Schriftfteller- ers 
weckt uns den Glauben, daß es fich w irklich ſo ver⸗ 
halte, aber weiter bringt er es auch nicht; denn er 
macht uns die Wahrheit jenes Satzes zwar fühlbar, 
aber nicht abiolut gewiß. Das Gefühl aber kann wohl 
Ichren, was. ift, aber niemals, was ſeyn muß. 
Der philoſophiſche Schriftſteller erhebt jenen Glauben 
zur Ueberzeugung, deny. gr. erweist aus unbezweifelten 
Gründen, daß es ſich nothwendig fo verhalte. 

Wenn man von den bisherigen Grundſaͤtzen aus: 
geht, jo wird es nicht ſchwer ſeyn, einer jeden von die 
ſen drey verſchiedenen Formen der Diktion ihre ſchickliche 
Stelle anzuweiſen. Im Ganzen genommen wird ſich 
als Regel annehmen laſſen, daß da, wo es nicht blos 
an dem Reſultat, fondern zugleich an den Beweifen 
liegt, die: wiffenfchaftliche Schreibart, und da, wo es 
uͤberhaupt“ nur um das Reſultat zu thun iſt, die popu⸗ 
laͤre und ſchoͤne Schreibart den Vorzug ‚verdienen. 
Wann aber der populaͤre Ausdruck in den ſchoͤnen 
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übergehen. darf, das enticheidet der größere ober gerin- 
gere Grad dis Jutereſſe, den man ng und 
zu bewirken bat. 

Der reine wiſſenſchaftliche Ausdruck ſett uns (mehr 
oder weniger, je nachdem er philoſophiſcher oder popu⸗ 
laͤrer ift) in den Beſitz einer Erfenntniß; der fchöne 
Ausdruck leiht uns diefelbe blos zu augenblicklichem 
Genuß, und Gebrauche. Der erfte gibt ung — wenn 
id) mir die Vergleichung erlauben darf — den Baum 
mit famt der Wurzel, aber freylich müffen wir uns ges 
dulden, bis er blühet und Früchte trägt; der fchöne 

Ausdrucd bricht uns blos die Blüthen und Früchte das - 
von ab; aber der Baum, der fie trug, wird nicht unfer, 
‚und wenn jene verwelft und genojien find, iſt unfer 
Reichthum verſchwunden. So widerſinnig es nun waͤre, 
demjenigen die bloße Blume oder Frucht abzubrechen, 
der den Baum ſelbſt in feinen Barten verpflanzt haben. 
will, eben fo ungereimt würde «8 feyn, dem, welchen 
gerade jet nur nad) einer Frucht gelüftet,. den Baum 
ſelbſt mit, feinen künftigen Früchten anzubieten. Die 
Anwendung. ergibt ſich von felbft, und. ich bemerke blos, 
daß der ſchoͤne Ausdrud eben fo wenig für den Kehrftußl, 
als der jchulgerechte fuͤr den ſchoͤnen N und IA | 
die Reduerbühne taugt. -- 

‚Der. Xernende fammelt für fpätere — und 
für einen kuͤnftigen Gebrauch; daher der. Lehrer dafür 
zu forgen bat, ihn zum vblligen Eigenthümer 
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der Keuntnifſe zu machen, dieer ihm beybringt. 
Nichts aber ift unfer, ald was dem Verftand übergeben 
wird. Der Redner hingegen bezweckt einen fchnellen 
Gebrauch, und hat ein gegenwärtiges Bebürfniß feines 
Publikums zu befriedigen. Sein Intereſſe ift es alfe, 
die Kenntniffe, welche er ausftreut, fo fchnell, ald er 
immer Tann, praktiſch zu machen, und dies erreicht 
er am ficherften, wenn er fie dem Sinn übergibs, und 
für die Empfindung zubereitet. Der Lehrer, der 
fein Publitum blos auf Bedingungen übernimmt, und 
berechtigt ift, die. Stimmung des Gemuͤths, die zur 
Aufnahme der Wahrheit erfordert wird, ſchon bey dem: 
felben vorauszuſetzen, richtet ſich blos nach dem Obj ekt 
jeines Vortrags, da im Gegentheil der Redner, der 
mit feinem Publikum Feine Bedingung eingehen darf, 
und die Neigung erft zu feinem Vortheil gewinnen muß, 
ſich zugleich nach den Subjekten zu richten hat, an 
die er fich wendet. Jener, deſſen Publikum ſchon da 
war und wiederkommt, braucht blos Bruchſtuͤcke zu 
liefern, die mit vorhergegangenen Vortraͤgen erſt ein 
Ganzes ausmachen; dieſer, deſſen Publikum ohne Auf⸗ 
hoͤren wechſelt, unvorbereitet kommt und vielleicht nie 
zuruͤckkehrt, muß ſein Geſchaͤft bey jedem Vortrag voll 
enden; jede ſeiner Auffuͤhrungen muß ein Ganzes für 
ſich ſeyn, und ihren vollſtaͤndigen Aufſchluß enthalten. 
Daher iſt es kein Wunder, wenn ein noch ſo gruͤnd⸗ 
licher dogmatiſcher Vortrag in der, Konverſazion und 


auf der Kanzel Fein Gluͤck macht, und ein noch fo geifts 
voller ſchoͤner Vortrag auf dem Lehrſtuhl keine Fruͤchte 
trägt — wenn bie ſchoͤne Welt Schriften ungelefen laßt, 
die in der gelehrten Epoche machen, und der Gelehrte 
Werke ignorirt, die eine Schule der Weltlente find, und 
von allen Liebhabern des Schönen mit Begierde ver 
fhlungen werden. Jedes kann in dem Kreis, für den 
8 beftimmt ift, Bewunderung verdienen, ja an innerm 
Gehalt koͤnnen beyde volltommen gleich feyn, aber es 
hieße etwas: Unmögliches verlangen, wenn ein Werk, 
das den Denker anftrengt, zugleich dem bloßen Schön. 
geift zum leichten Spiele dienen follte, 

Aus diefem Grunde halte ich «8. für ſchaͤdlich, 
wenn.für dem Unterricht der Jugend Schriften gewählt 
werden, worin wiflenfchaftliche Materien in ſchoͤne Form 
eingekleidet find. Ich rede hier ganz und gar nicht von 
ſolchen Schriften, wo der Inhalt. der Form. anfges 
opfert worden ift, fondern von wirklich vortrefflichen 
Schriften, die die fchärffte Sachprobe aushalten, 
aber diefe Probe in ihrer: Form nicht enthalten. Es ift 
wahr, man erreicht mit folchen Schriften den Zweck, 
gelefen zu werben, aber immer auf Unkoſten des wich» 
tigern. Zweckes, warum man gelefen werden will. 
Der Verftand wird bey dieſer Kertüre immer nur in 
feiner Zufamnienftimmung mit der Einbildungskraft.ges 
übt, und lernt alfo nie die Form von dem Stoffe fcheis 
den, und als.ein reines. Vermögen handeln. Und doch 
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iſt ſchon die bloße Hebung des Verftandes ein Haupt⸗ 
moment bey dem Sugendunterricht, und an dem Den⸗ 


1 ken felbft liegt in den meiften Fallen mehr, ald-an dem 


Gedanke; Wenn man haben will, daß ein Geſchaͤft 
gut beſorgt werde, fo mag man fich ja hüten, «sale 
ein Spiel anzufündigen. Vielmehr muß der Geiſt ſchon 
durch. Die Form der Behandlung in Spannung geſetzt 
und mit -einer-gewiffen Gewalt von der Paſſivitaͤt zur 
Thaͤtigkeit fortgeſtoßen werden. Der Lehrer foll feinem 
Schüler die firenge Gefegmäßigkeit der Methode keines⸗ | 
wegs verbergen, fondern ihn vielmehr darauf aufmerk—⸗ 
fam, und wo moͤglich darnach begierig machen. Der 
Studierende fol lernen, einen Zweck verfolgen ,- und 
um des Zwecks willen auch ein befchwerliches. Mittel 
fih gefallen laffen. Frühe ſchon ſoll er nach der edlern 
Luſt fireben, weiche der Preis der Anſtrengung ift, 
j Bey dem wiffenfchafrlichen Vortrag werden die Sinne 
ganz und gar abgewiefen, bey dem ſchoͤnen werben fie. 
ins. Intereſſe gezogen: Was. wird die Folge dadon 
feyn? Man verfchlingt eine: ſolche Schrift, eine folche 
Unterhaltung. mit Antheil, aber , wird man um.die 
Reſultate befragt, fo. iſt man kaum im Stande, davon 
Rechenſchaft zu geben. Und fehr natürlich! denn die Be. 
griffe dringen zu ganzen Maſſen in die Seele, und ber 
Berftand erkennt nur;;wo er untericheidet ; das Gemuͤth 
verhielt‘ fi) wahrend: der Lectuͤre vielmehr feidend als 
thaͤtig, und. der Geift befigf nichts, als was er thut. 
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Dies gilt übrigens bloß 'von dem Schönen gemei- 
ner Art und von der gemeinen Art, das Schöne zu em» 
pfinden. Das wahrhaft Schöne gründet ſich auf die _ 
firengfte Beſtimmtheit, auf die genaucfte Abfonderung, 
auf die höchfte innere Nothwendigkeit; nur muß dieſe 
Beftimmtheit fich eher finden laffen, als gewaltfam her⸗ 
vordrängen. Die höchfte Geſetzmaͤßigkeit muß da feyn, 
aber fie muß als Natur erfcheinen, , Ein foldyes Pros 
dukt wird dem Verftand volltommen Genüge thun, fos 
bald «8 ftudiert wirb, aber eben weil e8 wahrhaft ſchoͤn 
ift, fo dringt-es feine Geſetzmaͤßigkeit nicht auf, fo wens 
det es fich) nicht an den Verftand insbefondere, fon 
dern fpricht als reine Einheit zu dem harmonierenden 
Ganzen des Menfchen, als Natur zur Natur. Ein 
gemeiner Beurtheiler findet es vielleicht leer, dürftig, 
viel zu wenig beftimmt; gerade dasjenige, worin ber 
Triumph der Darftellung befteht, die volllommene 
Aufldfung der Theile in einem reinen Ganzen, beleidigt 
ihn, weil er nur zu unterfcheiden verſteht, und nur für 
das Einzelne Sinn hat. Zwar foll bey philofophifchen 
Darftellungen der Verftand, als Unterfcheidungs: Vers 
mögen, befriedigt werden, es ‚follen einzelne Refultate 
für ihn durchaus hervorgehen; dies ift der Zweck, der 
auf Feine Weiſe hintangefegt werden darf. Menn aber 
der Schrifrfteller durch die firengfte innere Beſtimmt⸗ 
heit dafür geforgt bat, daß. der Verftand diefe Refuls 
tate nothwenbig‘ finden muß, fobald er ſich nur Darauf 
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einläßt, aber damit allein nicht zufrieden und gendthigt | 
Durch feine Natur (die immer ald harmoniſche Einheit 
wirft, und wo fie durch, das Gefchäft der Abftraktion 
diefe Einheit verloren, folche fchnell wieder herftellt) wenn 
er das Getrennte wieder verbindet, und durch Die ders 
einigte Aufforderung: der finnlichen und geiftigen Kräfte 
immer den ganzen Menfchen in Anfpruch nimmt, fo hat 
er wahrhaftig nicht um fo viel fchlechter gefchrieben, als 
er dem Höchften näher gekommen: ift. Der gemeine Bes 
urtheiler. freylich-, der oßtıe Sinn für jene Harmonie im» 
mer nur auf das Einzelne dringt, der in der Peterds 
Tirche felbft nur die Pfeiler fuchen würde, welche dieſes 
Tünftliche Firmament unterftüßen R Diejer wird es ihm 
‘ wenig. Dank wiffen, . daß er ihm eine doppelte Mühe 
machte; denn ein folder muß ihn freylich erſt übers 
feßen, wenn er ihn verfichen will, fo wie der bloße 
nackte Verſtand, entblößt von allem Darftellungs » Vers 
mögen, das Schöne und Harmonifche in der Natur wie 
in der Kunft erft in feine Sprache umfegen und auseins 
ander legen, kurz, fo wie der Schüler, um zu lefen, 
erft buchftabiren muß. Uber von ber Beſchraͤnktheit 
und Beduͤrftigkeit feiner Lefer empfängt der darftellende 
Schriftfteller niemals das Gefeg. Dem deal, das 
er in fich felbft trägt, geht er entgegen, unbefümmert, 
wer ihm etwa folgt und wer zurüd bleibt. Es werden 
viel zurücbleiben; denn fo felten es ſchon iſt, auch nur 
denkende Leſer zu finden, fo ift #8 Doch noch unendlich 
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ſeltner, ſolche anzutreffen, welche darſtellend denken 
konnen. Ein ſolcher Schriftſteller wird. es alſo der Nas 
tur der Sache uach ſowol mit denjenigen verderben, 
welche nur anfchauen und nur empfinden ; denn er legt 
ihnen die ſaure Arbeit des Denkens auf: als mit denje⸗ 
nigen, welche nur denken, denn er fotdert von ihnen, 
was fuͤr ſie ſchlechthin unmoͤglich iſt, lebendig zu bilden. 
Weil aber beyde nur ſehr unvollkommene Repraͤſentanten 
gemeiner und aͤchter Menſchheit ſind, welche durchaus 
Harmonie jener beyden Geſchaͤfte fordert, ſo bedeutet ihr 
Widerſpruch nichts; vielmehr beſtaͤtigen ihm ihre Urtheile, 
daß er erreichte, was er ſuchte. Der abſirakte Denker fin⸗ 
det ſeinen Inhalt gedacht, und der anſchauende Leſer ſeine 
Schreibart lebendig; beyde billigen alſo, was fie. fafs 
fen, und vermiffen nur, was ihr Vermögen überfteigt. : 
Ein folder Schriftftelker ift aber aus eben dieſem 
Grunde ganz und gar nicht dazu. gemad)t, cinen Uns 
wiffenden mit dem Gegenftande, den er behandelt, bes 
kannt zu machen, oder im eigentlichſten Sinne des 
Worts, zu lehren. Dazu iſt er gluͤcklicherweiſe auch 
nicht noͤthig, weil es für den Unterricht dee Schüler nie 
an Subjekten fehlen wird. Der Lehrer in ſtrengſter Bea 
deutung muß ſich nach der Bedürftigkeit richten 5. er 
geht von der Vorausſetzung des Unvermoͤgens aus, ba 
hingegen jener von feineng Leſer oder Zuhdrer ſchon ‚eing 
gewiſſe Integritaͤt und Ausbildung fordert. Dafür 
ſchraͤnkt ſich aber feine Wirkung auch nicht darauf ein, 
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blos todte Begriffe mitzutheilen; er ergreift mit leben⸗ 
diger Energie das Kebendige und bemächtigt fich des 


ganzen Menfchen, feines Verftandes, feines Gefuͤhls, 


feines Willens zugleih, ; 

Wenn es für die Grundlichkeit der Erkenntniß 
nachtheilig-befunden wurde, bey dem eigentlichen Ler⸗ 
nen den Forderungen des Geſchmacks Raum zu geben, 
ſo wird dadurch keineswegs behauptet, daß die Bildung 
dieſes Vermoͤgens bey dem Studierenden zu frühzeitig 
ſey. Ganz im Gegentheil foll man ihn aufmuntern und 
veranlaffen, Kenntniffe, die er fich auf dem Wege ber 
Schule zu eigen machte, auf dem Wege der lebendigen 
„ Darftellung mitzutheilen. Sobald das Erftere nur bes 
obachret worden ift, kaun das Zweyte Feine andere als 
nützliche Folgen haben. Gewiß muß man einer Wahr 
heit fchon im hohen Grad mächtig ſeyn, um ohne Ges 
fahr die Form verlaffen zu Tonnen, in der fie gefunden 
wurde; man muß einen großen Verftand befigen ‚um 
felbft in dem freyen Spiele der Imagination fein Obs 
jekt nicht zu verlieren. Mer mir feine Kenntniffe in 
ſchulgerechter Form uͤberliefert, der uͤberzeugt mich 
zwar, daß er ſie richtig faßte, und zu behaupten weiß; 
wer- aber zugleic) im Stande iſt, fie in einer ſchoͤnen 
Form mitzutheilen, der beweist nicht nur, daß er Dazu 
gemacht ift, ſie zu erweitern, er beweist auch, daß er 
ſie in ſeine Natur auſgenommen und in feinen Handlun⸗ 
gen darzuſtellen fähig iſt. Es gibt fuͤr die Reſultate 
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des Denkens Keinen andern Weg zu dem Willen und in 
das. Leben, als durch die felbfithätige Bildungskraft. 
Nichts, ala was in uns ſelb ſt ſchon lebendige That 
if, kann es außer uns werden, und es ift mit. 
Schöpfungen des Geiſtes wie mit organifchen Bilduns 
gen; nar aus der Blüthe geht: die Frucht vor. 

Wenn man überlegt, wie viele Wahrheiten als 

innere Anſchauungen laͤngſt ſchon lebendig wirkten, ehe 

die Philoſophie ſie demonſtrirte, und wie kraftlos oͤfters 
die demonſtrirteſten Wahrheiten für das Gefühl und 
den Willen bleiben, fo erkennt man, ‚wie wichtig es 
für das praftifche Leben ift, dieſen Wink.der Natur zu 
befolgen; und die Erkenntniffe der Wiffenfchaft wieder in 
lebendige Anfchauung umzuwandeln. Nur auf diefe Art 
iſt man im Stande, an den Schäten der Weisheit aud) 
diejenigen Antheil nehmen zu laſſen, denen. jchon ihre | 
Natur unterfagte, den unnathrlichen Weg der Wiffen- 
fchaft zu wandeln. Die Schönheit. leiftet bier in Rück 
ficht auf die Erkenntniß eben das, was fie im Mora⸗ 
lifchen in Ruͤckſicht auf die Handlungsweife leiſtet; fie 
vereinigt die Menfchen in den Refultatei und. in der 
Materie, die fih im der Form und in den Srunden 
niemals vereinigt haben wuͤrden. 

Das andre Geſchlecht kann und darf, ſeiner Na⸗ 
tur und feiner ſchonen Beftimmung nad), mit dem 
männlichen nie die Wiſ enſchaft, aber durch das 
Medium der Darſtelluug kann es mit demſelben die 


| 2, 
Wahrheit theiln. Der Dann läßt es ſich noch wohl 
gefallen, daß fein Geſchmack beleidigt wird, wenn nur 
der innere Gehalt den Verftand: entfchädigt.. Gewoͤhn⸗ 
lich iſt es ihm nur deſto lieber, je haͤrter die Beſtimmt⸗ 
heit hervortritt, und je reiner ſich das innere Weſen 
von der Erſcheinung abſondert. Aber das Weib pers 
gibt dem reichſten Fuhalt die vernachlaͤſſigte Form nicht, 
und. der ganze innere Ban. feines Weſens gibt. ihm 
ein Recht zu .diefer ftrengen, Forderung. Dieſes Ger 
fchleht, das, wenn es auch nicht durch Schönheit 
herrſchte, fchon allein deswegen Das ſchoͤne Geflecht 
heißen müßte, weil es durch Schönheit beherrfcht wird, 
zieht Alles, was ihm vorkommt, vor den Richterftupl 
der Empfindung, und was nicht zu biefer fpricht oder 
ſie gar beleidigt, ift für daffelbe verloren. Freylich 
kann ihm in diefem Kanal nur die Materie der Wahrs 
heit, aber nicht die Wahrheit felbft überliefert merden, 
die von ihrem Beweis unzertrennlich ift. Aber, glüdlis 
cherweiſe braucht es auch nur die Materie der Wahr⸗ 
heit, um feine höchfte Vollkommenheit zu erreichen, und 
die bisher .erfchienenen Ausnahmen Fönnen den Wunſch 
nicht erregen, daß fie zur Regel werben moͤchten. 

Das Geſchaͤft alfo, welches die Natur dem andern 
Geſchlecht nicht blos nachließ, fondern verbot, muß der 
Mann doppelt auf. ſich nehmen, wenn er anders dem 
Weibe in dieſem wichtigen Punkt des Dafeyus auf glei» 
ber Stufe begegnen will. Er wird alfo jo viel, „als 
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er nur immer Tann, aus dem Neich der Abftraftion, 
wo er regiert, in. dad Reich der Einbildungskraft und 
Empfindung hinuͤber zu; ziehen. ſuchen, wo das Weib 
zugleich Muſter und Richterinn iſt. Er wird, da er in 
dem weiblichen Geiſte keine dauerhaften Pflanzungen 
anlegen Tann; fo viele Bluͤthen und Fruͤchte, als in⸗ 
mer moͤglich iſt, auf ſeinem eigenen Feld zu erzielen 
ſuchen, um den ſchnell verwelkenden Vorrath auf, dem 
andern deſto oͤfter erneuern, und ba, wo feine natürs 
liche Ernte reift, eine Tünftliche unterhalten zu können. 
Der Geſchmack verbeſſert — oder verbirgt — den na 


tuͤrlichen Geiſtesunterſchied beyder Gefchlechter, er 


naͤhrt und ſchmuͤckt den weiblichen Geiſt mit den Pro⸗ 
dukten des maͤnnlichen, und laͤßt das reizende Geſchlecht 
empfinden, wo es nicht gedacht, und al word 
nicht gearbeitet hat. 

Dem Geſchmack ift alfo, unter den —— 
gen, deren ich bisher erwaͤhnte, bey Mittheilung der 
Erkenntniß zwar die Form anvertraut, aber unter der 
ausdruͤcklichen Bedingung, daß er ſich nicht an dem 
Inhalt vergreife. Er ſoll nie vergeſſen, daß er einen 
fremden Auftrag ausrichtet und nicht ſeine eignen Ge⸗ 
ſchaͤfte führt: ‚Sein ganzer Antheil ſoll darauf einge⸗ 
ſchraͤnkt ſeyn, das Gemuͤth in eine der Erkenntniß guͤn⸗ 
ſtige Stimmung zu verſetzen; aber in allem dem, was 
die Sache betrifft, ſoll er m. durchaus Teiner Autos 
ritaͤt BE 
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Weceõunn er das Leitere thut — wenn enfein Geſetz, 
welches kein auderes iſt, als der Einbildungskraft gefaͤl⸗ 
lig zu ſeyn, und. im Der Betrachtung zu vergnuͤgen, zum 
sberften ‚erhebt — wenn er dieſes Gefeß nicht blos auf die 
Behandlung; fondern auch auf die Sache anwens 
det, und. nach Maßgabe deffelben die Materialien nicht 
blos ordnet, fondern wählt, fo überfchreitet er nicht 
nur, fondern veruntreut feinen Auftrag, und:verfälfcht 
das Objekt, das er ung treu überliefern follte. Nach 
dem, was die Dinge find, wird jet nicht mehr gefragt, 
fondern wie fie ſich am beften den Sinnen empfehlen. 
Die- ſtrenge Eonfequenz der Gedanken, welche blos 
hätte verborgen werden follen, wird als eine läftige 
Feffel weggeworfen; die Vollfommenheit wird der Ans 
nehmlichkeit, die Wahrheit der Theile der Schönheit des. 
Ganzen, das innere Wefen dem außern Eindrud aufs 
geopfert. Wo aber der Inhalt ſich nad) der Form richs 
‚ten muß, da ift gar Fein Inhalt; die Darftellung if 


leer, und anftatt fein Wiffen vermehrt zu haben, hat 


man blos ein unterhaltendes Spiel getrieben. 

Schriftſteller, welche mehr Wig als Verftand und 

mehr Geſchmack als Wiſſenſchaft befigen, wachen fi) 
diefer Betrügerey nur allzu oft ſchuldig, und Leſer, die 
mehr zu. empfinden ald zu denken gewohnt find, zeigen 
fih nur zu bereitwillig, fie zu verzeihen. Urberhaupt 
ift. es bedenklich, dem Gefchmad feine völlige Ausbil⸗ 
dung zu geben, che man den Verftand als reine Denk: 


Fraft gebt, und den Kopf mit Begriffen bereichert bat. 
Denn da der Geſchmack nur immer auf die Behandlung 
und nicht auf die Sache ſieht, fo verliert fich da, wo er 
der alleinige Richter ift, aller Sachunterfchied der Dinges 
Man wird gleichgültig gegen die Realität, und ſetzt 
endlich allen Werth in die Form und-in die Erfcheinung. 

‚Daher der Geift: der Oberflächlichkeit und Frivoli- 
tät, den man fehr oft bey ſolchen Stätiden und in fol: 
hen Eirkeln herrfchen ſieht, die fich fonft nicht mit Uns 
* recht der hoͤchſten Verfeinerung rühmen, - Einen jungen 
Menfchen in diefe Cirkel der Grazien einzuführen, 
ehe die Mufen ihn ald muͤndig entlaſſen haben, muß 
ihm nothwendig verderblich werden, und es kann gar 
nicht fehlen, daß eben das, was dem reifen Juͤngling 
die Außere Vollendung gibt, den unreifen zum Gecken 
macht *). Stoff ohne Form iſt freylich nur ein halber 





*) Herr Garv e hat in feiner einfihtsvollen Bergleihung 
BürgerliherundAdeliherSittenimı, Theil 
feiner Verſuche 17 (einer Schrift, von der ich vorausſetzen 
darf, daß fie in Jedermanns Händen feyn werde) unter _ 
den Prärogativen des adelichen Juͤnglings auch die fruͤh⸗ 
zeitige Kompetenz deſſelben zu dem Umgange mit der 
großen Welt angefuͤhrt, von welchem der Buͤrgerliche 
ſchon durch ſeine Geburt ausgeſchloſſen iſt. Ob aber die: 
fes Vorrecht, welches in Abfiht aufdie aͤußere und äfthe- 
tifhe Bildung anftreitig ald ein Vortheil zu betrachten 
ift, auch in Abficht auf die innere Bildung des adeli: 
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Ye, denn die herrlichſten Kenntniſſe liegen in einem 
Kopf, der ihnen Feine Geftalt zu geben weiß, wie todte 
Schäße vergraben. Form ohne Stoff hingegen ift gar 
nur ber Schatten eines Befiges, und alle Kunftfertigs 
keit im Ausdrucd kann demjenigen nichts helfen, der 
nichts auszudruͤcken hat. | er 

Wenn alfo die fchöne Kultur nicht J dieſen Ab⸗ 
weg fuͤhren ſoll, ſo muß der Geſchmack nur die aͤußere 
Geſtalt, Vernunft und Erfahrung aber das innere We⸗ 
fen beffimmen. : Wird der Eindrud auf den Sinn zum 
böchften Richter gemacht, und die Dinge blos auf die 





hen Juͤnglings, und alfo auf das Ganze feiner Erzie⸗ 
bung, noch ein Gewinn heißen könne, darüber hat und 
Herr Garve feine Meinung nicht gefagt, und ich zweifs 
le, ob ex eine folhe Behauptung würde rechtfertigen 
koͤnnen. So viel auch auf diefem Wege an Form zu 
gewinnen ift, fo viel muß dadurch an Materie verfaumt 
werden, und wenn man überlegt, wie viel Leichter fich 
Form zu einem Suhalt, ale Inhalt zu einer Form fin— 
det, ſo duͤrfte der Buͤrger den Edelmann um dieſes 
Praͤrogativ nicht ſehr beneiden. Wenn es freylich auch 
fernerhin bey der Einrichtung bleiben fol, daß der Vuͤr— 
gerlihe arbeitet, und der Adelihe repräfen: 
- tirt, fo fann man fein paſſenderes Mittel dazu wäh: 
Ten, als gerade diefen Unterfihied in der Erziehnug, 
aber ich zweifle, ob der Adeliche ſich eine folhe Thei— 
lung immer gefallen laſſen wird, 


Empfindung bezogen, fo tritt der Menfch ntemals aus 
der Dienfibarfeit der Materie, fo wird «8 niemals Licht 
in feinem Geift, Turz, fo verliert er eben fo viel am 
Freyheit der Vernunft, als er der a Bw 
viel verftatten 

Das Schöne thut feine Wirkung ſchon io der blos 
Ben Betrachtung, das Mahre will Studium. Wer 
alfo blos feinen Schönheitsfinn übte, der begnügt fich 
auch da, wo fchlechterdinge Studium nöthig ift, mit 
der fuperficiellen Betrachtung, und will auch da blos 
verftändig fpielen, 10 Anftrengung und. Ernft erfors 
dert wirde Durch die bloße Betrachtung wird aber nie 
etwas gewonnen. Wer etwas Großes leiſten will, muß 
tief eindringen, ſcharf unterfcheiden , vielfeitig verbins 
. den, und ftandhaft beharren. Selbft der Künftler und 
Dichter, obgleich Beyde nur für das Mohlgefallen bey 
der Betrachtung arbeiten, Tonnen nur durch ein ans 
firengendes und nichts weniger als relzendes Studium 
.. gelangen, daß ihre Werke uns ſpielend ergetzen. 

Dieſes ſcheint mir auch der untruͤgliche Probierſtein 
zu ſeyn, woran man den bloßen Dilettanten von dem 
wahrhaften Kunſtgenie unterſcheiden kann. Der ver⸗ 
fuͤhreriſche Reiz des Großen und Schoͤnen; das Feuer, 
womit es die jugendliche Imagination entzuͤndet, und 
der Anſcheiun von Leichtigkeit, womit es die Sinne 
taͤuſcht, Haben ſchon manchen Unerfahrnen beredet, 
Palette ober Leyer zu ergreifen, und auszugießen in 
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Geſtalten oder Tönen, was in ihm lebendig wurde 
In feinem Kopf arbeiten dunkle Ideen, wie eine wers 
dende Welt, die ihn glauben machen, daß er begeiftert 
ſey. Er nimmt das Dunkle für das Tiefe, das Wilde 
für das Kräftige, das Unbeftimmte für das Unendliche; 
das Sinnlofe für das Ueberfinnliche — und wie gefällt 
er fich nicht in feiner Geburt! Aber des Kenners Urtheil 
will dieſes Zeugniß der warmen Selbftliebe nicht beftäs 
tigen. Mit ungefälliger Kritik zerftört er das Gaufels 
werk der ſchwaͤrmenden Bildungsfraft, und leuchtet 
ihm in den-riefen Schacht der Wiffenfchaft und Erfah 
rung hinunter, wo, jedem Ungeweihten verbargen, der 
Quell-aller wahren Schönheit entfpringt. Schlummert 
num Achte Geniuskraft in dem fragenden Juͤngling, fo 
wird zwar anfangs ſeine Beſcheidenheit ſtutzen, aber 
der Muth des wahren Talents wird ihn bald zu Verſu⸗ 
chen ermuntern. Er ſtudiert, wenn die Natur ihn zum 
plaſtiſchen Kuͤnſtler' ausſtattete, den menſchlichen Bau 
unter dem Meſſer des Anatomifers, ſteigt in die 
unterfie Tiefe, um auf der Oberflaͤche wahr 
zu ſeyn, und fragt bey der ganzen Gattung herum, | 
um dem Individuum fein Recht zu erweifen. Er bes 
borcht, wenn er zum Dichter: geboren iſt, die Menſch⸗ 
heit in feiner eigenen Bruſt, um ihr unendlich wechfelns 
des Spiel auf der weiten Bühne der Welt zu verftchen, 
unterwirft die üppige Phantafie der Difeiplin des Ger 
ſchmackes, .und läßt den: nüchternen Verſtand die Ufer 
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ausmeſſen, zwiſchen welchen der. Strom den MWegeifter 
rung brauſen fol, Ihm iſt es wohlbekaunt, daß nu; 
aus dem unſcheinbar Kleinen das Große erwaͤchst, und 
Sandkorn fuͤr Sandkorn traͤgt · er das Wundergebaͤude 
zuſammen, das uns in einem einzigen Eindruck jetzt 
ſchwindelnd faßt. Hat ihn-hingegen die Natur blos 
zum Dilettanten geſtempelt, ſo erkaͤltet die Schwierig⸗ 
keit ſeinen kraftloſen Eifer, und er verlaͤßt entweder, 
wenn er beſcheiden iſt, eine Bahn, die ihm Selbſtbe⸗ 
trug anwies, oder, wenn er es nicht iſt, verkleinert er 
das große Ideal nach dem kleinen Durchmeſſer feiner 
Faͤhigkeit, weil er nicht im Stande ift; feine. Fähigkeit 
nach dem großen Maßſtab des Ideals zu erweitern. 
Das ächte Kunftgenie ift alfo immer daran zu erfennen, 
daß.ed,.bey dem gluͤhendſten Gefühl: für das Ganze, 
Kälte: and ausdauernde Geduld-für das Einzelne behält, 
und, um der Bolllommenheit keinen Abbruch zu thun,; 
lieber den Genuß der Vollendung: aufopfert. Dem blos. 
Ben Liebhaber. verleidet die Mühfeligfeit: des - Mittels 
den Zweck, und er möchte es gern beym Hervorbringen 
fo bequem: haben, als bey. der Betrachtung: 
Bisher: iſt von. den Nachtheilen geredet worden, 
welche aus einer übertriebenen Empfindlichfeit.für das 
Schoͤne der Foru und aus zu weit ausgedehnten aͤſthe⸗ 
tiſchen Forderungen für das Denken und für die Ein⸗ 
ſicht erwachſen. Von weit größerer Bedeutung aber 
ſind eben dieſe Anmaßungen des Geſchmackes, wenn 
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ſie den Willen zu ihrem Gegenſtand haben; denn es 
iſt doch eiwast ganz Anderes, ob uns der uͤbertriebene 
Hang für das: Schöne an Erweiterung unſers Wiſſens 
verhindert „oder. ob: er:;den ‚Charäfter verberbt, und | 
uns. Pflichten verlegen macht. Belletriſtiſche Willlührs 
lichkeit im Denken ift-freylich etwas fehr Uebles, und: 
muß den Verftand verfinſtern; aber chen dieſe Willfährs 
lichfeit, auf Maximen des Millens ‚angewandt; iſt et⸗ 
was. Boͤſes, amd muß unausbleiblich das Herz vers 
derben. Und zu dieſem gefahrvollen Extrem neigt die 
aͤſthetiſche Verfeinerung den Menſchen, ſobald er ſich 
dem Schoͤnheitsgefuͤhle ausſchließend anvertraut, 
und den Geſchmack — ee ge 
feines Willens macht. ". 

Die moralifche Beftinaunk des —— fordert 
völlige Unabhängigkeit des: Willens von allem Einfluß 
finnlicher Antriebe, und der Geſchmack, wie wir wiſſen, 
arbeitet ohne Unterlaß daran, das Band zwiſchen der 
Vernunft und den Sinnen immer inniger zu: machen. | 
Nun bewirkt er dadurch zwar, daß die Begierden ſich 
veredeln, und mit den Forderimgen ber Vernunferübers 
einftimmender werben ,. aber felbft daraus kann für die 
Moralitaͤt zulegt große Gefahr entftehen. 

Dafür namlich, daß bey dem Afthetifchen verfeiners 
ten Menichen die Einbildungsfraft auch in ihrem 
freyen Spiele ſich nach Geſetzen richtet, und 
daß der Sinn fich gefallen laͤßt, nicht ohne Bepyſtim⸗ 
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mung der Vernunft zu genießen, wird von der Werd 
nunft gar leicht der Gegendienft berlangt, in dem 
Ernſt ihrer Geſetzgebung fih nah dem Im 
ter eife- der Finbildungstraftzu richten, und 
nicht ohne Veyſtimmung der ſinnlichen Triebe dem Wil⸗ 
len zu gebieten. Die ſittliche Verbindlichkeit des Wil⸗ 
lens „die doch ganz ohne alle Bedingung gilt, wird | 
undermerft als ein Kontrakt angefehen, der den Einen 

Theil nur fo lange bindet, als der andere ihn erfüllt. 
Die zu fällige Zufammenftimmung der Pflicht mit. 
der Neigung wird endlich als nothwendige Bedin⸗ 
gung feſtgeſetzt, und ſo die Sittlichkeit in ihren Quel⸗ 
len vergiftet. \ 

Wie der Charakter * und nach in dieſe Ver⸗ 

derbniß gerathe, laͤßt ſich auf folgende Art begreiflich 
machen. . | | | 
So' lange der Menfch noch ein Wilder if, feine 
Triebe blos auf materielle Gegenftände gehen, und 
ein Egoism von ber gröbern Art feine Handlungen lei⸗ 
tet, kann .die Sinnlichkeit nur ‚durch ihre blinde 
Stärke der Moralität gefährlicy feyn, und fich dem 
Vorſchriften der Vernunft blos als eine Macht wider, 
ſetzen. Die Stimme der Gerechtigkeit, der Mäßigung, 

der Menfchlichkeit wird von der lauter fprechenden Bes 
gierde überfchrien. Er ift fürchterlich in feiner Rache, 
weil er die Beleidigung fürchterlich empfindet... Er 

raubt und mordet, weil feine Gelüfte dem ſchwachen 

Schillers ſämmtl. Merke, vm. Bd. 2. Abth. 3 
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Bügel-der Vernunft noch zu mächtig find. Er ift ein 
würhendes Thier gegen Andere, weil ihn felbft-der- Na⸗ 
turtrieb noch thieriſch beherrſcht. e 222. 


Vertauſcht er aber dieſen wilden Naturſtanben mit 
dem Zuſtand der Verfeinerung, veredelt der Geſchmack 
ſeine Triebe, weist er denſelben wuͤrdigere Objekte in 
der moraliſchen Welt an, maͤßigt er ihre rohen Ausbruͤ⸗ 
che durch die Regel der Schoͤnheit, ſo kann ee geſche⸗ 
ben, daß eben dieſe Triebe, die vorher nur durch 
ihre blinde Gewalt furchtbar waren, durch einen 
Aufchein ‚von Würde und durch eine angemaßte 
Autorität der Sitrlichkeit des Charakters noch weit 
gefährlicher werden, und unter der Maske von Unichuld, 
Adel und Reinigkeit eine weit ſchlimmere Tyranney ge⸗ 
gen den Wilden ausüben. 


Der Menfch von Geſchmack entzieht fich freywiliig 
dem groben Joch des Inſtinkts. Er unterwirft ſeinen 
Trieb nach Vergnuͤgen der Vernunft, und verſteht ſich 
dazu, die Objekte ſeiner Begierden ſich von dem denken⸗ 
den Geiſt beſtimmen zu laſſen. Je oͤfter nun der Fall 
fi) erneuert,» daß das moraliſche und das aͤſthetiſche 
Urtheil, das Sittengefuͤhl und das Schoͤnheitsgefuͤhl, 
in demſelben Objekte zufammen treffen: und in demſelben 
Aus ſpruche fid) begegnen, deſto mehr wird die Vernunft 
geneigt, einen ſo ſehr dergeiſtigten Trieb fuͤr einen 
der ihrigen zu halten, und ihm zuletzt das Steuer 
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des Willens. mit usingefrntn ei zu a 
geben. 

So lange * Möglichkeit — a, daB 
Neigung und, Pflicht. in. demfelben Objekt des Begehs 
rens zuſammentreffen, fo kanu dieſe Repräfentas 
tion des Sittengefuͤhls durch das Schoͤnheitsgefuͤhl 
keinen pofi tiven. Schaden anrichten, obgleich, fireng 
genommen, für, Die Moralität der einzelnen Handlun⸗ 
gen dadurch nichts gewonnen wird. Aber der Fall 
veraͤndert ſich gar ſehr, wenn Empfindung und Ver⸗ 
nunft ein verſchiedenes Intereſſe haben — wenn. die 
Pflicht ein Betragen gebietet, das den Geſchmack em⸗ 
port, oder wenn fic) diejer zu einem Objekt hingezo- 
gen fiebt, das die Vernunft, als moralifche Richterinn, 
zu verwerfen gezwungen iſt. 

Seht nämlıd) tritt auf einmal die Nothwendigkeit 
ein, die. Anfprüche, des moraliichen und aͤſthetiſchen 
Sinne, die ein ſo langes Einverftändniß beynqhe uns 
entwirrbar vermennte, auseinander zu felgen, ihre ge: 
genje:tigen Befugniffe zu beftimmen , und den wahren 
Gewalihaber im Gemüto zu erfahren. Uber eine fo un: 
unterbrochene Repräfentation hat ihn in Vergeſſenheit 
gebracht, und die lange Obſervanz, den Eingebungen 
des Geſchmacks unmittelbar zu gehorchen, und ſich da⸗ 
bey wohl zu befinden, mußte diefem unvermerkt den 
Schein eines Rechts erwerben. Bey der Untadel- 
haftigkeit, womit der Geſchmack ſeine Aufſicht uͤber 

| | ar \ 
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den: Willen verwaltete, ‚Tonnte es nicht fehlen, daB 
man feinen. Ausiprüchen nicht eine gewiffe Achtung 
zugeſtand, und dieſe Achtung iſt es eben, was die 
Neigung jetzt mit verfaͤnglicher Dialektik gegen die Ge⸗ 
wiſſenspflicht geltend macht. 

Achtung iſt ein Gefuͤhl, welches nur für dad Sr 
fe und was demfelben entſpricht, kann empfunden 
werden. Mas Achtung fordern kaun, macht auf unbe 
dingte Huldigung Anfpruch. Die veredelte Neigung, 
welche ſich Achtung zu erfchleichen gewußt hat, will 
alfo der Vernunft nicht mehr untergrordnet, fie 
will ihr beygeordnet ſeyn. Sie will für Beinen 
‚treubrächigen [Unterthan gelten, der ſich gegen feinen 
Oberherrn auflehut; ſie ie will als eine Majeſtaͤt angefes 
ben feyn, und mit der Vernunft, als fitrliche Geſetz⸗ 
geberinn, wie Gleich mit Gleichem handeln. Die 
Wagſchalen ftehen alſo, wie ſie vorgibt, dem Rechte 
nach gleich, und wie ſehr iſt da nicht zu fuͤrchten, daß 
das Intereſſe den Ausſchlag geben werde! 

Unter allen Neigungen, die von dem Schoͤnheits⸗ 
gefühl abſtammen, und das Eigenthum feiner Seelen 
find, empfiehlt Teine ſich dem moraliichen Gefühl fo 
ſehr, als der weredelte Affekt der Liebe, und feine ift 
fruchtbarer an Gefinnungen, die der wahren Würde 
des Menfchen entfprechen. Zu welchen Höhen tragt 
fie nicht die menfchliche Natur, und was für göttliche 
Zunten weiß fie nicht oft auch aus gemeinen Seelen zu 


— 


| 37 
fhlagen! Bon ihrem heiligen Fener wird jede eigennüs 
zige Neigung verzehrt, und reiner koͤnnen Grundſaͤtze 
felbft die Keuſchheit des Gemuͤths kaum bewahren, als 
die Liebe des Herzens Adel bewacht. Oft, wo jene 
noch kaͤmpften, hat die Liebe ſchon fuͤr ſie geſiegt, und 
durch ihre allmaͤchtige Thatkraft Entſchluͤſſe beſchleu⸗ 
nigt, welche die bloße Pflicht der ſchwachen Menſch— 
beit umfonft würde. abgefordert haben. Mer ſollte 
wohl einem Affekte mißtrauen, der das Vortrefliche 
in der menfchlichen Natur fo traftig in Schuß nimmt, 
und den Erbfeind aller Moralität, den Egoism, fo 


ſiegreich beftreitet ? 


Aber man wane ed ja nicht mit diefem Führer, 
wenn man nicht ſchon durch einen beſſern geſichert ift. 
Der Fall fol eintreten, daß der geliebte Gegenſtand 
ungluͤcklich ift, doß er um unfertwillen ungluͤcklich ift, 
daß es von uns abhängt, ihn durch Aufopferung einis 
ger moralischen Bedenklichkeiten gluͤcklich zu machen. 


„Sollen wir ibn leiden laſſen, um ein reines Gewiffen 


zu behalten? Erlaubt diefes der uneigennüßige, großs 
muͤthige, feinem Gegenſtand ganz bahin gegebene, 
über feinen Gegenftand ganz ſich felbft vergeffende Af⸗ 
fekt? Es iſt wahr, es läuft wider unſer Gewiſſen, von 
dem unmoraliſchen Mittel Gebrauch zu machen, wo⸗ 
durch ihm geholfen werden kann — aber heißt das 
lieben, wenn man bey dem Schmerz des Geliebten 
noch am ſich ſelbſt denkt? Wir find doch alſo mehr für 
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uns beforgt, als für den Gegenfiand unferer Liebe, 
weil wir lieber diefen unglüdlid) fehen, als es durch 
die Vorwuͤrfe unſers Gewiſſens ſelbſt ſeyn wollen?“ 
So ſophiſtiſch weiß dieſer Affekt die moraliſche Stim⸗ 
me in uns, wenn fie feinem Intereſſe entgezenfteht, 
als eine Anregung der Selbftliebe verächrlich 
zu machen, und’ unfre fittliche Wuͤrde als ein Be 
ftandftüäd unfrer Glüdfeligkeit vorzuftellen, 
welche zu veräußern in unfrer Willkuͤhr ſteht. Iſt un: 
fer Charakter nicht durch gute Grundfäge feft vers 
wahrt, fo werden wir fchandlich handeln bey allem 
Schwung einer exaltirten Einbildungskraft, und über 
unfre Selbfiliebe einen glorreichen Sieg zu erfechten 
glauben, indem wir, gerade umgekehrt, ihr verächt- 
liches Opfer find. In dem bekannten franzdfifchen 
Roman, Liaisons dangereuses, findet man ein fehr 
treffendes Beyſpiel dieſes Betruges, den die Liebe «ir 
ner fonft reinen und fchönen Seele fpielt. Die Prafi- 


dentinn von Tourvel ift aus Ueberrafchung gefallen, 5 


und nun fucht fie ihr gequaältes Herz durch den Ges 
danken zu beruhigen, daß fie ihre Tugend der Groß 
muth geopfert habe. | 

Die fogenannten unvolllommenen Pflichten find es 
vorzüglich, die das Schönheitsgefühl in Schug nimmt, 
und nicht felten gegen die vollfommenen behauptet; 
Da fie der Willkühr des Subjekts weit mehr anheim 
fiellen, und zugleich einen Glanz von Verdienftlichkeit 
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son fich werfen, fo empfehlen fie fid) dem Geſchmack | 
ungleich mehr, als die volkommenen, die unbedingt 
mit firenger Noͤthigung gebieten. Wie viele Menfchen 
erlauben fich nicht, ungerecht zu feyn, um großmüthig 
feyn zu Fönnen! Wie viele gibt es nicht, die, um einem 
Einzelnen wohl zu thun, die Pflicht gegen das Ganze 
verlegen, und umgekehrt; die ſich cher eine Unwahrheit 
als eine Indelikateſſe, cher eine Verlegung der Menfchs 
lichFeit ald der Ehre verzeihen, die, um die Bolllommens 
heit ihres Geiftes zu beſchleunigen, ihren Körper zu 
Grund richten, und, um ihren Verftand auszufchmüden, 
ihren Charakter erniedrigen. Wie viele gibt ed nicht, Die 
felbft vor einem Verbrechen nicht erfchredfen, wenn ein 
löblicher Zweck dadurch zu ‚erreichen ſteht, die ein 
Ideal politifcher Glückſeligkeit durch alle 
Greuel der Anarchie verfolgen, Geſetze in 
den Staub treten, um für beſſere Platz zu 
machen, und fein Bedenken tragen, bie ge 
genwärtige Öeneration dem 'Elende preis⸗ 
zugeben, um das Glück dernädhftfolgerden 
dad urch zu befeſtitge n. Die ſcheinbare Uneigen⸗ 

nuͤtzigkeit gewiſſer Tugenden gibt ihnen einen Anſtrich 
von Reinigkeit, der fie dreiſt genug macht, der Pflicht 
ins Angeſicht zu trotzen, und Manchem ſpielt ſeine 
Phantaſie den ſeltſamen Betrug, daß er über die 
Moralitaͤt noch hinaus, und NEN: als die Vers 
nuuft ſeyn will. 
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Der Menſch von verfeinertem Geſchmack iſt in die⸗ 

ſem Stuͤck einer ſittlichen Verderbniß fähig, vor wel⸗ 
‚cher der rohe Naturſohn, eben durch feine Rohheit, ges 
„fichert iſt. Bey dem letztern ift der, Abſtand zwiſchen 
dem, was der Sinn verlangt, und dem, was die 
Pflicht gebietet, fo abſtechend und fo grell, und. feine 
Begierden haben fo wenig Geiftiges , daß fie fih, auch 
wenn fie ihn noch fo defpotifch beherrſchen, doch nie 
bey ihm in Anſehen ſetzen koͤnnen. Reizt ihn alſo die 
aberwiegende Sinnlichkeit zu einer unrechten Handlung, 
fo Tann er der Verfuchung zwar unterliegen, aber er 
wird fich nicht verbergen, daß er fehlt, und der Ber: 
nunft fogar in demfelben Augenblic® huldigen, wo er 
ihrer Vorfchrift entgegenhandelt. Der verfeinerte Zoͤg⸗ 
ling der Kunft hingegen will e8 nicht Wort haben, daß 
er fallt, und um fein Gewiffen zu beruhigen, belügt 
er es lieber. Er möchte zwar gern der Begierde nad) 
geben, aber ohne dadurch in feiner eigenen Achtung zu 
finten, Wie bewerkftelligt er nun diefes? Er ftürzt die 
höhere Autorität vorher um, die feiner Neigung entge⸗ 
genſteht, und che er das Gefeß übertritt, zieht er die 
Befugniß des Geſetzgebers in Zweifel. Sollte man es 
glauben , daß ein verkehrter Wille den Merftand fo vers - 
kehren Tonne? Alle Würde, auf welche eine Neigung 
Anſpruch machen Tann, hat fie blos ihrer Webereinftims 
mung mit der. Vernunft zu verdanken, und num ift fie 
fo verblendet als dreift, auch bey ihrem Widerſtreit mit 
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der Vernunft fich dleſer Würde anzumaßen, ja fich 
berfelben jogar gegen das Bun der Bernunft zu 
bedienen. 

+ So gefährlich Kann es für die Moralität des Char 
rakters ausfchlagen, wenn zwifchen den finnlichen und 
‚den fittlichen Trieben, die doch nur im Ideale und 
nie in der Wirklichkeit vollkommen einig ſeyn koͤnnen, 
eine zu innige Semeinfchaft berrfcht. Zwar die Sinn 
‚ lichkeit wagt bey diefer Gemeinfchaft nichts, da fie 
nichts beſitzt, was fie nicht bingeben müßte, fobald 
die Pflicht fpricht, und die Vernunft das Opfer fordert. 
Für die Vernunft aber, als fittliche Gefeßgeberinn,, wird 
befto mehr gewagt, wenn fie fi) von der Neigung 
ſchenken laßt, was fie ihr abfordern Fönnte; denn 
unter dem Scheine von Freywilligkeit kann ſich 
leicht das Gefühl der Verbindlichkeit verlieren, 
und ein Geſchenk laßt fich verweigern, wenn der Sinn» 
lichkeit ‚einmal die Leiſtung befchwerlich fallen follte, 
Ungleich ſicherer ift es alfo für die Moralität des Cha: 
rakters, wenn die Nepräfentation des Gittengefühle 
durch das Schönheitögefühl wenigftens momentweiſe 
aufgehoben wird, wern die Vernunft öfters unmits 
telbar gebietet, und dem Willen feinen wahren Bea 
berricher zeigt. — | 

Man fagt daher ganz käse, daß die aͤchte Mo⸗ 

ralitaͤt ſich nur in der Schule der Widerwaͤrtigkeit bes 
währe, und eine anhaltende Gluͤckſeligkeit leicht eine j 
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Klippe der Tugend werde. Glüdfelig nenne ich dem, 
der um zu genießen, nicht nöthig hat, unrecht zu 
thun, und um recht zu handeln, nicht nöthig hat, zu 
entbefren. Der ununterbrochen glüdliche Menfch ſieht 
alfo die Pflicht nie von Angeficht, weil feine geſetzmaͤ⸗ 
Bigen und geordneten Neigungen das Gebot der. Ber 
nunft immer antizipiren, und feine Verſuchung 
zum Bruch des Geſetzes das Geſetz bey ihm in. Erin» 
nerung bringt. Einzig durch den Schönheitsfinn, den 
Statthalter der Vernunft in der Sinnenwelt, regiert, 
wird er zu Grabe gehen, ohne die Würde feiner Bes 
flimmung zu erfahren. Der Unglüdliche hingegen, 
wenn er zugleich ein Iugendhafter iſt, genießt den ers 
habenen Vorzug, mit der göttlichen Majeftät des Ges | 
feed unmittelbar zu verkehren, und da feiner 
Tugend keine Neigung hilft, die Freyheit des Daͤmons 
noch als Menſch zu beweifen. Ä 
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naive und fentimentalifche Dichtung. *) 


Es gibt Augenblicke in unferm Leben, wo wir der 
Matur in Pflanzen, Mineralen, Thieren, Landſchaf⸗ 
ten, ſo wie der menſchlichen Natur in Kindern, in den 
Sitten des Landvolks und der Urwelt, nicht weil fie 
unſern Sinnen wobltbut, auch nicht weil ſie unſern 
Verſtand oder Geſchmack befriedigt, (von Beyden kann 
oft das Gegentheil Statt finden), ſondern blos weil 
fie Natur ift, eine Art von Liebe und von rühren: 
Der Achtung widmen. Jeder feinere Menfch, dem es 
nicht ganz und gar an Empfindung fehlt, erfährt dies 
ſes, wenn er im Freyen wandelt, wenn er auf dem 
Lande lebt, oder fid) bey den Denfmälern der alten 
Zeiten verweilt, kurz, wenn er in künftlichen Verhälts 
niffen und Situationen mit dem Anblic® der einfältigen 
Natur überrafcht wird. Diefes, nicht felten zum Bu 


— Anmerkung des Heran sgebers. Zuerft war 
diefer Aufſatz in die Jahrgänge 3795 und 1796 der 
Horen eingerädt worden. 
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därfniß erhöhte Intereſſe ift es, was vielen nnfrer Lieb⸗ 
habereyen- für Blumen und Thiere, für einfache Gärs 
ten, für Spaziergange, für das Land und feine Ber 
wohner, für manche Produkte des fernen Alterthums, 
u. dergl. zum Grund liegt; vorausgefeht, daß weder 
Affectation, noch ſonſt ein zufaͤlliges Intereſſe dabey im 
Spiele ſey. Dieſe Art des Jntereſſe an der Natur fins 
bet aber nur unter zwey Bedingungen Statt. Fürs 
Erfte ift es durchaus noͤthig, Daß der Gegenftand, der 
uns daffelbe einflößt, Natur fen oder doch von uns 
dafür gehalten werde; zweytens daß er (in weitefter 
Bedeutung des Worte) naiv fen, d. h. daß die Natur 
mit der Kunft im Kontrafte ftche und. fie befchäme. 
Sobald das Letzte zu dem Erften binzufommt, und 
nicht eher, wird’ die Natur zum Naiven. & 
Natur im diefer Betrachtungsart iſt uns nichts 
anders, als das freywillige Dafeyn, das Befichen 
der Dinge durch fich felbft, die Exiftenz nad) eignen 
und unabänderlichen Gefeßen. 

Diefe Vorftellung ift fchlechterdings nöthig, wenn 
wir an dergleichen Erfcheinungen Synteteffe nehmen 
jollen. Könnte man einer gemachten Blume den 
Schein der Natur, mit der volltommenften Täus 
fhung, geben, koͤnnte man bie Nachahmung des Nais 
den in den Sitten bis zur höchiten Illuſion treiben, - 
fo würde die Entdedung, daß es Nachahmung fen, 
das Gefühl, von dem die Rede ift, gänzlich ters 
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nichten. *) Daraus erhellet,, daß dieſe Art des Wohl 
gefallens an der Natur keinsaͤſthetiſches, ſondern ein 
moraliſches iſt; denn es wird durch eine Idee vermit⸗ 
telt, nicht unmittelbar durch Betrachtuug erzeugt; auch 
richtet es ſich ganz und gar nicht nach der Schoͤnheit 
der Formen. Was hätte auch eine unſcheinbare Blume, 
eine Quelle, ein bemooster Stein, das Gezwirfcher der 
Vogel, das Summen der Birnen u. |. w. für jich felbft 
fo Gefälliges für uns? Was koͤnnte ihm gar einen Ans 
fpruch auf unfre Liebe geben? Es find nicht dieſe Ges 
genftände, es ift eine durch fie dargeftellte Idee, was 
wir in ihnen lieben. Wir lieben in ihnen das ſtille 
ſchaffende Leben, das ruhige Wirken aus ſich ſelbſt, 


*) Kant, meines Willens der erſte, der über dieſes 
Phänomen eigens zu reflektiren angefangen, erinnert, 


daß, wenn wir von einem Menſchen den Schlag der 


Nachtigall bis zur hoͤchſten Taͤuſchung nachgeahmt fän- 
den , und und dem Eindruck deſſelben mit ganzer Ruͤh— 
‚rung überließen, mit der Zerftörung biefer Illuſion 
‚alle unfre Luft verfhwinden würde. Man fehe das 
‚Kapitel vom intellektuellen Sntereffe am 
Schoͤnen in der Kritif ber äfthetifchen Urtheilskraft. 
Wer ben Verfaſſer nur als einen großen Denfer be= 
wundern gelernt bat, wird fih freuen, hier auf eine 
Spur feines Herzens zu treffen, und fih durch dieſe 
Entdetung von dieſes Mannes hohem philofophifhen 


Beruf, (welcher ſchlechterdings beyde Eigenſchaften 


verbunden fordert), zu uͤberzeugen. 
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das Daſeyn nach eigenen Geſetzen, die innere Noth⸗ 
wendigfeit, die ewige Einheit mit ſich ſelbſt. 

Sie find, was wir waren; fie find, was 
wir wieder werdenfollen. Wir waren Natur, wie 
fie, und unfre Kultur foll uns, auf dem Wege der | 
Vernunft und der Srepheit, zur Natur zurücführen. 
Eie jind aljo zugleih Darftellung unfrer verlornen 
Kindheit, die und ewig das Theuerfte bleibt; daher 
fie uns mit ciner gewiſſen Wehmurh erfüllen, Zu 
gleich find fie Darſtellungen unfrer höchften Vollen⸗ 
dung im Ideale, daher fie und in eine BRAD: Ruh⸗ 
rung berießen. 

. ber ihre Vollkommenheit it nicht ihr Berdienft, 
weil fie nicht das Werk ihrer Wahl iſt. Sie gewaͤh⸗ 
ven ung alfo die ganz eigene Luft, daß fie, ohne ung 
zu beſchaͤmen, unſre Muſter find. Eine beftändige 
Goͤttererſcheinung, umgeben fie uns, aber mehr erquis 
end als blendend. Was ihren Charakter ausmacht, 
ift gerade das, was dem. unfr'gen zu feiner Vollen⸗ 
dung mangelt; was und von ihnen unterfcheidet, iſt 
gerade das, was ihnen felbft zur Görtlichkeir fehlt. 
Wir find frey und fie find nothwendig; wir wechfeln, 
fie bleiben eine. Uber nur, wenn Beydes ſich mit 
einander - verbindet — wenn der Wille das Gefe der 
Nothwendigkeit frey befolgt und bey allem Wedhfel 
der Phantafie die Vernunft ihre Regel behauptet, acht 
das Göttliche oder das Ideal hervor. Wir erblicen 
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in ihnen alfo ewig das, was uns abgeht, „aber. wora 
nach wir aufgefordert find zu. ringen, und dem wir 
und, wenn wir «8 gleich niemals erreichen, doch in 
einem unendlichen ortfchritte zu naͤhern hoffen dürfen. 
Wir erbliclen in ung einen Vorzug, der ihnen fehlt, 
aber deffen fie entweder überhaupt niemals, wie das 
gernunftlofe,. oder nicht anders, als indem fie unfern 
Weg geben, wie die Kincheit, theilhaftig werden koͤn⸗ 
wen. Sie: verfhaffen uns daher den ſuͤßeſten Genuß 
unfrer Menichheit als Idee, ob fie und gleich in Rüds 
fiht auf jeden beſtimmten Zuftand 'unfrer 

Menfchheit nothwendig demüthigen müffen. 

Da ſich diefes Intereſſe für Natur auf eine Idee 
gründet, fo kann es ſich nur in Gemüthern zeigen, 
welche für Ideen empfänglich find, d. h. in moralifchen. 
Bey Weiten die mehreften Menfchen affektiren es blog, 
und die. Allgemeinheit dieſes ſentimentaliſchen Ge⸗ 
ſchmacks zu unſern Zeiten, welcher ſich beſonders ſeit 
der Erſcheinung gewiſſer Schriften, in empfindſamen 
Reiſen, dergleichen Gärten, Spaziergaͤngen und an⸗ 
dern Liebhabereyen dieſer Art aͤußert, iſt noch ganz 
und gar kein Beweis fuͤr die Allgemeinheit dieſer Em⸗ 
pfindungsweife. Doch wird die Natur auch auf den 
Gefuͤhlloſeſten immer etwas non diefer Wirkung dußern, 
weil ſchon die, allen Menſchen gemeine, Anlage zum 
Sitilichen dazu hinreichend, ift, und wir alle ohne Uns 
terſchied, bey noch fo großer Entfernung unfrer The 
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ten son der Einfalt und der Wahrheit der Natur, in 
Der Fdee dazu hingetrieben werben, Beſonders ſtark 
und am allgemeinſten aͤußert ſich dieſe Empfindſamkeit 
für Natur auf Veranlaſſung foldyer Gegenſtaͤnde, wels 
che, in einer engern Verbindung mit uns fichen, und 
uns den Ruͤckblick auf ung felbft und die Unnatur in 
uns näher legen, wie 3. B. bey Kindern und kindlichen 
Voͤlkern. Man irrt, wenn man glaubt, daß es blos 
die Vorftellung der Huͤlfloſigkeit ſey, welche macht, 
daß wir in gewiffen Augenblicken mit fo viel Rührung 
bey Kindern verweilen. Das mag bey denjenigen viels 
leicht der Zall ſeyn, welche der Schwäche gegenüber 
nie etwas anders als ihre eigene Ueberlegenheit zu em⸗ 
pfinden pflegen. Uber das Gefühl, von dem ich rede, 
(es findet nur in ganz eigenen moralifchen Stinunungen 
Statt, und ift nicht mit demjenigen zu ‚verwechfeln, wel⸗ 
ches die fröhliche Thaͤtigkeit der Kinder in und erregt), 
ift eher demärhigend als begünftigend für die Eigen⸗ 
liebe; und wenn ja ein Vorzug dabey in Betrachtung 
kommt, fo if’ diefer wenigfteng nicht auf unfrer Seite. 
Nicht weil wir von der Höhe unfrer Kraft und Vollkom⸗ 
menheit auf das Kind herabfehen, fondern weil wir aus 
der Beſchraänktheit unfers Zuſtands, weldye von der 

Beſtimmung, die wir einmal erlangt haben, unzers 
trennlich iſt, zu der grenzenlofen Beftim mbarteir 
in dem Kinde und zır feiner reinen Unfchuld hinauf 
Sehen, gerathen wir in Rührung, und unfer Gefuͤhl in 
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einem ſolchen Augenblick ift zu fichtbar mit einer gewiſ⸗ 
fen Wehmuth gemifcht, als daß fich Diefe Quelle deffel- 
ben: verfennen ließe. Su dem Kinde ift-die Anlage 

und Beftimmung, in ung ift die Erfüllung dar 


geftelft, «welche immer unendlich weit hinter jener zus 


rücbleibt. Das Kind ift und daher eine Vergegen⸗ 
wärtigung des Ideals, nicht zwar des erfüllten, aber 


des .aufgegebenen, und es ift alfo Feinesweges die Vors 


ftellung feiner Bebürftigfeit und Schranken, es ift ganz 


im Begentheil die Vorftellung feiner reinen und freyen - 


Kraft, feiner Integritaͤt, feiner Unendlichkeit, was uns 
rährt. Dem Menfchen von SittlichFeit und Empfin> 
- dung wird ein Kind deswegen ein heiliger Gegen— 
fand feyn, cin Gegenftand nämlich, der durch die 


Größe einer Idee jede Größe der Erfahrung vernichtet; 


und der, was er auch in der Beurtheilung des Vers 
ſtandes verlieren mag, in der Beurtheilung der Vers 
nunft wieder in reichem Maße gewinnt. | 

" Eben aus diefem Widerfpruch zwifchen dem Urtheile 
der Vernunft und des Verftandes geht die ganz eigene 


Erfcheinung des gemifchten Gefühls hervor, welches 


das Naive der Denkart in uns erregt. Es ver 
bindet die findliche Einfalt mit der Findifchen; 

durch die leßtere gibt es dem Verſtand eine Blöße 
amd bewirkt jenes Lächeln, wodurch wir unfre (theo> 
retifche) Ueberlegenheit zu erkennen geben. Sobald 


— En 
Schillers fümmel, Werke. VIIL.Bd. >. Abth. 4 


wir aber Urfache Haben zu glauben, daß die kindiſche 
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Einfalt zugleich eine Tindliche fey, daß folglich nicht 
Unverftand, nicht Unvermögen, fondern eine höhere 
Graktiſche) Stärke, ein Herz voll Unſchuld und 
Wahrheit, die Quelle davon ſey, welches die Hülfe 
der Kunft aus innrer Größe verfchmähte, fo ift jener 
Triumph des Verſtandes vorbey, und der Epott über 
die Einfaltigkeit geht in Bewunderung der Einfachheit 
über. Wir fühlen und genöthigt, den Gegenſtand 
zu achten, über den wir vorher gelächelt haben, und, 
indem wir zugleich einen Blick in und felbft werfen, 
und zu beflagen, daß wir demfelben nicht ahnlich find. 
So entſteht die ganz eigene Erfcheinung eines Gefuͤhls, 
in welchem froͤhlicher Spott, Ehrfurcht und Wehr 
muth zufammenfließen. *) Zum Naiven wird erfors 





*) Kant in einer Anmerkung zu ber Analptif des Erhabe⸗ 
nen (Kritik der aͤſthetiſchen Urtheilskraft. S. 225 der 
erften Auflage), unterfheidet gleichfalls diefe dreyerley 
Ingredienzien in dem Gefuͤhl des Naiven, aber er gibt 

davon eine andre Erklärung. „Etwas aus Beydem (dem 
„animaliſchen Gefühl des Vergnuͤgens und dem geifti« 
„sen Gefühl der Achtung) Zufammengefegtes findet fich 
„in der Naiverät, die der Ausbrud der der Menſchheit 
„urſpruͤnglich natärlihen Aufrichtigfeit wider bie zur an⸗ 
„dern Natur gewordenen Verftellungsfunft ift. Man lacht 
„über die Einfalt, die es noch nicht veriteht, fich zu ver⸗ 
„ftellen, und erfreut fi doch aud über die Einfalt der 
„Natur, die jener Kunft hier einen Querſtrich fpielt. 
Man erwartete die alltägliche Sitte der gekünftelten 
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dert, daß die Natur über die Kunft den Sieg davon 


„und auf den ſchoͤnen Schein, vorfichtig angelegten Aeufs 
„ferung und fiehe es ift die unverdorbene ſchuldloſe Na— 
„tur, die man anzutreffen gar. nicht gewärtig Ind ber, 
„ſo ſie blicken ließ, zu entbloͤßen auch nicht gemtint 
„war, Daß der ſchoͤne, aber falſche Schein, der gewoͤhn— 
„lich in unferm Urtheile ſehr viel bedeutet, hier ploͤtzlich 
„in Nichts verwandelt, daß gleihfam der Schalf in ung 
„ſelbſt biosgeftellt wird, bringt die Bewegung des Ge: 
„muͤths nad) zwey entgegengefeßten Nichtungen nach eins 
„ander hervor, die zugleich den-Körper heilfam fhättelt. 
„Daß aber etwas, was unendlich beffer als alle anges 
‚„nommene Sitte ift, die Lauterkeit der Denkungsart, 
„Gwenigſtens die Anlage dazu) doch nicht ganz in der 
„menfhlihen Natur erlofchen ift, miſcht Ernft und Hod: 
„ſchaͤtzung in dieſes Spiel der Urtheilsfraft. Weil es 
„abet nur eine kurze Zeit Erfheinung ift und die Dede 
„der Verftellungstraft bald wieder vorgezogen wird, fo 
„menagt ſich zugleich ein Bedauren Darunter, welches eine 
„Rührung der Zärtlichkeit ift, die ſich ald Spiel mit ei? 
„nem folhen gutherzigen Lachen ſehr wohl verbinden 
„laͤßt, und auch wirklich damit gewöhnlich verbindet 
„zèugleich auch die Verlegenheit deffen, der den Stoff 
„dazu hergibt, darüber daß er noch nicht nach Menſchen⸗ 
„weife gewitzigt iſt, zu vergüten pflegt.’ — Ich geftehe, 
daß dieſe Erklaͤrungs art mich nicht ganz. befriedigt, und 
zwar vorzüglich deswegen nit, weil fie von dem Nai⸗ 
ven überhaupt etwas behauptet, was hoͤchſtens von einer 
ESpecies defielben, dem Naiven der Ueberraſchung, von 
j rn 4° 
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trage ®) , es geſchehe dies num wider MWiffen und Wils 
len der Perfon, „der mit völligem Bewußtſeyn berfels 


welchem ich nachher reden werde, wahr ift. Allerdings 
eftegt es Lahen, wenn ſich Jemand durch Naivetaͤt 


* ‚b los gibt, und in manchen Faͤllen mag dieſes Lachen 


— einer hervorgegangenen Erwartung, die in Nichts 
aufgelosſt wird, fließen. Aber auch das Naive der edel⸗ 
ſten Art, das Naive der Geſinnung, erregt immer ein 
Laͤch eln, welches doch ſchwerlich eine in Nichts aufge⸗ 


lste Erwartung zum Grunde hat, ſondern überhaupt 


nur aus. dem Kontraft eines gewillen Betragend mit den 


- einmal angenommenen und erwarteten Formen zu erflä= 


ten ift. Auch zweifle ich, ob die Bedauerniß, welche fich 
bey dem Naiven der letztern Art in unfre Empfindung 
miſcht, der naiven Perſon und nicht vielmehr ung felbft 
oder vielmehr der Menfchheit überhaupt gilt, an bereit 


Verfall wir bey einem folhen Anlaß erinnert werden. 
Es ift zu offenbar eine moralifhe Trauer, die einen ed- 
tern Gegenftand haben muß, als die phyſiſchen Uebel, 
von deuen die Aufrichtigkeit in dem gewoͤhnlichen Welt⸗ 


lauf bedroht wird, und dieſer Gegenſtand kann nicht 
wohl ein anderer ſeyn, als der Verluſt der Wahrheit 
und Simplicktät in der Menſchheit. 


Ich ſollte vielleicht ganz kurz ſagen: die Wah eb eit 


\. 


über die Berftellung, aber der Begriff des Nais 
ven ſcheint mir noch etwas mehr einzufchließen ‚ indem 
die Einfachheit überhaupt, welche über die Kuͤnſteley, 
und die natürliche Freyheit, welche über Steifheit und 


u Zwang ſiegt, ein Ähnliches Gefühl in ung erregen, 
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ben. In. dem. erfien Fall ift es das Naive der Uebes⸗ 
raſchung und. beluftigt; in dem andern .ift es das 
zen der Gefinnung und rührt. un 
"Bey dem Naiven der Heberrafchung muß die Per⸗ 
ein möoralifch fähig feyn,. die Natur zu verlaͤugnen; 
bey dem Naiven. der. Gefinnung. darf fie «8 nicht feyn, 
doch dürfen wir fie uns nicht als phasfifih: unfähig 
dazu denken, weni es als naiv auf uns wirken foll 
Die Handlungen und Reden der Kinder. geben. und das 
ber auch nur, ſo lange den reinen Eindrud des Naiven, 
als, wir uns ihres. Unvermoͤgens zur Kunft nicht erins 
nern, und überhaupt nur auf den Kontraſt ihrer. Nas, 
tuͤrlichkeit mit. der. Künftlichkeit in uns Rücficht nehmen. 
Das Naive ift eine-Kindlichkeit, wo fie nit 
mehr erwartet wird, und kann eben Deswegen 
der. wirklichen Kindheit in meer — nicht 
zugeſchrieben werden. —. Be he UN 
In beyden Fällen aber, — Naiven der Ueber⸗ 
raſchung, wie bey dem der Geſi innung, muß die Natur 
Recht, die Kunſt aber Unrecht haben. — 
Erſt durch dieſe letztere Beſtimmung wird der Be⸗ 
griff des Naiven vollendet. Der Affekt ift auch Natur 
und die Regel der. Anftändigkeit ift etwas Künftliches ; 
dennoch. ift der Sieg. des. Affekts über die Anftändigfeit 
nichts weniger ale naiv. Siegt bingegen- berfelbe, Af- 
fett über die Kuͤnſteley, über die falfche Anſtaͤndigkeit, 
über die Verſtellung, fo tragen wir Fein Bedenken; es 
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naiv zu nennen”). Es wirb alfo erfordert, daß bie 
Natur nicht durch ihre blinde Gewalt als dynamifche, 
fondern' daß fie durch ihre Form als moralifche 
Größe, Furz daß fie nicht ald Nothdurft, fondern 
als innere Nothwendigkeit über die Kunft tri 
amphire. Nicht die Unzulänglichkeit, fondern die lm 
ſtatthaftigkeit der legtern muß der erftern den Sieg 
verfchafft Haben; denn jene ift Mangel, und nichts, 
was aus Mangel entfpringt, Tann. Achtung erzeugen. 
Zwar ift es bey dem Naiven der Ueberrafchung immer 
Ein Kind if ungezogen, wenn ed aus Begierde, Reichte 
ſinn, Ungeſtuͤm, den Vorſchriften einer guten Erziehung. 


entgegenhandelt, aber es ift naiv, wenn es fih vondem 


Manierierten einer unvernünftigen Erziehung, von 
dern ſteifen Stellungen des Tanzmeiſters ın dgl. aus 
freyer und gefunder Natur difpenfirt. . Daffelbe findet 
auch bey dem Naiven in ganz uneigentliher Bedeutung 
Statt, welches durd) Uebertragung von dem Menſchen 
auf das Vernunftloſe entſteht. Niemand wird den An⸗ 
blick naiv finden, wenn in einem Garten, der ſchlecht 
gewartet wird, das Unkraut uͤberhand uimmt, aber es 
hat allerdings etwas Naives, wenn der f teye Wuchs 
hervorſtrebender Aeſſe das muͤhſelige Wert der Schere 
in einem franzoͤſi ſchen Garten vernichtet. So iſt es ganz 
7 und gar nicht naiv, wenn ein gefchultes Pferd aus na⸗ 
tärlicher Plumpheit feine Lection ſchlecht macht, aber es 
hat etwas vom Naiven, wenn es dieſelbe aus natuͤr⸗ 


licher Freyheit vergißt. | 
a 


® 

"die Uebermacht des Affehts und ein Mangel an Be 
finnung, was die Natur bekennen macht; aber dieſer 
"Mangel und jene Webermacht machen das Naive noch 
‘gar nicht aus, fordern geben. blos. Gelegenheit, daß 
die Natur ihrer moraliſchen Beſchaffenheit, 
he dem Gefeße ber Ucheretaffumiäng aus 
dinbert folgt 

Das Naive der Ueberrafchung kann nur dem Mens 
| Ichen und zwar dem Menſchen nur, in ſo fern er in die⸗ 
ſem Augenblicke nicht mehr reine und unſchuldige Natur 
iſt, zukommen. Es ſetzt einen Willen voraus, der 
mit dem, was die Natur auf ihre eigene Hand thut, 
nicht uͤbereinſtimmt. Eine ſolche Perſon wird, wenn 
man fie zur Beſinnung bringt, uͤber ſich ſelbſt erfchres 
cken; die naiv gefinnte hingegen. wird. fi), über die 
Menſchen und. über ihr. Erftaunen, verwundern. : Da 
alſo Hier nicht der perfönliche und moralifche Charakter, 
ſondern blos der, durch den Affekt freygelaffene, na⸗ 
türliche Charakter. die Wahrheit befennt, fo machen wir 
dem, Menfchen, aus diefer Aufrichtigkeit Fein, Verdienft 
und unfer Rachen iſt verdienter Spott, der. dutch, eine - 
perfönliche Hochſchaͤtzung deſſelben zuruͤckgehalten wird. 
Weil es aber doch auch hier die Aufrichtigkeit der Na⸗ 
tur iſt, die durch den Schleier der Falſchheit hindurch⸗ 
bricht, ſo verbindet ſich eine Zufriedenheit. höherer Art, 
mit der Schadenfreude, einen Menfchen ertappt zu 
haben; denn die Natur im Gegenfat gegen die Kuͤnſte⸗ 
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ley und die Wahrheit im Gegenſatz gegen den Betrug 
muß jederzeit Achtung erregen. Wir empfinden alſo 
auch uͤber das Naive der Ueberraſchung ein wirklich 
moraliſches Vergnügen, ‚obgleich ‚nicht. über einen mo 
ralifchen Charakter. *): Br 
- Bey; dem Naiven ‚der Meberrafdjung. — wir 
zwar immer die Natur, weil wir die Wahrheit achten 
muͤſſen; bey dem. Naiven der Gefinnung achten wir hin⸗ 
gegen die Perſon, und genießen alſo nicht blos ein mq⸗ 
raliſches Vergnuͤgen, ſondern auch uͤber einen motali⸗ 
ſchen Gegenſtand. Inſ dem einen, wie in dem andern 
Falle hat die Natur Recht, daß fie die Mehrheit-fagt;; 
2) Da das Naive blos auf der Form beruht, wie etwas 
gethan oder gefagt wird, fo verſchwindet uns dieſe Ei 
—genſchaft aus den Augen, fobald die Sache felhft entwe- 
der durch ihre Urſachen oder durch ihre Folgen einen 
ůͤberwiegenden oder gar widerſprechenden Eindruckmacht. 
Durch eine Naive taͤt diefer Art kann auch ein Verbrechen 
entdeckt merden, aber dann haben wir weder die Ruhe 
noch die Zeit, unſre Aufmerkfamteit auf die Form ber 
Entdetung zu richten, und der Abſcheu über den pet= 
ſoͤnlichen Charatter verſchlingt das Wohlgefallen an dem 
Natürlichen. So wie uns das empoͤrte Gefuͤhl die mo⸗ 
talifche Freude an der Aufrichtigkeit Ser Natur taubt, 
fſpobald Wir dur eine Naiverdt ein Verbrechen erfahren’; 
eben fo erſtickt das erregte Mitleiden unfre Schaden- 
© freude, fobald wir Jemand durch IE Nalvetaͤt in 
Gefahr geſetzt ſehen. | 





‚aber in dein letztern Fall hat, bie Natur nicht blos Recht, 
ſfondern .die Perſon hat auh Ehre. Indem erften 
Falle gereicht. die Aufrichtigleit der. Natur der Perfon 
immer zur Schande, weil fie unfreywillig iſt; in dem 
zweyten * gereicht: fie ihr. immer zum. Verdienſt, geſetzt 
auch, DaB Boat, was . — ihr Schande 
— ea 

Wir ſchrelben einem PEN tine naive Sefin 
— zu, wenn er in ſeinen Urtheilen von den Dingen 
ihre gekuͤnſtelten und geſuchten Verhaͤltniſſe uͤberſieht 
und ſich blos an die einfache Natur haͤlt. Alles, was 
innerhalb der gefunden Natur davon geurtheilt werden. 
FJann, fordern wir, von ihm, und-erlaffen ihm ſchlechter⸗ 
dings nur das, was eine Entfernung von der Natur, 
es ſey nun im. Denken : oder im Empfinden, wenig⸗ 
ſtens Bekanntſchaft derſelben vorausfeßt. F 

Wenn ein Vater feinem Kinde erzaͤhlt, daß dieſer 
‚ober, ‚jener, Mann vor Armuth verſchmachte, und das 
Kind hingeht, und dem armenMann feines Vaters 
Geldboͤrſe zutraͤgt, fo iſt die Handlung: naiv; ‚denn die 
geſunde Natur handelte aus dem Kinde, und in einer 
Welt, wo die geſunde Natur herrſchte, wuͤrde es voll⸗ 
kommen recht gehabt haben, ſo zu verfahren. Es ſieht 
blos auf das Beduͤrfniß, und auf das naͤchſte Mittel, 
ed zu. befriedigen‘; eine folche. Ausdehnung des Eigen» 
thumsrechts, wobey ‚ein Theil der Menfchen zu Grunde 
gehen Tann, ift in; der bloßen Natur nicht gegruͤndes. 
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Die Handlung des Kindes ift alfo.eine Beſchaͤmung 
‚der wirklichen Welt, und das geftcht auch unfer Herz 
durch das MWohlgefallen, ur es über jene — 
lung empfindet. 

Wenn ein Menſch ohne Weltkenntniß, font — 
von gutem Verſtande, einem Andern, der ihn betruͤgt, 
ſich aber geſchickt zu verſtellen weiß, ſeine Geheimniſſe 
beichtet, und ihm durch ſeine Aufrichtigkeit ſelbſt die 
Mittel leiht, ihm: zu ſchaden, fo finden wir das naiv. 
‚Wir lachen ihn aus, aber koͤnnen und doch nicht erweh⸗ 
ren, ihn deswegen hochzuſchaͤtzen. Denn ſein Ver⸗ 
trauen auf den Andern quillt ans der Reblichkeit feiner 
‚eigenen Gefinnungen; wenigftens iſt er nie in fo fern, 
naiv, als diefes der Fall iſt. a 

Das Naive der Denkart kann daher: niemals. eine 
Eigenfchaft verdorbener Menfchen ſeyn, fondern nur 
Kindern und kindlich geſinnten Menfchen, zukommen. 
Dieſe Ietern handeln und denken oft: mitten unter den 
gekünftelten Verhaltniffen der großen. Welt naiv; ſie 
wergeffen aus” eigener fchöner Menfchlichfeit, daß fie es 
‚mit einer verderbten Welt zu thun haben, und- betras - 
gen fich felbft an den Höfen der Könige mit einer In—⸗ 


genuitaͤt und Unfehuld, wie man fie nur in einer Schaͤ⸗ 


ferwelt findet. | 3 

Es iſt übrigens gar nicht fo leicht, die kindiſche 
VUuſchuld von der kindlichen immer richtig zu unterfchet> 
den, indem es Handlungen gibt, welche auf der Aufs 
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derflen Grenze zwifchen beyden fehweben, und bey denen 
wir fchlechterdings im Zweifel gelaffen werden,. ob wir 
die Einfältigkeit. belachen oder die edle Einfalt hochſchaͤ⸗ 
Ben follen. - Ein fehr merfwärdiges Beyſpiel dieſer Art 
| findet man in der Regierungsgefchichte des Pa pfies 
Adrian. des Schhften, die uns Hear Schrödh 
it der ihm eigenen Gruͤndlichkeit und pragmatifchen 
Wahrheit befchrieben hat. Dieſer Pabft, ein Niederr 
länder von. Geburt , verwaltete das Poutifikat in eines 
kritiſchen Augenblicke für die Hierarchie, wo eine ers 
bitterte Partey die Blößen der-römifchen Kirche ohne 
alle Schonung aufdedte, und die Gegenpartey im 
böchften Grad intereffirt war, fie zugubeden. Was 
der wahrhaft naive Charakter, wenn ja ein ſolcher fich 
auf den Stuhl des. heiligen. Petrus verirrte, in dieſem 
Falle zu thun hatte, ift Feine Frage; wohl aber, wie weit 
eine folche Naivetät der Gefinnung mit der Rolle eines 
Papſtes verträglich feyn möchte. Died war es übri- 
gend, was die Vorgänger und die Nachfolger Adr ii: 
ans in die geringfte Verlegenheit ſetzte. Mit Gleich⸗ 
förmigteit befolgten fie das einmal angenommene römis 
ſche Syſtem, überall nichts einzuräumen, Aber Ads 
rian hatte ‚wirklich den geraden Charakter feiner Nas 
tion, und die Unfchuld feines. ehemaligen Standes, 
Aus der engen Sphäre des Belehrtenwar er zu feinem 
erhabenen -Poften -emporgeftiegen „. und. felbft auf der 
Höhe feiner neuen Würde jenem einfachen Charakter 


8 


.\ 
+60 
16) 


sicht untreu geworden. Die Mißbräuche im der Kirche | 
ruͤhrten ihn, und er war viel zu reblich, Öffentlich zu 
diffimuliren , was er im Stillen fich eingeftand. Diefer 
Denkart gemäß ließ er fich. in der In ſtruktion, bie 
er feinen Legaten nach Deutichland: mitgab, zu Ge 
ftändniffer verleiten, die noch bey feinem Papſte erhört 
gewefen waren, und ben Grundſaͤtzen diefes Hofes 
fchnurgerade zumiderliefen. - „Wir wiſſen es wohl, 
hieß es unter Anderm, „daß an dieſem heiligen Stuhl 
aſchon ſeit mehreren Fahren viel Abſcheuliches vorgegan⸗ 
„gen; kein Wunder, wenn ſich der kranke Zuſtand von 
dem Haupt auf die Glieder, von dem Papſt auf die 
Praͤlaten fortgeerbt hat: Wir ale find abgewichen, 
;und' fehon: feit-lange ift ‚Feiner unter uns geweſen, det 
| etwas Gutes gethan hätte, auch nicht Einer.“ Wie⸗ 
ber anderswo befichlt. er: dem Legaten, in feinem Nas 
men. zu erklären, ;baß er; Adrian, "wegen deſſen, 
was vor ihm von den Päpften geſchehen, nicht dürfe 
AIgetadelt werden, und‘ daß dergleichen Ausſchweifun⸗ 
„gen, auch da er noch in einem geringem Stande gelebt, 
„ihm immer mißfallen: hätten u. ff” Man kann 
leicht denken, wie eine ſolche Naivetaͤt des Papftes von 
der roͤmiſchen Kleriſey mag aufgenommen worden fen } 
das. Wenigſte, ‚was man:ihm Schuld gab, war, dap 
er die Kirche. am, bie. Ketzer‘ verrathen habe.  Diefer 
 Böchft unkluge Schritt :de8 Papſtes wuͤrde indeſſen unf 
ver; ganzen: Achtung undı Bewunderung Werth fern; 
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wenn wir uns nur überzeugen koͤnnten, daß er wirklich 
naiv gewefen, d. h. daß er ihm blos durch die natärs 
liche Wahrheit. feines Charakters ohne alle Rücficht auf 
die möglichen Folgen abgenöthigt worden fey, und 
daß er ihn nicht weniger gethan haben würde, wenn er 
die begangene Unfchicklichkeit in ihrem ganzen Umfang 
eingefehen hatte. | Uber wir haben einige Urfache zu 
glauben, daß er diefen Schritt für gar nicht fo. uns 
politifhy hielt, und in feiner Unfchuld fo weit ging, 
zu hoffen, durch feine Nachgiebigkeit gegen die Geg 
ner etwas ſehr Wichtiges für den Vortheil feiner Kirche 
gewonnen zu haben; Er bildete fidy nicht blos ein, dies 
fen Schritt als: reblicher Mann thun zu müffen, fondern 
ihn aud) als Papſt verantworten zu konnen, und indem 
er vergaß, daß das Tünftlichfte aller Gebäude fchlechters 
dinge nur durch eine fortgeſetzte Verläugnung der 
Wahrheit erhalten werden koͤnnte, beging: er den uns 
verzeihlichen. Fehler, Verhaltungsregeln, die in natürs 
lichen Verhältniffen ſich bewährt haben mochten, im eis 
ner ganz entgegengefegten Lage zu befolgen, Dies ver» 
ändert allerdings unfer Urtheil fehr; und ob wir gleich 
der Redlichkeit des Herzens, aus dem jene Handlung 
floß, unfre Achtung nicht verfagen koͤnnen, ſo wird 
diefe leitere nicht wenig durch die Betrachtung ge⸗ 
ſchwaͤcht, daß, die Natur an der Kunft und das Hz 
an dem Kopf einen zu fchwachen Gegner gehabt 
habe. | 
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Naiv muß jedes wahre Genie ſeyn, oder es ift 
keines. Seine Naiverät allein macht es zum Genie, 
und was es im Sntelleftuellen und Uefthetifchen ift, 
kann es im Moralifchen nicht verläugnen. Unbekannt 
mit den Regeln, den Krüden der Schwachheit und 
den Zuchtmeiftern der Verkehrtheit, blos von der Nas 
tur oder dem Inſtinkt, feinem fchüßenden Engel, ges 
kitet, geht es ruhig und ficher durch alle Schlingen des, 
falfchen Gefchmades, in welchem, wenn es nicht fo _ 
Hug iſt, fie fhon von Weiten zu vermeiden, das 
Nichtgenie unaugbleiblich verftricht wird. Nur dent 
Genie ift es gegeben, außerhalb des Bekannten noch 
immer zu Haufe zu ſeyn, und die Natur zu erweis 
tern, ohne über fie binauszugeben. Zwar ber 
gegnet Letzteres zumeilen auch den größten Genies, 
aber nur, weil auch dieſe ihre phantaftifchen Augen» 
blicke haben, wo die fchüßende Natur fie verläßt, weil 
die Macht des Beyſpiels ſie hinreißt, oder der verderbte 
Geſchmack ihrer Zeit ſie verleitet. 

Die verwickeltſten Aufgaben muß das Genie mit 
anfpruchlofer Simplicitaͤt und Leichtigkeit ldfen; das 
Ey des Columbus gilt von jeder genialifchen Entfcheis 
dung: Dadurd allein Iegitimirt es fi) als Genie, 
daß «8 durch Einfalt über die verwickelte Kunft triums 
phirt. Es verfährt nicht nach erkannten Principien, 
fondern nach Einfällen und Gefühlen; aber feine Eins 
* ſind Eingebungen eines Gottes, (Alles, was die ge 
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funde Natur thut, ift göttlich), feine Gefühle find Gefeße 
für alle Zeiten und für alle Gefchlechter der Mens 
ſchen. | ee * 

Den kindlichen Charakter, den das Genie in ſei⸗ 
nen Werken abdrüdt, zeigt es auch in feinem Privat⸗ 
Leben und in feinen Sitten. Es ift ſchamhaft, weil 
Die Natur diefes immer iftz aber es iſt nicht decent, 
weil nur die Verderbuiß decent ift. Es iſt ver ſt aͤ n⸗ 
dig, denn die Natur kann nie das Gegentheil ſeyn; 
aber. es ift nicht liftig, denn das kann nur die Kunft 
feyn. Es ift feinem Charakter und feinen Neigungen 
treu, aber nicht fowol, weil ed Grundfäe hat, al& 
weil die Natur bey allem Schwanlen immer wieder 
in die vorige Stelle rüdt, immer das alte Beduͤrfniß 
zuruͤck bringt. Es ift beſcheiden, ja blöde, weil 
das Genie immer fich felbft ein Geheimniß bleibt, aber 
es iſt nicht aͤugſtlich, weil «8 die Gefahren des Weges 
nicht Fennt, den es wandelt: Wir wiffen wenig von 
dem Privatleben der größten Genies, aber auch das 
Wenige, was und 3.38. von Sophokles, von Ars 
himed, von Hippolrates, und aus neueren 
Zeiten yon Arioft, Dante und Taffo, von Ra 
phael, von Albreht Dürer, Cervantes, 
Shalefpeare, von Sielbing, Sterne u. N. auf 
bewahrt worden ift, beftätigt diefe Behauptung. » | 

Ja, was noch weit mehr Schwierigkeit zu haben 
Scheint, ſelbſt der große Staatsmann und Feldhert 
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werden, fobald fie durch ihr Genie groß find, einen nai⸗ 
ven Charakter zeigen. Ich will hier unter den Alten nur: 
an Spaminondasund Zulius Caͤſar, unter den 
Neuern nur an Heinrich den Vierten von Frank 
reih, Guſtav Adolph von Schweden und den Czar 
Peter den Örofen erinnern. Der Herzog von 
Mariborougb, Türenne, VBendome zeigen und: 
alle. diefen Charakter. Dem andern Geſchlecht hat die 
Natur in dem naiven Charakter feine höchfte Vollkom⸗ 
menheit angewiefem Nach nichts‘ ringt die weibliche, 
Gefallſucht fo fehr, ald nach dem Schein des Nais 
ven; Beweis genug, wenn man auc) fonft feinen hätte, 
daß die größte Macht des Gefchlechts auf diefer Eigen» 
fehaft beruhet. Weil aber die herrſchenden Grundſaͤtze 
hey der weiblichen Erziehung mit dieſem Charakter in 
ewigem Streit liegen, ſo iſt es dem Weibe im Morali⸗ 
ſchen eben fo ſchwer, als dem Mann im Jntellektuellen, 
mit den Vortheilen der guten Erziehung jenes herrliche 
Geſchenk der Natur unverloren zu behalten; und die 
Frau, die mit einem geſchickten Betragen fuͤr die große 
Welt dieſes Naive der Sitten verknuͤpft, iſt eben ſo hoch⸗ 
achtungswuͤrdig, als der Gelehrte, der mit der ganzen 
Strenge der Schule genialiſche Freyheit des Denkens 
verbindet. 

Aus der naiven Deatatt fließt: notbiwenbigenweiie 
auch tin naiver Ausdruck fowol in Worten ald Bewer 
gungen, und er ift das wichtigſte Beftandflüd der Gra⸗ 


65 

zie. Mit diefer naiden Anmuth drückt das Genie feine 
erhabenften und tiefften Gedanken aus; es find. Gdrters 
fprüche aus dem Mund eines Kindes. Wenn der Schul 
verftand, immer vor. Irrthum bange, ſeine Worte wie. 
feine Begriffe: an das Areuz Der Grammatik und Logik 
ſchlaͤgt, hart, und fteif ifb, um ja nicht unbeftimmt- zw; 
ſeyn, viele Worte macht, um ja nicht. zu viel zu fagen, 
und dem Gedanken, damit er ja den Unvorſichtigen 
nicht ſchneide, lieber die Kraft und die Schaͤrfe nimmt, 
| ſo gibt das Genie dem ſeinigen mit einem einzigen gluͤck⸗ 
lichen Muſelſtrich einen ewig beſtimmten, feſten und 
dennoch. ganz freyen Umriß. Wenn dort das Zeichen 
dem Bezeichneten ewig. heterogen und fremd bleibt, fo 
fpringt hier. wie durch innere Nothwendigkeit die Spras 
che aus demr®edanfen hervor ‚und. ift jo fehr eins mit: 
bemfelben,, daß felbft unter der Törperlichen Hülle der, 
Geiſt wie entbloͤßt erfcheint. Eine foldye Art bes Aus⸗ 
drucks, wo das Zeichen ganz in dem Bezeichneten. vers. 
ſchwindet, und wo die Spracdye den Gedanken, dem 
fie ausdruͤckt, noch gleichfam nadend läßt, da ihn bie 
andre nie darftellen kann, ohne ihn zugleich, zu vera 
huͤllen, ift es, was man in der Schreibart vorzugs⸗ 
weiſe genialiſch und geiſtreich neunt. 

Frey und natürlich, wie das Genie in feinen Ger 
fteswerken, drüct fi) die Unfchuld des Herzens im les. 
bendigen Umgang aus. Bekanntlich ift man im gefell- 
ſchaftlichen Leben von der Simplicität und firengen 
Schiners ſammtl. Werke. VOL.SD. 2. Abth. 5 
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Wahrheit des Ausdrucks in demſelben Verhaltnif, wie: 
von der Einfalt der Geſinnungen abgekommen, und die 
leicht zu verwundende Schuld, ſo wie die leicht zu ver⸗ 
führende Einbildungskraft, haben einen aͤngſtlichen Ans’ 
ſtand nothwendig gemacht. Ohne falſch zu ſeyn, redet 
man öoͤfters“ anders, als man denkt; man muß Um⸗ 
ſchweife nehmen, um Dinge zu ſagen, Die nur einer‘ 
kranken Eigenliebıer Schmerz bereiten, nur. einer ver⸗ 
derbten Phautaſie Gefahr brinsen koͤunen. Eine Ans: 
kunde dieſer konventionellen Geſetze, verbunden mit: na⸗ 
tuͤrlicher Aufrichtigkeit, w welche jede Kruͤmme uild jeden⸗ 
Schein von Falſchheit verachtet, (nicht Roheit, welche 
ſich darlıber, weil fie iht läftig find; hinwegſetzt) ktzeu⸗ 
| gen ein- Naibes des Ausdrucks im Umgang, welches 

darin beſteht, Dinge, die man enweder⸗ gar nicht vu 
nur kuͤnſtlich bezeichnen darf, mir ihrem rechten: Nas 
men und auf dent: Fützeften Wege zu benennen · ¶ Von 
der Art fi nd die gewöhnlichen Ausbrüde: der:  Kutdare 
Ste erregen Lachen Durch ihren Kontraft . mit: DAR: 
Sitten, "doch wird’ man fi) immer ım Say geftes - 
hen, daß das Kind recht habe Ä 

Das Naive der Geſinnung kaun zwar, la 
genommen, auch nur dem Menfchen ald einem der Na⸗ 
tur nicht fehlechterdings unterworfenen Weſen bengelegt 
werden, obgleich nur in fo- fern als wirflic) noch die 
reine Natur’ Aus ihm handelt ;. aber. durch einen. Ef⸗ 
fekt der DSSHIUAENDEN —— wird es oͤfters 
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von dem Vernuͤnftigen auf das Vernunftloſe üherges 
tragen. So legen wir dfrers einem Thiere, einer Land⸗ 
fchaft, einem Gebäude, ja der Natur überhaupt, im 
Vegenfag gegen. die Willkuͤhr und die phantaftifchen 
Begriffe des Menfchen, einen naiven Sharafter bey. 
Dies‘, erfordert aber. -immer, daß wir dem MWillenfofen 
in. unfern Gedanken seinen Willen; leiden, und auf die 
firenge Richtumg -Deffelben nach dem Gefeß der Nothwen⸗ 
digkeit merken. Die Unzufriedenheit uͤber unſre eigene 
schlecht gebrauchte moraliſche Freyheit und uͤber die 
in zunſerm Handeln vermißte ſittliche Harmonie führt 
leicht eine ſolche Stimmung herbey, in der wir das 
Vernunftloſe wie eine Perſon anreden, und demſel— 
ben, ‘als wenn es⸗ wirklich mit einer Verfuchung zum 
Gegentheil zu kaͤmpfen gehabt hätte, feine ewige Gleich⸗ 
foͤrmigkeit zum Verdienſt machen, feine ruhige Hal⸗ 
tung beneiden. Es ſieht uns in einem ſolchen Au⸗ 
genblicke wohl an, daß wir das Praͤrogativ unſrer 
Vernunft für einen Fluch und für ein Uebel halten, 
und über dem. lebhaften Gefühl der Unvollkommen⸗ 
heit unferes wirklichen Leiſtens die Gerechtigkeit ges 
gen. unfre Unlage und Beitimmung aus den Augen 
feßen. | — 
Wir * ſehen alsdann in der unvernuͤnftigen Natur 
nur eine gluͤcklichere Schweſter, die in dem muͤtter⸗ 
lichen Haufe zuruͤckblieb, aus welchem wir im Ueber» 
muth unferer Freyheit heraus im die Fremde ftürme 
. 5 * 
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tin, Mit ſchmerzlichem Verlangen ſehnen wir ind da: 
hin zuruͤck, fobald wir angefangen, die Drangfale der 
Kultur zu erfahren, und bören im fernen Auslande der 
Kunſt der Mutter rührende Stimme. So lange wir 
bloße Naturkinder waren, waren wir glüdlic) und voll; 
kommen; wir find frey geworden, und haben Beydes 
verloren Daraus entfpringt eine Doppelte und fehr uns 
gleiche Sehnfucht nad) der Natur , eine Schnfucht nach 
; ihrer Glüdfeligteit, eine Sehnſucht nach ihrer 
Volikommenheit. Den Verluft der erften beklagt 
nur der ſinnliche Menſch; um den Verluſt der andern 
Tann nur der moraliſche trauren. 

Srage did) aljo wohl, empfindfamer gicenn der 
Natur, ob deine Traͤgheit nach ihrer Ruhe, ob beine 
beleidigte Sittlichkeit nad) ihrer UWebereinftimmung 
ſchmachtet? Frage. dich wohl, wenn die Kunft Dich an- 
eckelt und die Mißbrauche in der Gefellfchaft Dich zu der 
lebloſen Natur in die Einfamkeit treiben, ob es ihre 
Beraubungen, ihre Laften, ihre Mühfeligfeiten, oder 
ob es ihre moralifche Anarchie, ihre Willkuͤhr, ihre Un- 
prdnungen find, die du an ihr verabfcheuft? In jene 
. muß dein Muth fich mit Freuden ftürzen und dein Er⸗ 
ſatz muß die Freyheit ſelbſt ſeyn, aus der fie fließen. 
Wohl darfft- du dir das ruhige Naturglück zum Ziel in. 
der Ferne aufftedten, aber nur jenes, welches der Preis 
deiner Wuͤrdigkeit ift. Alſo nichts von Klagen über die. | 
Erfchwerung des Lebens, über die Ungleichheit der Kon 
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ditionen , über den Druck der Verhältniffe, über die 
Unficherheit des Beſitzes, über Undanf, Unterbrüdung, 
Berfolgung; allen Uebeln der Kultur mußt du mit 
frener Nefignation dich unterwerfen , mußt fie ald die 
Naturbedingungen det Cinzigguten refpektiren; nur 
das Boͤſe derfelben mußt du, aber nicht blos mit 
ſchlaffen Thränen,. beflagen.. Sorge vielmehr dafür, 
daß du felbft unter jenen Befleckungen rein, unter jener 
Knechtſchaft frey, unter jenem launiſchen Wechſel be⸗ 
ſtaͤndig, unter jener Anarchie geſetzmaͤßig handelſt. 
Fuͤrchte dich nicht vor der Verwirrung außer dir, aber 
vor der Verwirrung in dir; ſtrebe nach Einheit, aber 
ſuche ſie nicht in der Einfoͤrmigkeit, ſtrebe nach Ruhe, 
aber durch das Gleichgewicht, nicht durch den Still⸗ 
ſtand deiner Thaͤtigkeit. Jene Natur, die du dem Ver⸗ 
nunftloſen beneideſt, iſt keiner Achtung, keiner Sehn⸗ 
ſucht werth. Sie liegt hinter dir, ſie muß ewig hinter 
dir liegen. Verlaſſen von der Leiter, bie Dich trug, 
blaͤbt dir jetzt keine andere Wahl mehr, al®mit freyem 
Bewußifeyn und Willen das Geſetz zu ergreifen, oder 
rettungslos in eine bodenloſe Tiefe zu fallen. 
Aber wenn du uͤber das verlorene Gluͤck der Na⸗ 
fur getroͤſtet biſt, ſo laß ihre Vollkommenheit dei⸗ 
nem Herzen zum Muſter dienen. Trittſt du heraus zu 
ihr aus deinem kuͤnſtlichen Kreis, ſteht fie ver dir in 
ihrer großen Ruhe, in ihrer naiven Schönheit, im ihrer 
Tindlichen Unfchuld und Einfalt; dann vermweile bey Dies 
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ſem Bilde, pflege diefes Gefuͤhl, es ift deiner herrlich? 
fien Menſchbeit würdig. Laß dir nicht mehr einfallen, 
mit ihr taufchen zu’wollen, aber nimnr fie in dich 
Auf und firebe, ihren unendlichen Vorzug mit deinem 
einenen unendlichen Prärogarıv zu vermählen, und aus 
ABeyden das Goͤttliche zu erzeugen. - Sie umgebe dich 
wie eine lierliche Idylle, in der. Du’dich ſelbſt immer 
wiederfindeft aus den VBerirrungen der Runft, bey der 
du Muth und neues Vertrauen fammelft zum Taufe, 
und die Flamme des Ideals, die in den Srürmen ' 
des Lebens fo leicht erliſcht, in’ deinem von 
Neuem entzuͤndeſt. ’ 
Winn man ſich der ſchoͤnen Natur erinnert, welche 
die alten Griechen umgab; wenn. man nachvenkt, 
wie vertraut diefed Volk unter feinem glücklichen Hims 
mel mit der’ freyen Natur leben konnte, wie fehr viel 
naber feine Vorftellungsart, feine Empfindungsweiſe, 
ſeine Sitten Ber einfaͤltigen Natur lagen, und welch 
ein treuer AÄbdruck derfelben feine Dichterwerkfe find, .. 
fo muß die Bemerkung befremden, daß man fo 'wes 
nige Spuren von dem fentimentalifchen Jnter⸗ 


s  effe, mit welchem wir Neuern an Naturfcenen und 


an Naturcharafteren bangen koͤnnen, bey demſelben 
antrifft. Der Grieche‘ ift zwar im höchiten Grade 
| genau, treu, umftandlich in Beichreibung derielben, 
aber‘ boch aerade nicbt mehr und mit keinem vorzlig 
lihern Herzensautheil, als er es auch in Beſchrei⸗ 
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bung Leines Anzugeß,. eines Schildes, einer Nüftung, 

eines Hausgeraͤths oder irgend eines mechanifchen Pros 
dukltes er Er ſcheint, in ſeiner Liebe: für das Ob⸗ 
fett, keinen Unterſchied zwiſchen demjenigen x» zu ma⸗ 
‘ben, was durch fich.felbft und dem, was durd) Die 
Kunſt und burch den menſchlichen Willen iſt. Die 
Matur fcheint mehr feinen Derftand. und feine Wiß⸗ 
begierde, als fein: moraliſches Gefuͤhl zu 'intereffiren; 

er haͤugt nicht mit Innigkeit, mit: Em pfindſamkeit 

mit ſuͤßer Wehmuth⸗ ant-Sderfelben ; wis: wir Neuer. 

FJa) indem Ver"fle in ihren einzelnen Erfcheinungen 

perſonifizirt und vergoͤttert,n und ihre Wirkungen als 

Handlungen freyer Weiſen barſtellt, hebt er die ruhige 

Nothwendigkeit in ihr Auf, durch welche ſie für uns 

‚gerade. ſo Lanziehend ifk- Seine ungeduldige Phan⸗ 

taſie fuͤhrt ihn uͤber ſie hinweg zum Drama. des 

menſchlichen Lebens) Nur) das: Lebendige und Freye, 

nur Charaktere, Handlungen, Schidfale und Sit 

!teit® befriedigen ihm, und wenn wir in geroiffen mo 
raliſchen Stimmüngen: des Gemuͤths wuͤnſchen kdu⸗ 
mien! den Vorzug unfter Willensfreyheit, ‚der ums 

ſIovielem Streit o mit uns’ ſelbſt, fo vielem Unru⸗ 

hen und Verirrungen ausſetzt, gegendien wahlloſe 

aber ruhige Nothwendigkeit des Vernunftloſen hinzu⸗ 

gebeu, ſo iſt gerade umgekehrt, die Phautaſie des 

Griechen geſchaͤfiig, die menſchliche Natur ſchon in 

der unbeſeelten Welt anzufangen, und da, wo eine 


= 


‚72 * 

blinde Nothwendigkeit m dem. Willen ag 
zu aeben, . © 

Woher wol dieſer berchichene Geiſt? Wie ommt 
6, daß wir, die in Allem, was Natur iſt, von dem 
Alten ſo unendlich weit ‚übertroffen werden, gerade 
hier der Natur in einem hoͤhern Grade huldigen, ‚mit 
Sunigkeit: an: ihr: haugen, und felbft die leblofe Melt 
:mit der warmften Empfindung umfaflen koͤnnen? Das 
ber kommt es, weıl die Natur bey und aus der Menſch⸗ 
heit verfchwunden ift „und wir fie nur außerhalb diefer, 
‚in der unbefseltem Welt, in ihrer Wahrheit wieder ans 
‚treffen. Nicht unſre größere Naturmaßigkeit, 
ganz im Gegentheil vie Naturwidrigfeit unfrer 
Verhaͤltniſſe, Zuftande und Sitten treibt und an, dem. 
erwachenden Triebe nach Wahrheit und Gimplicität, 
‚ber, vote. die moralifche- Anlage, aus welcher er fließt, 
unbeſtechlich und unaustilgbar in allen menfdjlichen 
Herzen liegt, in der phyſiſchen Welt eine Befriedigung 
zu verſchaffen, die in der moraliſchen nicht zu hoffen 
iſt. Deßwegen iſt das Gefuͤhl, womit wir an der Na⸗ 
tur hangen, dem Gefuͤhle ſo nahe verwandt, womit 
wir das entflohene Alter der Kindheit und der kindli⸗ 
chen Unſchuld beklagen. Unſre Kindheit iſt die einzige 
unverſtuͤmmelte Natur, die wir in der kultivirten Menſch⸗ 
heit. noch autreffen 5 daher. es Fein Wunder iſt, wenn 
uns jede Fußſtapfe der Natur — und aut unſre 
Kindheit zuruͤckfuͤhrt. 
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Sehr viel anders war es mit den alten Griechen, #) 
Bey diefen artete die Kultur nicht. fo weit aus, daß die 
Natur daruͤber verlaffen wurde. Der ganze. Bau ihres 
gefellfähäftlichen Lebens war. auf’ Empfindungen, nicht 
"auf eimem Machwerk der Kunſt errichtet; ihre Götter 
lehre ſelbſt war die Eingebüng eines naiven Gefühle, 
die Geburt einer fröhlichen Einbildungskraft, nicht ‘der 
gruͤbelnden Vernunft, wie der Kirchenglaube der neuern 

Nationen; da alfo der Grieche die Natur in der Meuſch⸗ 
beit nicht verloren hatte, fo konnte er, ‚außerhalb. die- 


J Aber auch nur bey den Griechen; denn es gehört ge: 
rade eine folhe rege Bewegung und eine folche reiche 
ulledeg menfhlihen Lebens dazu’, als ‘den Griechen 
umgab, um Leben duch in das Leblofe zu legen, und daB 
Bild der Menſchheit mit diefem Eifer zu verfotgen; 
Dffians Menfbenwelt zB; war duͤrftig und einfoͤr⸗ 
mig; das Leblofe um ihn her war groß, Eoloffalifch, maͤch⸗ 
ig; drang: ſich alfo auf, und behauptete felbft über den 
Meaenſqhen feine Rechte. In den Geſaͤngen dieſes Dich⸗ 
ters tritt daher die lebloſe Natur (im Gegenfag gegen 
den Menfhen) nod weit mehr als Gegenftand der 
Empfindung hervor. Indeſſen klagt auch ſchon D f fian 
über einen Verfall der Menſchreit, und ſo klein auch bey 
feinem Bolfe der Kreis der Kultur und ihrer Verberb⸗ 
niſſe war, ſo war die Erfahrung davon doch gerade leb⸗ 
haft und eindrtinglich genug / um den gefuͤhlvollen mora⸗ 
fen Sänger zu dem gebtöfen zuruͤckzuſcheuchen, und 
- über feine Gefänge jenen elegiſchen Ton! auszugießen, 
der fie für und fo rührend und anziehend macht. 


74 | —* 
ſer, auch nicht von ihr uͤberraſcht werden, und ſo kein 
dringendes Beduͤrfniß nach Gegenſtaͤnden hahen, in 
denen er: fie ‚wieder. fand... Einig mit ſich ſelbſt, und 
glücklich im Gefüpt. feiner Menfchbeit mußte. ex. bey Dig 
fer al& feinem Marimum ftille ftehen, und alles Andre 
berjelben zu naͤhern bemüht ſeyn; wenn wir, uneinig 
mit zuns felbit, und unglücklich in unfern, Erfahrungen 
von Menfchheit, Fein dringenderes Intereſſe haben, als 
aus Derfelben: herauszufliehen, und eine fo mißlungene 
Form aus ‚unfern Augen zu ruͤcken. 

Das Gefuͤhl, von dem hier die Rede if, ; ‚ie alſo 
nicht das, 1098. Die Alten hatten; es ift vielmehr einer⸗ 
ley mit demjenigen, welches wir für-.d te Alten ba- 
ben. . Sie empfanden natlırlid) , wir empfinden das 
Natürliche. : Es war ohne Zweifel: ein ganz andres 
Gefühl, was Homers: Seele füllte, als er feinen 
göttlichen Sauhirten den Ulyſſes bewirthen ließ, als 
WAS die Seele des jungen Werthers bewegte, da er 
wach 'eiiter laͤſtigen Gefellfchaft diefen Geſaug las. Uns 
fer Gefuhl fuͤr Natur gleicht der ——— des Kran⸗ 
ken für‘ die Geſundheit. 

"Sp wie nach und nad) die Natur‘ ah; aus dem 
menſchlichen Leben als Erf ahrung und als das (han⸗ 
delnde und empfindende) Subjekt zu verſchwinden, 
fo ſehen wir fie in. der, Dichterwelt als Idee. und als 
Gegenſtand ‚aufgehen, Diejenige Nation, ‚welche 

17. — in--der Unnatur und in der Defrion dar⸗ 
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über am weitefter gebracht hatte, ‚mußte ‚zuerft: von 
dem Phaͤnomen des Naiven am fiarkfien gerührt 
werden, ‚und. demjelben: einen Mamen geben. Dieſe 
Pirrion waren ‚fo viel ich weiß dDieoänang bfem 
Aber die Empfindung des Naiven und. das. Intereſſe an 
demfelben ift natörlicherweife viel aͤlter/ und datirt ſich 
ſchon von dem Anfang der moralifchen. und afthetifchen 
Verderbuiß. Diefe Veränderung in der Empfindungs⸗ 
weise ift zum Beyſpiel fchon außerft auffallend im Eu⸗ 
ripides, wenn: man diefen mit+feinens Vorgängern, 
befonders dem Aeſchylus, vergleicht, und doch war 
jener Dichter der Guͤnſtling ſeiner Zeit. Die namliche 
Revolution laßt ſich auch unter: dem alten Haſtor i⸗ 
Fern’ nachweifen. Horaz; der Dichter: eines Fultis 
virten und verdorbenen Weltalters, preist die ruhige 
Gtlüchfeligkeit in feinem Tibur, und ihm könnte man ale 
den wahren Stifter diefer fentimentalifchen Dichtungs⸗ 
art nennen, fo wie er auch in derielben ein noch nicht 
übertroffenes Mufter iſt. Auch im Properz, Bir 
gil u. U. finder man Spuren dieſer Empfindungsweife, 
weniger beym Ovid, dem es dazu an Fülle des Hero 
zens-feblte, und deriin feinem Eril gu-Tomidie Gluͤck— 
feligkeit ſchmerzlich vermißt, die Horaz in feinem Ti⸗ 
bur ſo gern: entbehrte, 

Die Dichter find überall, fchon ihrem Begriffe 
nach, die Bewahrer der Natur. Wo ſie dieſes nicht 
ganz mehr ſeyn Fonnew, und. fchon- im -fich felbft den 
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zerſtdrenden Einfluß willkuͤhrlicher und Tänftlicher Fors 
men erfahren: oder ‚doch mit demfelben zu Tanıpfen ges 
habt haben, da werden fie.als die Zeugen, und als 
Die Rächer der Natur auftreten, Sie werden entwe⸗ 
der Natur ſeyn, oder fie werden die verlorne ſuch en. 
Daraus entfpringen;zivey ganz verfchiedene Dichtungss 
weiſen, durch welche das ganze Gebiet der Poefie er: 
ſchoͤpft und ausgemeffen’ wird. Alle Dichter, Die es 
wirklich find, werden, . je nachdem die Zeit befchaffen . 
ift, in der fie: blühen, oder zufällige Umftände auf ihre 
allgemeine Bildung und auf ihre vorübergehende Ge⸗ 
müuͤthoͤſtimmung Einfluß haben, entweder zu den nais 
ven oder zu den fentimentalifchen gehören. 

Der Dichter einer naiven und geiſtreichen Jugend⸗ 
welt, ſo wie derjenige, der in den Zeitaltern kuͤnſtlicher 
Kultur ihm am naͤchſten kommt, iſt ſtreng und ſproͤde, 
wie die jungfraͤuliche Diana in ihren Waͤldern; ohne 
alle Vertraulichkeit entflieht er dem Herzen, das ihn 
fucht, dem Verlaugen, das ihn umfaſſen will. Die 
trockene Wahrheit, womit er den Gegenftand behandelt, 
esicheint nicht ſelten als Unempfindlichfeit. Das Ob» 
jekt beſitzt ihn gänzlich, fein Herz liegt nicht, wie ein 
fchlechtes Metall, gleich unter der Oberfläche, fondern 
will, wie das Gold, in der Tiefe:gefucht ſeyn. Wie Die 
Gottheit hinter dem Weltgebäude, fo fteht er hinter 
feinem Werft; Er iſt das Werk und das Werk iſt 
Er; man muß des erſtern ſchon nicht werth ‚oder nicht 
’ | | 


?T | 
maͤchtig oder ſchon fatt ſeyn, um mac) Ihm nur. zu 
— Aa 

So zeigt fich » 2. u unter den. Alten und 
a peare unter den Neuem; zwey hoͤchſt vers 
ſchiedene, dur den unermeßlichen Adſtand der Zeit⸗ 
alter getrennte Naturen, aber ‚gerade in dieſem Chas 
rafterzuge völlig eins. Als ich in einem fehr frühen 
Alter den letztern Dichter zuerſt kennen lernte, empbrte 
mich feine Kälte, feine Unempfindlichkeit „ die ihm ers 
laubte, im hoͤchſten Pathos zu ſcherzen; die herzzers 
fihneidenden Auftritte im Hamlet, im König Lear, 
im Madbethb m f. f. durd) einen Narren zu ftören, 
die ihm bald da fefthielt, wo meine Empfindung fort 
eilte, bald da. Ealtherzig fortriß, wo das Herz fo gern 
fill geftanden. ware. Durd die Bekanntfchaft mit 
neuern Poeten verleitet, in dem Werke den Dichter 
zuerft aufzufuchen, feinem Herzen zu begegnen, mit 
ihm gemeinfchaftlich über feinen Gegenftand zu res 
fleftiren, kurz das Objekt in dem Subjekt anzuſchauen, 
war es mir unertraͤglich, daß der Poet ſich hier gar 
nirgends faſſen ließ, und mir nirgends Rede ſtehen 
wollte. Mehrere Jahre hatte er ſchon meine ganze 
Verehrung und war mein Studium, ehe ich fein Zur 
dividuum ‚lieb gewinnen lernte, Ich war noch nicht 
fähig, die Natur aus der erften Hand zu verfichen. 
Nur ihr durch den Verſtand reflektirtes und durch 
Die Regel zurecht gelegtes Bild Fonnte ich ertragen, 
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kind dazu waren die fentimentalifchen Dichter ber Sram 
zofen und auch der Deurfchen, von den Jahren 1750 
bis’ etwa 1986 ‚? gebade die rechten Subjekte. Uebri⸗ 
gens ſchaͤnitich mithe dieſes Kinderurtheils nicht, | da 
| die bejahrte Krifik ein ähnliches‘ fallte, "und naiv genüg 
war, es in die Melt’ hineinzuſchreiben. wen 
Daſſelbe iſt mir auch mit dem Homer begegnet, 
den id) in einer noch fpatern Periode kennen lernte: Ich 
erinnere mic) jetzt der merkwuͤrdigen Stelle im ſechsten 
Buch der JIlias, wo Glaukus und Diom ed im Ge 
ſecht auf einander ſtoßen und, nachdem ſie ſich als 
Gaſtfreunde erkannt, einander Geſchenke geben. "Die 
fem ruͤhrenden Gemaͤhlde der Pietaͤt, mit der die Ge 
fette des Ga ftrechr 6 felbft im Kriege beobachtet 
wurden, Tann eine Schilderung des ritterlichen 
Ehelmurbs im Arioſt an die Seite geftellt wernen, 
wo zwey Ritter und Nebenbuhler, Ferran und Ni 
nald, diefer ein Chrift, jener ein Saracene, nach eis 
nem beftigen Kampf und mit Wunden bedeckt, Friede 
machen, und, um die flüchtige Angelika einzuholen, 
das nämliche Pferd: befteigen. Beyde Beyſpiele, fo 
verfchieden fte uͤbrigens ſeyn moͤgen, kommen einander 
in der Wirkung auf unſer Herz beynahe gleich, weil 
beyde den ſchoͤnen Sieg der Sitten uͤber die Leidenſchaft 
mablen, und uns durch Naivetaͤt und Geſinnungen 
ruͤhren. Aber wie ganz verſchieden nehmen ſich die 
Dichter bey Beſchreibung dieſer aͤhnlichen Handlung! 
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Yrioftsder-Bärger einer fpätern und von den Einfalt 
der Sitten, abgeklommenen Welt:Fanı.bey der Erzählung 
dieſes Vorfalls, feine eigene: Verwunderung, feine Ruͤh⸗ 
rings nicht verbergen. Das Gefabl des Abſtandes je⸗ 
ner Sitten von denjenigen, die ſein Zeitalter charakteri⸗ 
firen, üͤberwaͤltigt ihn. Er verläßt auf einmal das’ 
Gemählde dee Gegenſtandes und erſcheint in eigener 
Perfon. Man kennt die ſchoͤne Stanze und dat fü e 
immer vorzuͤglich bewundert: 
D odelmuth der alten Ritterſi tten! 
Die Nebenbuhler waren, die entzweyt 
+ Sin" Glauben waren, bittern Schmerz noch litten 
Am ganzen Leib vom feindlich wilden Streit, 
Frey von Verdacht und in Gemeinſchaft ritten — 
Sie durch des krummen Pfades Dunkelheit. 
Das Roß, getrieben von vier Sporen, eilte 
Bis wo der Weg ſich in zwey Straßen theike. ). 
Und nun. der alte Homer! Kaum erfährt Diomed 
aus Glaukus, feines Gegners, Erzählung, daß dies 
fer von Väterzeiten her ein Gaftfreund feines Geſchlechts 
üt, ſteckt er die Lanze in die Erde, redet freundlich 
mit ihm, und macht mit ihm aus, daß fie einander im 
Gefechte Fünftig ausweichen wollen. Doc man höre . 
den Homer felbft: ze 


„Alſo bin ih nunmehr dein Gaſtfreund mitten in Argos, 
Du in Lykla mir, wenn jened-Land ich beſuche. 
Drum mit unferen Lanzen vermeiden wir ung im Getuͤmmel. 


*) Der rafende Moland, Erſter Gefang. Stanze 3a, 
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Viel ja ſind der Troer ir ſelbſt und der ruͤhmlichen Helfer, 
Def ie; vide, wen Gott.mir gewährt, und die. 


: erreichen; j 
jet — bir der Achaier, daß, welden du tanuſt, * 
. erlegeit. | 
Aber die, — beyde vertauſchen wir, daß auch die 
andern 


Sbaun, wie wir Gaͤſte zu ſeyn aus Vaterzeiten ung lan. 

Alſo redeten jene; herab von den Wagen ſich ſchwingend, 

Faßten ſie beyd' einander die Haͤnd und gelobten ſich 
9 Freundſchaft.“ 


PR Schwerlich dürfte ein. moderner Dichter, (me 
nigftens fehwerlich. einer, der es in der moralifchen Bes 
deutung dieſes Wortes ift), auch nur bis bieder gewars 
tet haben, um feine. Freude an diefer Handlung zu 
bezeugen. Wir würden es ihm um fo leichter - verzeis 
ben, da auch unfer Herz beym Leſen einen Stillftand 
macht, und fich von dem Objekte gern entfernt, um in 
ſich ſelbſt zu ſchauen. Aber von Allem dieſen keine 
Spur im Homer; als ob er etwas Alltaͤgliches be⸗ 
richtet hätte, ja als ob er ſelbſt kein Herz im Buſen 
truͤge, faͤhrt er in ſeiner trockenen Wahrhaftigkeit fort: 


„Doch den Glaukus erregete Zevs, daß er ohne Beſi innung 

sun den Held Diomedes die Ruͤſtungen gelöne mit 
ehrnen, 

— hundert Karren. werth, neun Farren die 
andern.‘ *) 


*) Ilias, Voßiſche Ueberſetzung. 1, Band, Seite 153. 
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Dichter von dieſer naiven Gattung ſind in einem 
kuͤnſtlichen Weltalter nicht ſo recht mehr an ihrer Stelle. 
Auch ſind ſie in demſelben kaum mehr moͤglich, wenig⸗ 
ſtens auf Feine andere Weiſe möglich, als daß fie in ihs 
rem Zeitalter wild laufen, und durch ein günftiges 
Geſchick vor dem verftummelnden Einfluß deffelben ge- 
borgen werben. Aus der Sorietät felbft koͤnnen fie nie. 
und nimmer hervorgehen; aber außerhalb derfelben ers 
feheinen fie noch. zumeilen, doc) mehr als Fremdlinge, 
die man anftaunt, und als ungezogene Söhne der Nas 
tur, an denen man fich ärgert. So wohlthätige Er⸗ 
fcheinungen fie für den Künftler find, der fie ftudiert, 
und für den Achten Kenner, der fie zu würdigen ver 
| fteht, fo wenig Gluͤck machen fie im Ganzen und bey 
ihrem Jahrhundert. Das Siegel des Herrſchers ruht 
auf ihrer Stirn; wir hingegen wollen von den Mufen 
gewiegt und getragen werden. Bon den Kritikern, den 
eigentlichen Zaunhätern des Geſchmacks, werden fie 
ale Grenzftörer gehaßt, die man lieber unterdrüs . 
en möchte; denn felbft Homer dürfte es bloß der Kraft 
eines mehr als taufendjährigen Zeugniffes zu verdanfen 
haben, daß ihn diefe Geſchmacksrichter gelten laſſen; 
auch wird es ihnen fauer genug, ihre Negeln gegen 
fein Beyfpiel, und fein Anfehen gegen ihre Regeln zu 
behaupten. 

Der Dichter, fagte ich, ift — Natur, oder 
Schillers ſammti. Werke. VII. BD. a. Abth. 4 
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er wird fie fuchen. jenes macht den naiven, diefes 
den ſentimentaliſchen Dichter. 

Der dichterifche Geift ift unfterblich und unverliers 
bar in der Menfchheit; er kann nicht anders als zus 
gleich mit derfelben und mit der Unlage-zu ihr fich ver 
lieren. Denn entfernt fich gleich der Meuſch durch die 
Freyheit feiner Phantafie und feines Verftandes von der 
Einfalt, Wahrheit und Nothwendigkeit der Natur, fo 
fteht ihm doch nicht nur der Pfad zu derfelben immer 
offen, fondern ein mächtiger-und unvertilgbarer Trieb, 
der moralifche, treibt ihn auch umaufhörlich zu ihr zu⸗ 
ruͤck, und eben mit diefem Triebe fteht das Dichtungs⸗ 
vermoͤgen in der engſten Verwandtſchaft. Dieſes ver⸗ 
liert ſich alſo nicht auch zugleich mit der natuͤrlichen 
Einfalt, fondern wirkt nur nad) einer andern Rich—⸗ 
tung. | | 

Auch jetzt ift die Natur noch die einzige Flamme, 
an der fich der Dichtergeift nahrt; aus ihr allein fchöpft 
er feine ganze Macht, zu ihr allein fpricht er auch in 
dent fünftlichen,, in der Kultur begriffenen Menfchen, 
Jede andere Art zu mirken ift dem poetifchen Geifte 
fremd; daher, beyläufig zu fagen, aile fugenannten 
Werke des Witzes ganz mit Unrecht poetifch heißen, ob 
wir fie gleich lange Zeit., durch das Anfehen der frans 
zoͤſiſchen Literatur verleitet, damit vermengt haben. 
Die Natur, jage ich, iſt es auch noch jeßt, in dem 
Tünftlichen Zuftande der Kultur, wodurch der Dichters 
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geift mächtig iſt, nur fteht er jeßt in einem ganz andern 
Verhaͤltniß zu derfelben, | 

So lange der Menſch noch reine, es verftcht fich, 
nicht rohe Natur ift, wirkt er als ungetheilte finnliche 
Einheit, und als ein harmonierendes Ganze. Sinne 
und Vernunft, empfangendes und felbftthätiges Vers 
mögen, haben ſich in ihrem Gefchäfte noch nicht ges 
trennt, vielweniger ftehen fie im MWiderfpruch miteinans 
der. Seine Empfindungen find nicht das formlofe 
Spiel des Zufalld, feine Gedanken nicht das gehaltlofe 
Spiel der Vorftellungstraft; aus dem Gefeß der Not h⸗ 
wendigkeit gehen jene, aus der Wirklichkeit ge 
ben diefe hervor. Iſt der Menfd) in den Stand der Kuls 
tur getreten, und hat die Kunft ihre Hand an ihn gelegt, 
fo ift jene ſinnliche Harmonie in ihm aufgehoben, 
und er kann nur noch) als moralifche Einheit, d. $. 
als nad) Einheit firebend, fich äußern. Die Uebers 
einftimmung zwifchen feinem Empfinden und Denken, 
die in dem erften Zuftande wirflich Statt fand, exi⸗ 
flirt jegt blos idealifch; fie ift nicht mehr in ihm, 
fondern außer ihm, als ein Gedanke, der erft realis 
firt werden fol, nicht mehr als Thatſache feines Le⸗ 
bens. Wendet man nun ben Begriff der Poefie, der 
Fein andrer ift, ald der Menfchheit ihren mög 
lichſt vollftändigen Ausdrud zu geben, auf 
jene beyden Zuftande an, fo ergibt fi), daß dort 
in dem Zuftande natärlicher Einfalt, wo der Menfch 

6* 
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noch, mit allen feinen Kräften zugleih, als harmo⸗ 


niſche Einheit wirkt, wo mithin das Ganze feiner Nas 


tur ſich in der Wirklichkeit vollftändig ausdrückt, Die 
möglichft vollſtaͤndige Nachahmung des Wirkli⸗ 

hen — daß hingegen hier in dem Zuſtande der Kultur, 

wo jenes harmonifche Zufammenmirken feiner ganzen 
Natur blos eine Idee ift, die Erhebung der Wirklich 

Zeit zum deal, oder, was auf eins hinausläuft, die 

Darftellung des Ideals den Dichter machen 

muß. Und dies find auch die zwey einzig möglichen 

Arten, wie fi) überhaupt der poetifche Genius äußern 

Tann. Sie find, wie man ficht, außerft yon einander 

verſchieden, aber es giebt einen höhern Begriff, der fie 
Beyde unter ſich faßt, und es darf gar nicht befremden, 

‚wenn diefer Begriff mit der Idee der Menfchheit in eins 
zufammentrifft. 

Es ift hier der Ort nicht, diefen Gedanken, den 

nur eine eigene Ausführung in fein volles Kicht ſetzen 

kann, weiter zu verfolgen. Wer aber nur irgend, dem 

Geiſte nach, und nicht blos nach zufälligen Formen, eis 


ne Vergleichung zwifchen alten und modernen Dich 


“ 


tern ®) anzuftellen verſteht, wird fid) leicht von der 





2) Es ift vielleicht nicht überflüffig zu erinnern, daß, wenn 
hier die neuen Dichter den alten entgegengefest werden, 
nicht fowol der Unterfchied der Zeit, ald der Unterſchied 

der Manier, zu verfrehen iſt. Wir haben auch in neuern, 


\ 
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Wahrheit deffelben überzeugen können. Jene rühren, 
uns durch Natur, durch finnliche Wahrheit, durch Ie 
bendige Gegenwart; diefe rühren und durch Ideen. 
Dieſer Weg, den die neuern Dichten gehen, ift 
übrigens derfelbe, den der Menfch überhaupt ſowol im | 
Einzelnen als im Ganzen einfchlagen muß. Die Natur 
macht ihn mit fid) Eins, die Kunft trennt und entzweyet 
ihn, durch das Ideal kehrt er zur Einheit zuruͤck. Weil 
ader das Ideal ein Unendliches iſt, das er niemals ers 
reicht, fo kann der Eultivirte Menſch in feiner Art nie 
mals vollfommen werden, wie doch. der natürliche 
Menſch es in der feinigen zu werden vermag. Er müßte 
alfo dem legtern an Vollkommenheit unendlich nachfte- 
hen, wenn blos auf das Verhaͤltniß, in welchem Beyde 
zu ihrer Art und zu ihrem Maximum ſtehen, geachtet 
wird. Vergleicht man hingegen die Arten ſelbſt mit 
einander, ſo zeigt ſich, daß das Ziel, zu welchem der 
Menſch durch Kultur ſtrebt, demjenigen, welches er 


ja ſogar in neueſten Zeiten, nalve Dichtungen in allen 
Klaſſen, wenn gleich nicht mehr ganz reiner Art, und 
unter den alten lateiniſchen, ja ſelbſt griechiſchen Dich— 
tern fehlt es nicht an ſentimentaliſchen. Nicht nur in 
demſelben Dichter, auch in demſelben Werke trifft man 
haͤufig beyde Gattungen vereinigt an; wie zum Beyſpiel 
in Werthers Leiden, und dergleichen Produkte 
werden immer den groͤßern Effekt machen. 
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durch Natur erreicht, unendlich vorzuziehen ift. Der 
eine erhält alfo feinen Werth durch abfolute Erreichung 
einer endlichen, der andere erlangt ihn durch Annähes 
sung zu einer unendlichen Größe. Weil aber nur die 
letztere Grade und einen Kortfchritt hat, fo iſt 
der relative Werth des Menfchen, der in der Kultur bes 
griffen ift, im Ganzen genommen, niemals beftimms 
bar, obgleich derfelbe, im Einzelnen betrachtet, fich in 
einem nothwendigen Nachtheil gegen denjenigen befins 
det, in welchem die Natur in ihrer ganzen Vollkommen⸗ 
heit wirkt. Inſofern aber das letzte Ziel der Menſch⸗ 
heit nicht anders als durch jene Fortſchreitung zu errei⸗ 
chen iſt, und der letztere nicht anders fortſchreiten kann, 
als indem er ſich kultivirt und folglich in den erſtern 
übergeht, fo iſt keine Frage, welchem von Beyden in 
Ruͤckſicht auf jenes letzte Ziel der Vorzug gebühre. 

Daffelbe, was bier von den zwey verſchiedenen 
Formen der Menfchheit gefagt wird, läßt fich auch auf 
jene beyde, ihnen entiprechende, Dichterformen ans 
wenden. | | 

Man hätte deßwegen alte und moderne — naive 
und fentimentalifhe — Dichter entweder gar nicht, 
oder nur unter einem gemeinfchaftlichen höhern Begriff 
(einen ſolchen gibt es wirklich) mit einander vergleichen 
ſollen. Denn freylich, wenn man den Gattungsbegriff 
der Poeſie zuvor einfeitig aus den alten Poeten abfiras 
birt hat, fo iſt nichts leichter, aber auch nichts trivia> 


Po 
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Ier, als die modernen gegen fie herabzufehen. Wenn 
man nur. das Poefie nennt, was zu allen Zeiten auf die 
einfältige Natur gleichförmig wirkte, fo kann es nicht 
anders feyn, als daß man den neuern Poeten gerade in 
ihrer eigenften und erhabenften Schönheit den Namen 
der Dichter. wird ftreitig machen müffen, weil fie.gerade 

bier nur zu dem Zögling der Kunft fprechen, und der 
| einfältigen Natur nichts: zu fagen haben *). Weſſen 
Gemuͤth nicht ſchon zubereitet ift, über die Wirklichkeit. 
hinaus ins Ideenreich zu gehen, für den wird der reich“ 
ſte Schalt leerer. Schein und der höchfte Dichterfchwung 


*) Mo lier e als naiver Dichter durfte ed allenfalls auf den 
Ausfprud feiner Magd ankommen Laffen, was in feinen 
Comoͤdien ftehen bleiben und wegfallen follte; auch wäre 
zu wünfhen gewefen, daß die Meifter des franzöfifchen 
Kothurns mit ihren Trauerfpielen zuweilen dieſe Probe 
gemacht hätten. Aber ich wollte nicht. rathen, daß mit. 
den Klopfto d’fhen Oden, mit den fhönften Stellen, 
im Meſſias, im verlornen Paradies, in Nathan, dem 
Weifen, und vielen. andern Stüden,eine ähnliche Pros 
be augeftellt würde." Doc mas ſage ich. ?. Diefe Probe ift 
wirklic angeftelft, und die MolierfheMagd raiſon— 
wirt ja Ranges und Breites in unfern Fritifhen Bibliothe— 
fen, philofophifchen und Litterarifhen Annalen und Reis 
febefhreibungen über Poefie, Kunft und dergleichen, nur, 
wie Billig, auf deutſchem Boden ein wenig, abgefchmach 
ter als auf franzoͤſiſchem, und wie es ſich für die Gefin— 
deftube der deutſchen Litteratur geziemt. | 
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Ueberfpannung ſeyn. Keinem WVernünftigen Tann. es 
einfallen, in demjenigen, worin Homer groß ift, irs 
gend einen Neuern ihm an die Seite ftellen zu wollen, 
und es klingt lacherlic) genug, wenn man einen Milton 
oder Klop fto mit dem Namen eines neuern Homer 
beehrt ſieht. Eben fo. wenig aber wird irgend ein alter 
Dichter und am wenigften Homer in demjenigen, was 
den modernen Dichter charakteriftiich auszeichnet, bie 
Vergleihung mit demfelben aushalten können. Jener, 
möchte ich es ausdrüden, ift mächtig durch die Kunft 
der Begrenzung; diefer ift es durch die Kunft des Uns 
endlichen. | | 

Und eben daraus, daß die Stärke des alten Künft- 
lers (denn was hier von dem Dichter gefagt worden, 
kann unter den Einſchraͤnkungen, die fich von felbft ers 
geben, aud) auf den fchönen Künftler überhaupt auds 
gebehnt werden) in der Begrenzung befteht, erklärt 
fich der hohe Vorzug, den die bildende Kunft des Als 
terthums über die der neuern Zeiten behauptet, und 
überhaupt das ungleiche Verhältniß des Werths, im 
welchem moderne Dichtlunft und moderne bildende 
Kunft zu beyden Kunffgattungen im Alterthum ſtehen. 
Ein Werk für das Auge findet nur in der Begrenzung 
feine Vollfommenheit; ein Werk für die Einbildungss 
traft kann fie auch durd) das Unbegrenzte erreichen. In 
plaftifchen Werken hilft daher dem Neuern feine Ueber: 
legenheit in Ideen wenig; Hier iſt er genoͤthigt, das 
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Bild feiner Einbildungsfraft auf das Genauefte im 
Naumzubeftimmen, und fi) folglich mit dem al 
ten Künftler gerade in derjenigen Eigenfchaft zu meffen, 
worin diefer feinen unabftreirbarn Vorzug hat. In poe⸗ 
tifchen Werken ift es anders, und fiegen gleich die al- 
ten Dichter auch hier in der Einfalt der Formen, und in 
dem, was ſinnlich darftellbar und Forperlich ift, fo 
Tann der neuere fie wieder in Reichthum des Stoffes, 
in dem, was undarftellbar und unausfprechlich ift, kurz, 
in dem, was man in Kunftwerken Geiſt nennt, hin⸗ 
ter ſich laſſen. J 

Da der naive Dichter blos * einfachen Natur 
und Empfindung folgt, und fich blos auf Nachahmung 
der Wirklichkeit beſchraͤnkt, jo kann er zu feinem Gegens 
ftand auch nur ein einziges Berhältniß haben, und es 
gibt, in diefer Rüdfiht, für ihn Feine Wahl der Bes | 
handlung. Der verfehiedene Eindruck naiver Dichtun: 
gen beruht, (vorausgeſetzt, daß man Alles hinweg dent, 
was daran dem Inhalt gehoͤrt und jenen Eindruck nur 
als das reine Werk der poetiſchen Behandlung betrach⸗ 
tet) beruht, ſage ich, blos auf dem verſchiedenen Grad 
einer und derſelben Empfindungsweiſe; ſelbſt die Ber: 
ſchiedenheit in den außern Formen kann in der Qualitaͤt 
jenes aͤſthetiſchen Eindrucks keine Veraͤnderung machen. 
Die Form ſey lyriſch oder epiſch, dramatiſch oder be 
ſchreibend; wir koͤnnen wohl ſchwaͤcher und ſtaͤrker, aber 
(ſobald von dem Stoff abſtrahirt wird) nie verſchieden⸗ 
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artig gerührt werden. Unſer Gefühl iſt durchgängig 
daffelbe, ganz aus Einem Element; fo daß wir nichts 
darin zu unterfcheiden vermögen. Selbſt der Unters 
fchied der Sprachen und Zeitalter ändert hier nichts, 
denn eben diefe reine Einheit ihres Urfprungs und ihres. 
Effekts ift ein Charakter der naiven Dichtung. 

Ganz anders verhält «8 fi mit dem fentimentalis 
ſchen Dichter. Diefer reflektiert über den Eindruck; 
den die Gegenftände auf ihn machen, und nur auf jene 
Reflexion ift die Ruͤhrung gegründet, in die er felbft vers 
fegt wird, und und verfeßt. Der Gegenſtand wird. hier 
auf eine Idee bezogen, und nur auf diefer Beziehung 
beruht feine Dichterifche Kraft. Der fentimentalifche 
Dichter hat es daher immer mit zwey ftreitenden Vor⸗ 
fiellungen und Empfindungen, mit der Wirflichkeit ale 
Grenze und mit feiner Idee als dem Unendlichen zu thun, 
und das gemifchte Gefühl, das er erregt, wird immer 
von diefer doppelten Quelle zeugen. *) Da alfo hier eis 


*) Wer bey fih auf den Eindruck merkt, den naive Dicha 
tungen auf ihn machen, und den Antheil, der dem In— 
halt daran gebührt, davon abzufondern im Stand ift, der 
wird diefen Eindrud, auch felbit bey ſehr pathetiſchen 
Gegenftänden, immer fröhlich, immer rein, immer ru= 
big finden ; bey fentimentalifhen wird er immer etwas 
ernft und anfpannend feyn. Das macht, weil wir ung 
bey naiven Darftellungen, fie handeln auch, wovon fie 
wolen, immer über die Wahrheit, über die lebendige 
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ne Mehrheit der Principien Statt findet, fo kommt «8 
darauf an, welches von beyden in der Empfindung des 
Dichters und in feiner Darftellung überwiegen wird, 
und es ift folglicy eine Verſchiedenheit in der Behandlung 
moͤglich. Denn nun entftcht die Frage, ob er mehr bey 
der Wirklichkeit, ob. er mehr bey dem Ideale verweilen 
— ob er jene ald einen Gegenftand der Abneigung, ob 
er diefes als einen Gegenftand der Zuneigung ausfühs 
ren will. Seine Darftellung wird alfo entweder faty 
rifch, oder fie wird (in einer weitern Bedeutung diefes 
Worts, die fich nachher erklären wird) elegiſch feyn; 
an eine von biefen beyden Empfindungsarten wird je 
der fentimentalifhe Dichter fich halten. 

Satyrifch ift der Dichter , wenn er die Entfernung 
von der Natur und den MWiderfpruch der Wirklichkeit 
mit dem Ideale (inder Wirfung auf das Gemuͤth kommt 
Beydes auf Eins hinaus) zu feinem Gegenftaude macht. 
Dies Tann er aber fowol ernfihaft und. mit Affelt, als 
fcherzhaft und mit Heiterkeit ausführen, je nachdem er enta 
weder im Gebiete des Willens oder im Gebiete des Vera 


Gegenwart bes Objekts in unferer Einbildungskraft er- 
freuen, und auch weiter nichts ale diefe ſuchen, bey 
fentimentalifhen hingegen die Vorſtellung der Einbil: 
dungsfraft mit einer VBernunftidee zu vereinigen haben, 
und .alfo immer zwifhen zwey verfhiedenen Zuftänz 
den in Schwanfen gerathen, 
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ftandes verweilt. Jenes gefchicht durch die ſtrafende, 
oder pathetifche, dieſes Durch die ſcherzhafte Satyre. 

Streng genommen verträgt zwar der Zweck des 
Dichterd weder den Ton der Strafe noch den der Belu⸗ 
ſtigung. Jener ift zu ernft für das Spiel, was die 
Poefie immer feyn fol; diefer ift zu frivol für den Ernft, 
der allem poetifchen Spiele zum Grunde liegen foll. . 
Moralliche Widerfprüche- intereffiren nothwendig unfer 
Herz, und rauben aljo dem Gemüth feine Freyheit; und, 
doch foll aus poetifchen Rührungen alles eigentliche Inne. 
tereffe , d. h. alle Beziehung auf ein Bedürfniß verbannt 
ſeyn. Verftandes + Widerfprüche hingegen laffen das 
Herz gleichgültig, und. doch hat e8. der Dichter, mit Dem. 
böchften Anliegen des Herzens, mit der Natur und dem 
deal, zu thun. Es ift daher Feine geringe Aufgabe. 
für ihn, in der pathetifchen. Satyre. nicht. die poetifche. 
Form zu verlegen, welche in der. Freyheit des Spiels. 
befteht, in der ſcherzhaften Satyre nicht den poetifchen 
Gehalt zu verfehlen, welcher immer das. Unendliche. 
feyn muß. Diefe Aufgabe Tann nur auf eine einzige: 
Art gelöst werden. Die ftrafende Satyre erlangt poe 
tiſche Freyheit, indem fie ind Erhabene übergeht; die 
lachende Satyre erhalt poetifchen Gehalt, indem fie 
ihren Gegenftand mit Schönheit behandelt. 

In der Satyre wird. die Wırklichfeit, als Mangel, 
dem Ideal, als der höchften Realität, gegenuͤber geftellt. 
Es ift Übrigens gar nicht ndthig, daß das letztere aus⸗ 
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gefprochen werde, wenn der Dichter es nur im Gemuͤth 
zu erweden weiß; dies muß er aber fchlechterdings, 
oder er wird gar nicht poetifch wirken. Die Wirklid) 
keit ift alfo hier ein nothivendiges Objekt der Abneigung, 
Aber, worauf hier alles anfommt, diefe Abneigung felbft 
muß wieder nothwendig aus dem entgegenftehenden 
Ideal entfpringen. Sie koͤnnten namlidy aud) eine 
blog finnliche Quelle haben, und lediglich in Beduͤrfniß 
gegründet feyn, mit welchem die Wirklichkeit ftreitet; 
und haufig genug glauben wir einen moralifchen Unwil⸗ 
len über die Welt zu empfinden, wenn uns blos der 
MWiderftreit derfelben mit unfrer Neigung erbittert. 
Diefes materielle Intereffe ift es, was der gemeine Sa⸗ 
tyrifer ins Spiel bringt, und weil «8 ihm auf diefem 
Wege gar nicht fehl fchlägt, uns im Affekt zu verſetzen, 
fo glaubt er unfer Herz in feiner Gewalt zu haben, 
und im Pathetifchen Meifter zu feyn. Aber jedes Pa» 
thos aus diefer Quelle ift der Dichtrunſt unwürdig, die 
uns nur durch Ideen rühren, und nur durch die Ber 
nunft zu unferm Herzen den Weg nehmen darf. Auch 
wird ſich dieſes unreine und materielle Pathos jederzeit 
durch ein Uebergewicht des Leidens und durch eine pein⸗ 
liche Befangenheit des Gemuͤths offenbaren, da im Ge⸗ 
gentheil das wahrhaft poetiſche Pathos an einem Ueber⸗ 
gericht der Selbſtthaͤtigkeit und an einer, auch im Af- 
fette noch beftehbenden, Gemuͤthsfreyheit zu erkennen iſt. 

Entfpringt nämlich die Rührung aus dem, der Wirte 


lichkeit gegenüberftehenden, Ideale, fo verliert fich in 
der Erhabenheit des letztern jedes einengende Gefuͤhl, 
und die Groͤße der Idee, von der wir erfuͤllt ſind, erhebt 
uns uͤber alle Schranken der Erfahrung. Bey der Dar⸗ 
ſtellung empoͤrender Wirklichkeit kommt daher Alles dar⸗ 
auf an, daß das Nothwendige der Grund ſey, auf wel⸗ 
chem der Dichter oder der Erzähler das Wirkliche auf 
tragt, daß er unfer Gemüth für Ideen zu ftimmen wiffe. 
Stehen wir nur hoc) in der Beurtheilung, fo hat es 
nichts zu fagen, wenn auch der Gegenſtaud tief und 
niedrig unter uns zurücbleibt.e Wenn uns der Ge 
fchichtfchreiber Tacitus dem tiefen Verfall der Roͤ⸗ 
mer des erften Jahrhunderts fchildert, , fo ift e8 ein ho⸗ 
ber Geift, der auf das Niedrige herabblidt, und unfre 
Stimmung ift wahrhaft poetifch, weil nur die Höhe, 
worauf er felbft fteht, und zu der er und zu erheben 
wußte, feinen Gegenftand niedrig machte. 

Die pathetifche Satyre muß alfo jederzeit aus el⸗ 
nem Gemüthe fließen, welches bon dem Ideale lebhaft 
durchdrungen ift. Nur ein berrichender Trieb nad) Ue⸗ 
bereinftimmung kann und darf jenes tiefe Gefühl mora⸗ 
lifcher Widerſpruͤche und jenen glühenden Unwillen gegen 
moralifche Verkehrtheit erzeugen, welcher in einem Ju⸗ 
venal, Swift, Rouffeau, Haller und Andern 
zur Begeifterung wird. Die namlichen Dichter würden 
und müßten mit demfelben Gluͤck auch in den rührenden 
und zärtlichen Gattungen gedichtet haben, wenn nicht 
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zufällige Urfachen ihrem Gemüth frühe diefe beftimmte 
- Richtung gegeben hatten; auch haben fie es zum Theil 
wirklich gethan. Alle die hier genannten lebten entwer 
. der in einem ausgearteten Zeitalter, und hatten eine 
fehauderhafte Erfahrung moralifcher Verderbniß vor Au⸗ 
gen, oder eigene Schidfale hatten Bitterkeit in ihre 
Seele geftreut. Auch der philofophiiche Geift, da er 
mit unerbittlicher Strenge den Schein von dem Weſen 
trennt, und in die Tiefen der Dinge dringt, neigt das 
Gemuͤth zu diefer Harte und Aufterität, mit welcher 
Rouſſeau, Haller und Andre die Wirklichfeit mah⸗ 
len. Aber dieſe außern und zufälligen Einflüffe,, welche 
immer einfchrantend wirken, dürfen böchftens nur die 
Richtung beftimmen, niemals den Inhalt der Begeifterung 
hergeben. Diefer muß in allen derfelbe ſeyn, und, 
rein von jedem außern Bedürfniß, aus einem glühenden 
Triebe für das Ideal hervorfließen, welcher durchaus 
der einzig wahre Beruf zu dem ſatyriſchen wie uͤber⸗ 
haupt zu dem fentimentalifchen Dichter ift. 

Wenn die pathetifche Satyre nur erhabene See 
len tleidet, fo Tann Die fpottende Satyre nur einem 
ſchoͤnen Herzen gelingen. Denn jene ift ſchon durch 
Ihren ernften Gegenftand vor der Frivolität gefichert: 
aber diefe, die nur einen moraliſch gleichgültigen Stoff 
behandeln darf, würde unvermeidlich darein verfallen, 
und jede poetifche Würde verlieren, wenn hier nicht die 
Behandlung den Inhalt verebelte, und das Subjekt 
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des Dichters nicht fein Objekt verträte. Uber nur dem 
ſchoͤnen Herzen ift es verliehen, unabhängig von dem 
Gegenſtand feines Wirkens, in jeder feiner Aeußerun⸗ 
gen ein vollendetes Bild von fich felbft abzuprägen, 
Der erhabene Charakter Fann ſich nur in einzelnen Sie, 
gen über den MWiderftand der Sinne, nur im gewiffen 
Momenten des Schwunges umd einer augenblictlichen 
Anftrengung Fund thun; in der fehönen Seele hingegen 
wirft das deal als Natur, alfo gleichfürmig, und 
kann mithin auc) in einem Zuftand der Ruhe fich zeigen. 
Das tiefe Meer erfcheint am erhabenften in feiner Bes 
wegung, der Hare Bach am fihönften in feinem ruhi⸗ 
gen Lauf. 

Ed iſt mehrmals darüber geftritten worden, welche 
von beyden, die Tragödie oder Die Comoͤdie, vor der ans 
dern den Rang verdiene Wird damit blos gefragt, 
welche von beyden das wichtigere Objekt behandle, fo 
ift Fein Zweifel, daß die erftere den Vorzug behauptet; 
will man aber wiffen, welcye von beyden das wichtigere 
Subjekt erfordere, ſo möchte der Ausfpruch eher für die letz⸗ 
tere ausfallen. — Sn der Tragddie geichieht fchon Durch 
den Gegenftand ſehr viel, in der Comoͤdie gefchieht durch 
den Gegenftand nichts, und Alles durch den Dichter. 
Da nun bey Urtheilen des Geſchmacks der Stoff nie in 
Betrachtung kommt, fo muß natürlicherweife der aͤſthe⸗ 
tiiche Werth diefer beyden Kunftgattungen in umgekehr⸗ 
tem Verhältniß zu ihrer materiellen Wichtigkeit ſtehen. 
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Den tragifchen Dichter trägt fein Objekt, der komiſche 
hingegen muß durch das Subjekt das jeinige in der Afther 
tifchen Hoͤhe erbalten. Jener darf einen Schwung neh⸗ 
men, wozu fopiel eben nicht gehört; der andere muß fich 
glei bleiben, er muß alfo ſchon dort feyn und dort 
zu Haufe ſeyn, wohin der andere nicht ohne einen Anlauf 
gelangt, Und gerade das iſt ed, worin ſich der ſchoͤne 
Charakter von dem erhabenen unterfcheidet. Sin dem 
erften ift jede Größe fchon entbalten, fie fließt unge 
zwungen und mühelos aus feiner Natur; er ift, Dem 
Vermoͤgen nach, ein Unenvliches in jedem Punkte ſei⸗ 
ner Bahn; der andere Kann ſich zu jeder Größe anfpan- 
nen und erheben, er Fann durch die Kraft feines Wil 
lens aus jedem Zuftande der Beſchraͤnkung fich reiffen, 
Diefer ift alfo nur ruckweife und nur mir Anftrengung 
frey, jener ift es mit Keichrigkeit. und immer, 

Diefe Freyheit des Gemürhs in uns herporzubrins 
gen und zu nähren, ift die Schöne Aufgabe der Comoͤdie, 
fo wie die Tragoͤdie beftimmt ift, die Gemuͤthsfreyheit, 
wenn fic Durch einen Affekt gewaltfam aufgeboben wor⸗ 
den, auf aͤſthetiſchem Wige wieder herſtellen zu helfen. 
In der Zragbdie muß daher die Gemuͤthsfreyheit Fünf 
licherweiſe und als Experiment aufgehoben werden; weil 
fie in Herftelung derfelben ihre poetifche Kraft beweist; . 
in der Comoͤdie hingegen muß verhuͤtet werden, daß es 
niemals zu jener Aufbebung der Gemuͤthsfreyheit kom⸗ 
me. Daher behandelt der Tragbviendichter feinen Ger 
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genſtand immer praktiſch, der Comoͤdiendichter den ſei⸗ 
nigen immer theoretiſch; auch wenn jener (wie Leſſing 
in feinem Nathan) die Grille hatte, einen theoretiſchen, 
Diefer, einen praktifchen Stoff zu bearbeiten, Nicht 
das Gebiet, aus welchem der Grgenftand genommen, 
Tondern das Forum, vor welches der Dichter ihn bringt, 
macht denfelben tragifch oder komiſch. Der Zragıfer 
"muß fich vor dem ruhigen Ratfonnement in Acht neh⸗ 
men, und immer das Herz interefiren; der Komiker 
muß fi) vor dem Pathos hüten, und immer den Vers 
ftand unterhalten. Jeder zeigt alfo durch beftändige 
Erregung, dieſer durch beftändige Abwehrung der Lei⸗ 
denſchaft ſeine Kunſt; und dieſe Kunſt iſt natuͤrlich auf 
beyden Seiten um ſo groͤßer, je mehr der Gegenſtand 
des Einen abſtrakter Natur iſt, und der des Andern ſich 
zum Pathetiſchen neigt *). Wenn alſo die Tragoͤdie 
von einem wichtigern Punkt ausgeht, fo muß man auf 
der andern Seite gefteben, daß die Komödie einem wich» 
tigern Ziel entgegengeht, und fie würde, wenn fie, e8 
erreichte, alle Tragddie überflüffig und unmöglid) mas 





*) In Nathan dem Weifen ift diefes nicht gefchehen, hier 
hat die froftige Natur des Etoffs das ganze Kunftwerk 
erkalter. Aber Leſſing wußte felbit, baß'er fein Trauer— 
fpiet fchrieb, und vergaß nur; menfchlicherweife, in ſei— 
‚ner eigenen Angelegenheit die in der Dramaturgie auf 
geftellte Lehre, daß der Dichter nicht befugt fen, die tra— 
gifhe Form zu einem andern als tragiſchen Zweck anzu⸗ 
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hen. Ihr Ziel ift einerley mit dem böchften, wornach 
der Menfch zu ringen hat, frey von. Keidenichaft zu 
feyn, immer Har, immer ruhig um fich und in fich 
zu fchauen, überall mehr Zufall als Schickſal zu fin» 
den, und mehr über Ungereimtbeit zu lachen als über 
Bosheit zu zürnen oder zu weinen. 

Wie in dem handelnden Leben, jo begeanet ed auch 
oft bey Ddichteriichen Darftellungen, den blos. leichten 
Einn, das angenehme Talent, die fröhliche Gutmuͤ— 
thigkeit mit Schönheit der Seele zu verwechfeln, und 
Da ſich der gemeine Geſchmack überhaupt nie über das 
Angenehme erhebt, fo ift es folchen niedlichen Gei— 
fiern ein leichtes, jenen Ruhm zu ufurpiren, der fo 
fchwer zu verdienen ift. Uber es gibt eine untrügliche 
Probe, vermittelt deren man die Yeichtigkeit des Nas 
turell® von der Leichtigkeit des deals, fo wie die Zus 
gend des Temperaments von ber wahrhaften Eittlich> 


wenden, Ohne fehr wefentlihe Veranderungen würde 
es kaum möglich geweſen ſeyn, dieſes dramatiſche Ge: 
dicht in eine gute Tragoͤdie umzuſchaffen; aber mit blos 
zufaͤlligen Veraͤnderungen moͤchte es eine gute Comoͤ⸗ 
die abgegeben haben. Dem letztern Zweck naͤmlich haͤtte 
das Pathetiſche, dem erſtern das Raiſonnirende aufge— 
opfert werden muͤſſen, und es iſt wohl feine Frage, 
auf welchem von beyden die Schönheit dieſes Gedichts 
am meiiten beruht: 
7* 
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keit des Charakters unterfcheiden fan, und diefe ft, 
wenn beyde ſich an einem fehwierigen und großen Ob⸗ 
jefte verfuchen. In einem folchen Fall geht das nied⸗ 
liche Genie unfehlbar in das Platte, fo wie die Tem⸗ 
peramentötugend in das Materielle; die wahrhaft 
fhöne Seele hingegen‘ geht eben fo gewiß in die er- 

habne über. | | 
So lange Zucian blos die Ungereimtheit züchtigt, 
wie in den Wönfchen, in den Lapithen, indem Ju—⸗ 
piter Tragoͤdus u. a., bleibt er Spötter, und ergeßt 
uns mit feinem fröhlichen Humor; aber ed wird ein 
ganz anderer Mann aus ihm in vielen Stellen feines 
Nigrinus, feines Zimons, feines Alexanders, wo 
‚ feine Satyre auch die moralifche Verderbniß trifft. 
„Ungluͤckſeliger“, fo beginnt er in feinem Nigrinus | 
das empdrende Gemählde ded damaligen Roms, „mas 
rum verließeft du das Kicht der Sonne, Griechenland, 
und jenes glücliche Leben der Sreyheit, und Bamft hie⸗ 
‚ ber in dieſes Getümmel von prachtooller Dienftbarkeit, 
von Yufwartungen und Gaftmälern, von Sykophan⸗ 
ten, Schmeichlern, Giftmifchern, Erbfchleichern und 
| falfchen Freunden? u. ſ. w.“ Bey ſolchen und ähnlis 
chen Anläffen muß fich der hohe Ernft des Gefühle of⸗ 
fenbaren,, der allem Spiele, wenn e8 poetifch feyn foll, 
zum Grunde liegen muß. Selbft durch den boshaften 
Scherz, womit fomohl Lucian als Ariftophanes 
den Sokrates mißhandeln, blickt eine ernfie Ver⸗ 
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nunft hervor, welche die Wahrheit an dem Sophiſten 
raͤcht, und für ein Ideal ftreitet, das fie nur nicht 
immer ausfpricht. Auch hat der erfte von beyden in 
feinem Diogenes und Dämonar diefen Charakter gegen 
aullle Zweifel gerechtfertigt; unter den Neuern welchen 
großen und fchönen Charakter drüdt nicht GCervan- 
tes bey jedem würdigen Anlaß in feinem Don Quirote | 
aus! Welch ein herrliches Ideal mußte nicht in der 
Seele des Dichters leben, der einen Tom Jones und 
eine Sophia erfchuf! Wie kann der Lacher VYorik, ſo⸗ 
bald er will, unfer Gemüth fo groß und fo mächtig 
bewegen! Auch in unferm Wieland erkenne ich 
dieſen Ernft der Empfindung ; felbft die muthwilligen 
Spiele feiner Laune befeelt und adelt die Grazie des 
Herzens; felbft in den Rhythmus feines Gefanges drüdt 
fie ihr Sepräg, und nimmer fehlt ihm die Schwung» 
kraft, uns, fobald es gilt, zu dem Höchften empor 
zu tragen. | 
Bon der Voltair eſchen Satyre läßt ſich Fein 
ſolches Urtheil fallen. Zwar ift es auch bey Diefem 
Schriftfteller einzig nur die Wahrheit und Simplicität der 
Natur, wodurd) er uns zuweilen poetifch rührt; es ſey 
nun, daß er fie in einem naiven Charakter wirklich 
erreiche, wie mehrmals in feinem Ingenu, oder daß 
er fie, wie in feinem Candide u. a. ſuche und räche, 
Wo Feines von beyden der Fall ift, da kann er ung 
zwar als wigiger Kopf beluftigen, aber gewiß nicht als 


L 


102 
Dichter bewegen. Aber ſeinem Spott liegt uͤberall 
zu wenig Ernſt zum Grunde, und dieſes macht ſeinen 
Dichterberuf mit Recht verdaͤchtig. Wir begegnen im⸗ 
mer nur ſeinem Verſtande, nicht ſeinem Gefuͤhl. Es 
zeigt ſich kein Ideal unter jener luftigen Huͤlle, und 
kaum etwas abſolut Feſtes in jener ewigen Bewegung. 
Seine wunderbare Mannichfaltigkeit in aͤußern For⸗ 
men, weit eutfernt, fuͤr die innere Fuͤlle ſeines Geiſtes 
etwas zu beweiſen, legt vielmehr ein bedenkliches Zeug⸗ 
niß dagegen ab, denn ungeachtet aller jener Formen 
hat er auch nicht Eine gefunden, worin er ein Herz 
haͤtte abdruͤcken koͤnnen. Beynahe muß man alſo 
fürchten, es war in dieſem reichen Genius nur bie 
Armuth des Herzens, die feinen Ruf zur Satyre 


beſtimmte. Wäre es anders, fo hätte er Doc) irgend 


- auf feinem weiten Weg aus dieſem engen Geleiſe tre- 
ten muͤſſen. Aber bey allem noch fo großen MWechfel 
des Stoffes und der außern Form fehen wir dieſe ins 
nere Form in ewigen, dürftigem Einerley wiederkeh⸗ 
ren, und troß feiner volumindfen Laufbahn hat er doch 
den Kreis der Menfchheit in fich felbft nicht erfüllt, 
den man in den obenerwähnten Satyrifern mit Freu⸗ 
den durchlaufen findet. | 

Setzt der Dichter die Natur der Kunft und das 
Ideal der Wirklichkeit fo entgegen, daß die Darftellung 


des erſten überwiegt, und das Mohlgefallen an dem⸗ 


ſelben herrſchende Empfindung wird, fo nenne ich ihn 
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elegif bh. Huch diefe Gattung hat, wie die Satyır, 
zwey Klaſſen unter ſich. Entweder iſt die Natur und 
das Ideal ein Gegenſtand der Trauer, wenn jene als 
verloren, dieſes als unerreicht dargeftellt wird. Dder 
beyde find ein Gegenftand der Freude, indem fie als 
wirklich vorgeftellt werden. Das erfte gibt die Elegie 
in engerer, das andre die Idylle im weiteſter Bes 
deutung *), B 


*) Daß ich bie Benennungen Satyre, Elegie, und Idylle 
in einem weitern Sinne gebraude, als gewöhnlich ge: 
ſchieht, werde ich bey Leſern, die tiefer in die Sache 
dringen, faum zu verantworten brauchen, Meine Ab: 
ſicht dabey ift keineswegs, die, Grenzen zu verrüden, wels 
che die bisherige Obſervanz fowol der Satyre und Ele: 
gie als der Idylle mir gutem Grunde geftedt hat; ich 
fehe blos auf die in dieſen Dichtungsarten herrſchende 
Empfindungsweife, und esiit ia befanntgenug, 
daß diefe fich keineswegs in jene engen Grenzen einſchlie— 
Ben läßt, Elegiſch rührt ung nicht blos die Elegie, wel- 
he ausfchließlie fo genannt wird; auch der dramarifche 
und epifhe Dichter koͤnnen uns auf elegifhe Weiſe bewe- 
gen. In der Mefliade, in Thomſons Jahrszeiten, 
im verlornen Paradies, im befreyten Jerufalem finden 
wir mehrere Gemählde, die fonft nur der Idylle, der 
Elegie, der Satvre eigen find, Eben fo, mehr oder 
weniger, faft in jedem pathetifhen Gedichte. Daß ih 
aber die Idylle ſelbſt zur elegifhen Gattung rechne, 
ſcheint eher einer Rechtfertigung zu bedürfen. Man er: 
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Wie der Unmwille bey der yathetifchen und wie der 
Spott bey der fcherzhaften Satyre, fo Darf bey der Eles 





innere ſich aber, daß hier nur von derjenigen Idylle die 
Rede ift, welche eine Species der fentimentalifhen Dich— 
tung ift, zu deren Wefen es gehört, daß die Natur der 
Kunft und das Ideal der Wirklichkeit entgegen ges 
fest werde. Geſchieht dieſes auch nicht ausdruͤcklich 
von dem Dichter, und ſtellt er das Gemaͤhlde der uns 
verdorbenen Natur oder des erfüllten Ideals rein und 
felbfiftändig vor unfere Augen, fo ift jener Gegenfaß 
doch in feinem Herzen, und wird fich, auch ohne feinen 
Willen, in jedem Pinfelftrih verratben, Ja, wäre die: 
fes nicht, fo würde fhon die Sprade, deren er ſich be⸗ 
dienen muß, weil fieden Geiſt der Zeit an ſich trägt, auch 
den Einfiuß der Kunſt erfahren, ung die Wirklichkeit mit 
ihren Schranfen, die Kultur mit ihrer Kuͤnſteley in Er⸗ 
innerung bringen; ja, unfer eigenes Herz würde jenem 
Bilde der reinen Natur die Erfahrung der Verderbniß 
gegenuͤber ſtellen, und ſo die Empfindungsart, wenn 
auch der Dichter es nicht darauf angelegt haͤtte, in uns 
elegiſch machen. Dies Letztere iſt ſo unvermeidlich, daß 
ſelbſt der hoͤchſte Genuß, den die ſchoͤnſten Werke der 
naiven Gattung aus alten und neuen Zeiten dem Eulti= | 
virten Menfchen gewähren, nicht lange rein bleibt, fon= 
dern früher oder fpäter von einer elegifhen Empfindung 
begleiter ſeyn wird. Schließlich bemerfe ih noch, daß 
die hier verfuchte Eintheilung, eben deswegen, weil fie 
ſich blos auf den unterſchied in der Empfindungsweife 
gründet, in der Eintheilung der Gedichte felbit und der 
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gie die Trauer nur aus einer, durch das Ideal erweck⸗ 
ten, Begeifterung fließen. Dadurch allein erhält die 
Elegie poeriichen Gehalt, und jede andere Quelle ders 
felben ift völlig unter der Würde der Dichtfunft. Der 
elegifche Dichter fucht die Natur, aber in ihrer Schön 
heit, nicht blos in ihrer Unnehmlichkeit, in ihrer Lebers 
einftimmung mit Ideen, nicht blos in ihrer Nachgiebig- 
keit gegen das Beduͤrfniß. Die, Zrauer Über verlorne 
Freuden, über das aus der Melt verfchwundene gob 
dene Alter, über das entflohene Glück der Jugend, der 
Liebe u. ſ. w. kann nur alddann der Stoff zu einer ele⸗ 
gifchen Dichtung werden, wenn jene Zuftände finnlis 
chen Friedens zugleich als Gegenftände moraliicher Har⸗ 
monie fich vorftellen laffen. Ich kann deswegen die 
Klaggefänge des Ovid, die er aus feinem Verbans 
nungsort am Euxin anftimmt, wie rührend fie auch 
“find, und wie viel Dichterifches auch einzelne Stellen 
haben, im Ganzen nicht wohl als ein poetifches Werk 
betrachten. Es ift viel zu wenig Energie, viel zu wes 
nig Geift und Adel in feinem Schmerz. Das Beduͤrf⸗ 


—— 


Ableitung der poetiſchen Arten ganz und gar nichts 
beſtimmen ſoll; denn da der Dichter, auch in dem— 
felben Werke, Feineswegs an diefelbe Empfindungs- 
weife gebunden ift, fo kann jene Eintheilung nicht 
davon, fondern muß von ber Form der Daritellung 
hergenommen een 
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nid, nicht die Begeifterung , ftieß jene Klagen aus; es 
athmet darin, wenn gleic) Feine gemeine Seele, doch 
die gemeine Stimmung eines edlern Geiſtes, den ſein 
Schickſal zu Boden druͤckte. Zwar wenn wir und er 
‚Innern, daß cd Nom, und das Rom des Auguſtus ift, 
um dad er trauert, ſo verzeihen wir dem Sohn der 
Freude feinen Schmerz; aber felbft das herrliche Rom 
mit allen feinen Gluͤckſeligkeiten ift, wenn nicht die Eins 
biloungsfraft es erſt verevelt, blos eine endliche Größe, 
mithin ein unwürdiges Obhjekt für die Dichtkunſt, die 
erhaben über Ules, was de Wirklichkeit aufftellt, nur’ 
das Recht hat, um das Unen liche zu trauern. 

Der Inhalt der dichterifchen Klage kann alfo nies 
mals ein aͤußrer, jedirzeit nur ein innerer idealifcher 
Gegenſtand feyn; felbft wenn fie einen Verluft in der 
Wirklichkeit betrauert, muß fie ihn erft zu einem ideas 
liichen umfchaffen. In diejer Reduktion des Beſchraͤnk⸗ 
ten auf ein Unendliches befteht eigentlich die poetische 
Behandlung. Der äußere Stoff ift daher an ſich ſelbſt 
immer gleichguͤltig, weil ihn die Dichtkunſt niemals ſo 
brauchen kann, wie ſie ihn findet, ſondern nur durch 
das, was ſie ſelbſt daraus macht, ihm die poetiſche 
Wuͤrde gibt. Der elegiſche Dichter ſucht die Natur, 
aber als eine Idee und in einer Vollkommenheit, in der 
fie nie exiſtirt hat, wenn er fie gleich als etwas da Ges 
weſenes und nun Verlornes beweint. Wenn uns Ofs 
fian von den Tagen erzählt, Die nicht mehr find, und 
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von den Helden, die verſchwunden ſind, ſo hat ſeine 
Dichtungskraft jene Bilder der Erinnerung laͤngſt in 
Ideale, jene Helden in Götter umgeſtaltet. Die Er: 
fahrungen eines bejtimmten Verluſtes haben fic) zur 
Idee ider allgemeinen Verganglichkeit erweitert, und | 
der gerührte Barde, den das Bild des allgegenwärtis 
gen Ruins verfolgt, ſchwingt fi zum Himmel auf, 
um dort in dem Sonnenlauf ein Sinnbild des Unver⸗ 
gänglichen zu finden. *) 


Ich wende mid) ſogleich zu den neuern Poeten in 
der elegifhen Gattung. Rouſſeau, ald Dichter, 
wie als Philofoph, bat Feine andre Tendenz, als die 
Natur entweder zu fuchen, oder an der Kunft zu raͤ⸗ 
chen. Se nachdem fich fein Gefühl entweder bey der 
einen oder der andern perweilt, finden wir ihn bald 
elegifch gerührt, bald zu Zuvenalifcher Satyre begei- 
ftert, bald, wie in feiner Fu lie, in das Feld den 
Idylle entzuͤckt. Seine Dichtungen haben unmwider- 
fprechlich poetifchen Gehalt, da fie ein Ideal behandeln ; 
nur weiß er denfelben nicht auf poetifche Weife zu ges . 
braudhen, Sein ernfter Charakter laßt ihn zwar nie 
zur Frivolität herabfinfen, aber erlaubt ihm auch nicht, 
fih bis zum poetifchen Spiel zu erheben. Bald durch 
Leidenſchaft, bald durch Abftraktion angefpannt, bringt 





*) Man lefe z. B. das treffliche Gedicht Carthon betitelt, 
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er es ſelten oder nie zu der aͤſthetiſchen Freyheit, welche 
ber Dichter ſeinem Stoff gegenuͤber behaupten, ſeinem 


Leſer mittheilen muß. Entweder es iſt ſeine kranke 


Empfindlichkeit, die uͤber ihn herrſcht, und ſeine Ge⸗ 
fuͤhle bis zum Peinlichen treibt; oder es iſt ſeine Denk⸗ 
kraft, die ſeiner Imagination Feſſeln anlegt, und durch 
die Strenge des Begriffs die Anmuth des Gemaͤhldes 
vernichtet. Beyde Eigenfchaften, deren innige Wech⸗ 
ſelwirkung und Vereinigung den Poeten eigentlich aus⸗ 
macht, finden ſich bey dieſem Schriftſteller in unge⸗ 
woͤhnlich hohem Grad, und nichts fehlt, als daß ſie 
ſich auch wirklich mit einander vereinigt aͤußerten, daß 
feine Selbſtthaͤtigkeit ſich mehr in fein Empfinden, daß 
feine Empfänglichkeit ſich mehr in fein Denken mifchte, 
Daher ift auch in dem Ideale, das er von der Menfch- 
beit aufftellt, auf die Schranken derfelben zu viel, auf 
ihr Vermögen zu wenig Rüdficht genommen, und uͤber⸗ 


al mehr ein Bedärfniß nad) phyſiſcher Ruhe, als 


nad) moralifcher Webereinftimmung darin ficht- 
bar. Seine leidenfchaftliche Empfindlichkeit ift Schuld, 
daß er die Menfchheit, um nur des Streits in Derfelben 
recht bald los zu werden, lieber zu der geiftlofen Eins 
fürmigkeit des erften Standes zurüdgeführt, als jenen 


Streit in der geiftreichen Harmonie einer völlig durchges 
‚führten Bildung geendigt fehen, daß er die Kunft lieber 


gar nicht anfangen laffen, als ihre Vollendung erwar⸗ 


ten will, kurz, daß er das Ziel lieber niedriger ſteckt, 
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und das Ideal lieber herabfegt, um es nur deſto ſchnel⸗ 
ler, um es nur defto ficherer zu erreichen. 

‚Unter Deutfchlands Dichtern in diefer Gattung 
will ich bier nur Hallers, Kleifts und Klopftods 
erwähnen. Der Charakter ihrer Dichtung ift fentimen- 
taliich; durch Ideen rühren fie und, nicht durch finns _ 
liche Wahrheit, nicht fowol, weil fie felbft Natur find, 
als weil fie uns für Natur zu’ begeiftern wiffen. Was 
indeflen von dem Charakter ſowol diefer, als aller fentis 
mentalifchen Dichter, im Ganzen wahr ift, fchließt 
nnatürlicherweife darum keineswegs das Vermögen aus, 
im Einzelnen uns durch naive Schönheit zu rühren : 
ohne das würden fie überall Feine Dichter fiyn. Nur 
ihr eigentlicher und herrfchender Charafter ift es nicht, 
mit ruhigen, einfältigem und leichtem Sinn zu empfan> 
gen und das Empfangene eben fo wieder darzuftellen. 
‚ Unwillführlic) drängt fich Die Phantafie der Anfchauung, 
die Denkkraft -der Empfindung zuvor, und man vers 
ſchließt Auge und Ohr, um betrachtend im ſich felbft zu 
verfinten. Das Gemüth kann keinen Eindruck erleiden, 
ohne fogleic) feinem eigenen Spiel zuzufehen, und was 
es in fich hat, durch Reflerion fich gegenüber und aus 
ſich herauszuſtellen. Wir erhalten auf dieſe Art nie den 
Gegenſtand, nur was der reflektirende Verſtand des 
Dichters aus dem Gegenſtand machte, und ſelbſt dann, 
wenn der Dichter ſelbſt dieſer Gegenftand ift, wenn er 
uns feine Empfindungen darſtellen will, erfahren wir 
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nicht feinen Zuftand- unmittelbär und aus der erften 
Hand, fondern wie fich derfelbe in feinem Gemüth re- 
flettirt, was er als Zufchauer feiner felbft darüber ge⸗ 
dacht hat. Wenn Haller den Tod feiner Gattinn 
betrauert, (man Eennt das ſchoͤne Lied), und folgen» 
dermaßen anfangtt 

Soll ih von deinem Tode fingen, 

O Mariane, weld ein Lied! 

Henn Seufzer mit den Worten ringen 

Und ein Begriff den andern flieht u. fi fı 
fo finden wir diefe Befchreibung genau wahr, aber wit 
füblen auch, daß uns der Dichter nicht eigentlich feine 
Empfindungen, fondern feine Gedanken darüber mit- 
theilt, Er rührt und deswegen auch weit ſchwaͤcher, 
weil er felbft fchon fehr viel erfältet feyn mußte, um 
ein Zufchauer feiner Rührung zu ſeyn. 

Schon der größtentheils überfinnliche Stoff der 
Haller'ſchen und zum Theil auch der Klopftod’ 
fchen Dichtungen fchließt fie von der naiven Gattung 
aus; fobald Daher jener Stoff überhaupt nur poetifch 
bearbeitet werden follte, fo mußte er, da er Feine Ey» 
perliche Natur annehmen und folglich Fein Gegenftand 
der finnlichen-Anfhauung werden fonnte, ins Unends 
lihe hinübergeführt, und zu einem Gegenftand der 
geiftigen Anfchauung erhoben werden. Weberhaupt 
laßt fieh nur in diefem Sinne eine dibaktifche Poeſie 
vhne innern Widerſpruch denken; denn, um 18 noch 
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einmal zu wiederholen, nur dieſe zwey Felder beſitzt 
die Dichtkunſt; entweder fie muß ſich in der Siunen⸗ 
welt oder fie muß ſich in der Ideenwelt aufhalten, 
da fie im Reich der Begriffe oder in der Verftandess 
welt fchlechterdings nicht gedeihen kann. Noch, ich 
gefiche es, Kenne ich Fein Gedicht in diefer Wartung, 
weder aus Alterer noch neuerer Nireratur, welches den 
Begriff, den es bearbeitet, rein und vollfiändig eut— 
weder bis zur individualität herab oder bis zur Idee 
binaufgefübrr hätte. Der gewöhnlich Fall ift, wenn 
ed noch glüdlich gebt, daß zwiſchen beyden abgewech⸗ 
felt wird, während daß der abſtrakte Begriff herrſcht, 
und daß der Einbildungskraft, welche auf dem poeti⸗ 
ſchen Felde zu gebieten haben ſoll, blos verſtattet wird, 
den Verſtand zu bedienen. Daszjenige didaktiſche Ges 
dicht, wörin der Gedanke felbft poctifch wäre, und es 
auch bliebe, iſt noch zu erwarten, | 

Bas Hier im Allgemeinen von allen Lehrgedichten 
gefagt wird, gilt auch von den Haller’fchen insbeions 
dre. Der Gedanke jelbft ift Fein dichterifcher Gedanke, 
aber die Ausführung wird eͤs zuweilen, bald durd) den 
Gebrauch der Bilder, bald durch den Aufſchwung zu 
Ideen. Nur in der legtern Qualität gehören fie hieher. 
Krafı und Tiefe und ein dathetiſchet Ernſt charakteriſi⸗ 
ren dieſen Dichter. Von einem Ideal iſt ſeine Seele 
entzuͤndet, und ſein gluͤhendes Gefuͤhl fuͤr Wahrheit 
ſucht in den ſtillen Alpenthaͤlern die aus der Welt vers 
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ſchwundene Unfchuld. Tiefruͤhrend ift feine Klage; mit 
energifcher, fat bittrer Satyre zeichnet er die Vers 
irrungen des Verftandes und Herzens und mit Xiebe 
die fchöne Einfalt der Natur. Nur übermwiegr überall 
zu fehr der Begriff in feinen Gemählden, fo wie in 
ihm felbft der Verſtand über die Empfindung den 
Meifter fpielt.e. Daher lehrt er durchgängig mehr, 
als er darftellt, und ſtellt durchgangig mit mehr 
fräftigen als lieblichen Zügen bar. Er ift groß, fühn, 
feurig, erhaben; zur Schönheit aber hat er fich fel- 

ten oder niemals erhoben. | 


An Ideengehalt und an Tiefe des Geifted ſteht 
Kleift diefem Dichter um Vieles nach; an Anmuth 
möchte er ihm übertreffen, wenn wir ihm anders nicht, 
wie zumeilen gefchieht, einen Mangel auf der einen 
Seite für eine Stärke auf der andern anrechnen. 
Kleiſts gefühloolle Seele ſchwelgt am liebften im 
Anblick ländlicher Scenen und Sitten. Er flieht gern 
Das leere Geraͤuſch der Geſellſchaft und findet im 
Schoß der lebloſen Natur die Harmonie und den Frie⸗ 
den, den er in der moraliſchen Welt vermißt. Wie 
ruͤhrend iſt ſeine Sehnſucht nach Ruhe!*) Wie wahr 
und gefuͤhlt, wenn er ſingt: 





*) Man ſehe das Gedicht dieſes Nahmens in ſeinen 
Werken. | 
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„O Welt, du bift des wahren Lebens Gray. 
Oft reizet mich ein heißer Trieb zur Tugend, 
€ Bor Wehmuth rollt ein Nah die Wang’ herab: 
‚Dad Benfpiel fiegt und du, o Feu'r der Iugend! 
Ihr trodner bald die edlen Thränen ein. | 
Ein wahrer Menſch muß fern von Menſchen feyn”. 


Aber hat ihn fein Dichtungstrieb aus dem eins 
engenden Kreis der Berhaltniffe heraus in Die geiftreiche 
Einfamkeit der Natur geführt,-fo verfolgt ihm auch noch 
bis hieher das anuftliche Bild des Zeitalters und leider 
auch ſeine Feſſeln. Was er fliehet, iſt in ihm; was er 
ſuchet, iſt ewig außer ihm; nie kann er den uͤblen Ein⸗ 
fluß ſeines Jahrhunderts verwinden. Iſt ſein Herz 
gleich feurig, ſeine Phantaſie gleich energiſch genug, 
die todten Gebilde des Verſtandes durch die Darſtellung 
zu beſeelen, ſo entſeelt der kalte Gedanke eben ſo oft 
wieder die lebendige Schoͤpfung der Dichtungskraft, 
und die Reflexion ſtoͤrt das geheime Werk der Empfin⸗ 
dung. Bunt zwar und prangend wie der Fruͤhling, 
den er befang, iſt ſeine Dichtung, ſeine Phantaſie iſt 
rege und thaͤtig, doch moͤchte man ſie eher veraͤnderlich 
als reich, eher ſpielend als ſchaffend, eher. unruhig forte 
ſchreitend als fammelnd und bildend nennen. Schnell 
und üppig wechfeln Züge auf Züge, aber ohne ſich zum 
Individuum zu concentriren, ohne fich zum Xeben zu 
füllen und zur Geftalt zu runden., So lange er blos 

“ Iprifch dichtet und blos bey Tandfchaftlichen Gemaͤhlden 
Schiners ſammti. Werke, VIII. Bd. 2. Abth. 8 
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verweilt, laßt ung theils die größere Freyheit der lyri⸗ 
fhen Form, theils die willführlichere Befchaffenheit feis 
nes Stoffs diefen Mangel überfehen , indem wir bier 
überhaupt mehr die Gefühle des Dichters als den Ges 
genftand felbft dargeftellt verlangen. Uber der Sehler 
wird nur allzu merklich , wenn er fi), wie in feinem 
Eiffidves und Paches, und in feinem Senefa, heraus, 
nimmt, Menfchen und menfchliche Handlungen darzus 
ftellen, weil bier die Einbildungsfraft ſich zwifchen fe 
fien und nothwendigen Grenzen eingefchloffen ficht, 
und der poetifche Effekt nur aus dem Gegenftand 
hervorgehen kann. Hier wird er dürftig, langweilig, 
mager und bis zum Unerträglichen froftig: ein war: 
nendes Beyfpiel für Alle, die ohne innern Beruf aus 
dem Felde mufitalifher Poefie in das Gebiet der bil- 
denden fich verfteigen. Einem verwandten Genie, dem 
Thomfon, ift die naͤmliche Menfchlichkeit begegnet. 

In der fentimentalifchen Gattung und befonders 
in dem elegifchen Theil derfelben möchten Wenige aus 
den neuern und noch Wenigere aus den altern Dichtern 
mit unferm Klopftoc zu vergleichen feyn. Was nur 
immer, außerhalb den Grenzen lebendiger Form und 
außer dem Gebiete der Individualitaͤt, im Felde der 
Idealitaͤt zu erreichen iſt, iſt von dieſem muſikaliſchen 
Dichter geleiſtet,“) Zwar würde man ihm großes Uns 





*) Ich fage muſikaliſchen, um hier an die doppelte 
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recht thun, wenn man ihm jene individuelle Wahrheit 
und Lebendigkeit, womit der naive Dichter feinen Ge 
genftand ſchildert, überhaupt abfprechen wollte. Biele 
feiner Oden, mehrere einzelne Züge in feinen Dramen 
und in feinem Meffias ftellen den Gegenftand mit tref⸗ 
fender Wahrheit und in ſchoͤner Umgreuzung dar; da 
beſonders, wo der Gegenſtand ſein eigenes Herz iſt, hat 
er nicht ſelten eine große Natur, eine reizende Naive— 
taͤt bewieſen. Nur liegt hierin feine Stärke nicht, 
‚nur möchte fich diefe Eigenfchaft nicht durch Das Ganze 
feines dichterifchen Kreijes durchführen laffen. Sp eine 
herrliche Schöpfung die Meffiade in muſi kaliſch poe— 





Verwandtſchaft der Poefie mit der Tonfunft und mit der 
bildenden Kunft zu erinnern. Ge nahdem naͤmlich die 
Poeſte entweder einen beftimmten Gegenftand nach— 
ahmt, wie die bildenden Künfte thun, oder je nachdem . 
fie, wie die Tonkunſt, blos einen befiimmten Zuftand 
des Gemuͤths bervorbringt, ohne dazu eines be= 
flimmten Gegenftandes noͤthig zu haben, Faun fie. bile 
dend (plaſtiſch) oder muſikaliſch genannt werden, 
Der legtere Ausdrud bezieht ſich alfo nicht blos auf das⸗ 
jenige, was in der Poefie, wirklich und der Materie 
nah, Muſik ift, fondern überhaupt auf alle diejenigen 
Effekte derfeiben, die fie hervorzubringen vermag, ohne 
die Ginbildungsfraft durch ein beftimmres Objekt zu be= 
herrſchen; und in diefem Sinne nenne ih Klopftos 
vorzugsweiſe einen mufifalifhen Dichter. 

5" 
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tiſcher Ruͤckſicht, nach der oben gegebenen Beſtimmung, 
iſt, ſo Vieles läßt fie in plaftifch poetiſcher noch zu 
wünfchen übrig, wo man beftimmte und für Die Uns 
ſch auung beſtimmte Formen erwartet. Beſtimmt 
genug möchten vieleicht noch die Figuren in dieſem Ges 
dichte feyn, aber nicht für die Anfchauung; nur Die Ab⸗ 
firaftion hat fie erfchaffen, nur die Abftraftion kann fie 
unterfcheiden. Gie find gute Erempel zu Begriffen, 
aber Feine Individuen, Feine lebende Geftalten. Der 
Einbildungsfraft, an die doch der Dichter fich wenden, 
und die er durch die durchgängige Beſtimmtheit feiner 
Sormen beherrfchen foll, iſt e8 viel zu fehr frey geftellt, 
auf was Art fie fich diefe Menfchen und Engel, Diefe 
Götter und Satane, diefen Himmel und diefe Hölle 
verfinnlichen will. Es ift ein Umriß gegeben, inner- 
halb deffen der Verſtand fie nothwendig denken. muß, 
aber keine fefte Grenze ift gefegt, innerhalb deren die 
Phantafie fie nothwendig darftellen müßte Was ich 
hier von den Charakteren fage, gilt von Allem, was 
in Diefem Gedichte Leben und Handlung ift oder feyn 
fol; und nicht blos in diefer Epopee, auch in den dra⸗ 
matifchen Poefien unfers Dichters. Für den Verftand 
ift Alles trefflich beftimmt und begrenzt (ich will 
hier nur an feinen Judas, feinen. Pilatus, feinen 
Philo, feinen Salomo, im Xrauerfpiel diefed Na⸗ 
mens, erinnern), aber es iſt viel zu formlos für die 
Einbildungstraft, und hier, ich geftehe es frey heraus, 
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finde ich dieſen Dichter ganz und gar nicht im feiner 
“ Sphäre. == 

| Seine Sphäre ift immer das Ideenreich, und ins 
Unendliche weiß er Alles, was er bearbeitet, hinübers 
zuführen. Man möchte fagen, er ziehe Allem, was er 
behandelt, den Körper aus, um es zu Geift zu machen, 
fo wie andere Dichter'alles Geiftige mit einem Körper 
bekleiden. Beynahe jeder Genuß, den feine- Dichruns 
gen gewähren, muß durch eine Uebung der Denftraft 
errungen werden; alle Gefühle, die er, und zwar fo 
innig und fo mächtig in und zu erregen weiß, firömen 
aus überfinnlichen Quellen hervor: Daher diefer Ernft, 
diefe Kraft, dieier Schwung, dieſe Tiefe, die Alles 
charafterifiren,, was von ihm kommt; daher aud) diefe 
immerwährende Spannung des Gemüths, in der wir 
bey Lefung deffelben erhalten werden. Kein Dichter 
(Young etwa ausgenommen, der darin mehr fordert , 
als Er, aber ohne e&, wie er thut, zuvergüten) dürfte 
fi) weniger zum Liebling und zum Begleiter durchs Le⸗ 
ben ſchicken, als gerade Klopftod, der uns immer 
nur aus dem Xeben herausführt , immer nur den Geift 
unter die Waffen ruft, ohne den Sinu mit der ruhigen’ 
Gegenwart eines Objekts zu erquicken. Keuſch, uͤber⸗ 
irdiſch, unkoͤrperlich, heilig, wie ſeine Religion, iſt ſeine 
dichteriſche Muſe, und man muß mit Bewunderung ge⸗ 
ſtehen, daß er, wiewol zuweilen in dieſen Hoͤhen ver⸗ 
irrt, doch niemals davon herabgeſunken iſt. Sch be⸗ 
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kenne daher unverholen, daß mir für den Kopf desje 
nigen etwas bang ift, der wirklich und ohne Affekta⸗ 
tion diefen Dichter zu feinem Lieblingsbuche machen 
kann; zu einem Buche namlich, bey dem man zu jeder 
Rage ſich ſtimmen, zu ‘den man aus jeder Lage zw 
ruͤckkehren Bann ; auch, dächte ich, hätte man in Deutſch⸗ 
land Früchte genug von. feiner gefährlichen Herrfchaft 
geſehen. Nur in gewiſſen exaltirten Stimmungen des 
Gemuͤths Tann er geſucht und empfunden werden; des—⸗ 
wegen iſt er auch der Abgott der Jugend, obgleich 
bey Weitem nicht ihre gluͤcklichſte Wahl. Die Jugend, 
die immer uͤber das Leben hinausſtrebt, die alle Form 
flieht, und jede Grenze zu enge findet, ergeht ſich mit 
Liebe und Luſt in den endloſen Raͤumen, die ihr von 
dieſem Dichter aufgethan werden. Wenn dann der 
Juͤnglinz Mann wird, und aus dem Reiche der Ideen 
in die Grenzen der Erfahrung zurüdkehrt, fo verliert 
fi) Vieles, fehr Vieles von jener enthufiaftifchen Liebe, 
aber nichts von der Achtung, die man einer fo einzis 
gen Erfcheinung, einem fo außerordentlichen Genius, 
einem fo fehr veredelten Gefühl, die der Deutfche be⸗ 
ſonders einem ſo hohen Verdienſte ſchuldig iſt. 

Ich nannte dieſen Dichter vorzugsweiſe in der eles 
gifhen Gattung groß, und kaum wird «8 nöthig feyn, 
dieſes Urtheil noch befonders zu rechtfertigen. Faͤhig 
zu jeder Energie und Meiſter auf dem ganzen Felde 
ſentimentaliſcher Dichtung kann er uns bald durch das 
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hoͤchſte Pathos erſchuͤttern, bald in himmliſch ſuͤße Em⸗ 
pfindungen wiegen; aber zu einer hohen geiſtreichen 
Wehmuth neigt ſich doch uͤberwiegend ſein Herz, und 
wie erhaben auch ſeine Harfe, ſeine Lyra toͤnt, ſo wer⸗ 
den die ſchmelzenden Toͤne ſeiner Laute doch immer wah⸗ 
rer und tiefer und beweglicher klingen. Ich berufe mich 
auf jedes rein geſtimmte Gefuͤhl, ob es nicht alles 
Kuͤhne und Starke, alle Fictionen, alle prachtvolle 
Befchreibungen, alle Mufter oratorifcher Beredſamkeit 
im Meffias, alle fchimmernde Gleichniffe, worin unſer 
Dichter fo vorzüglich glücklich ift, für die zarten Em⸗ 
pfindungen hingeben würde, welche in der Elegie an 
Ebert, in dem herrlichen Gedicht Bardale, den frühen 
Gräbern, der Sommernadht, dem Zürcher See und 
mehrern andern aus diefer Gattung athmen. So ift 
mir die Meffiade als ein Schatz elegifcher Gefühle und 
idealifher Schilderungen theuer, wie wenig fie mid) 
auch ald Darftellung einer Handlung und als ein epis 
{ches Werk befriedigt. 

Vielleicht follte ich, ehe ich diefes Gedicht verlaffe, - 
auch nod) an die Verdienfte eines Uz, Denıs, Geh 
ner (in feinem Tod Abel), eines Jacobi, Ger 
fenberg, Hölty, Goͤckingk, und mehrerer Ans 
- dern in diefer Gattung erinnern, weldye Alle uns durch 
Ideen rühren, und, in der oben feftgefeßten Bedeus 
tung des Worts, fentimentalifch gedichter haben. Aber 
mein Zweck ift nicht, eine Gefchichte der deutfchen 
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Dichtkunſt zu fchreiben, fondern das oben Gefagte durch 
einige Beyfpiele aus unfrer Literatur klar zu machen. 
Die Verfchiedenheit des Weges wollte ich zeigen, auf 
welchem alte und moderne, naive und fentimentalifche 
Dichter zu dem nämlichen Ziele gehen — daß, wenn 
und jene durd) Natur, Individualitaͤt und lebendige 
Sinnlichkeit rühren, diefe Durch Ideen und hohe 
Geiſtigkeit eine eben fo große, wenn gleich Feine fo 
audgebreitete, Macht über unfer Gemüth beweifen. 
An den bisherigen Benfpielen hat man gefehen, 
wie der fentimentalifhe Dichtergeift einen natürlichen 
Stoff behandelt; man koͤnnte aber auch intereffirt ſeyn 
zu wiffen, wie der naive Dichtergeift mit einem: fentts 
mentaliichen Stoff verfährt. Völlig neu und von einer 
ganz eigenen Schwierigkeit fcheint dieſe Aufgabe zu 
ſeyn, da in der alten und naiven Welt ein folcher 
Stoff ſich nicht vorfand, in der neuen aber der Di ch⸗ 
ter dazu fehlen möchte. Dennoch hat fic) das Genie 
auch diefe Aufgabe gemacht, und auf eine bewunderns⸗ 
würdige gluͤckliche Weiſe aufgelöst. Ein Charakter, ber 
mit glühender Empfindung ein deal umfaßt, und die 
Wirklichkeit flieht, um nach einem. wefenlofen Unend⸗ 
lidyen zu ringen, der, was er in ſich felbft unaufpörs 
lich zerftört, unaufhoͤrlich außer fich fucht, dem nur 
feine Traume das Reelle, feine Erfahrungen ewig nur 
Schraufen find, der endlich in feinem eigenen Dafeyn 
nur eine Schranke fieht, und auch diefe, wir billig ift, 
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nod) einreißt, um zu der wahren Realität burchzubrins | 
gen — dieſes gefährliche Ertrem des fentimentalifchen 

. Charakters ift der Stoff eines Dichters geworden, in 
weichem die Natur getreuer und reiner als in irgend eis 
nem andern wirft, und der ſich unter modernen Dich» 
tern vieleicht am wenigften von der — Wahrheit 
der Dinge entfernt. 

Es iſt intereſſant zu ſehen, mit weiten gltichis 
hen Inftinft Alles, was dem fentimentalifchen Charak⸗ 
ter Nahrung gibt, im Werther zufammengedrängt iſt; 
ſchwaͤrmeriſche unglüdliche Liebe, Empfindſamkeit für 
Natur, Relidionsgefuͤhle, philoſophiſcher Contempla⸗ 
tionsgeiſt, endlich, um nichts zu vergeſſen, die duͤſtre, 
geſtaltlofe, ſchwermuͤthige Oſſianiſche Welt. Rechnet 
man dazu, wie wenig empfehlend, ja wie feindlich 
die Wirklichkeit dagegen geſtellt iſt, und wie von außen 
her Alles ſich vereinigt, den Gequaͤlten in ſeine Ideal⸗ 
welt zuruͤckzudraͤngen, ſo ſieht man keine Moͤglichkeit, 
wie ein ſolcher Charakter aus einem ſolchen Kreiſe 
ſich hätte retten Tonnen. In dem Taſſo des naͤm⸗ 
lichen Dichters, Fehrt der naͤmliche Gegenſatz, wiewol 
in verichiedenen Charakteren, zuruͤck; felbit in feinem 
neueſten Roman ftellt fi, fo wie in jenem erften, 
ber poetifirende Geift dem nüchternen Gemeinfinn, 
das Ideale dem Mirklichen, die ſubjektive Vorſtel⸗ 
Iungsweife der objektiven — — aber mit welcher Vers 
fchiedenpeit! entgegen: fogar im Fauft treffen wir 

| — 
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den nämlichen Gegenſatz, freylich, wie auch ber Stoff 
Died erforderte, auf beiden Seiten fehr vergröbert und 
materialifirt wieder an; es verlohnte wohl der Mühe, 
eine pſychologiſche Entwicklung dieſes in vier fo vers 
fchiedene Arten fpecificirten Charakters zu verfuchen. 
Es ift oben bemerkt worden, daß die blos leichte: 
und joviale Gemüthsart, wenn ihr nicht eine innere Ideen⸗ 
fülle zum Grund liegt, noch gar Feinen Beruf zur ſcherz⸗ 
haften Satyre abgebe, fo freygebig fie auch) im gewöhn- 
lichen Urtheil dafür genommen wird; eben fo wenig Be; 
ruf gibt die blos zartlicye Weichmüthigfeit und Schwer: 
murh zur elegifchen Dichtung. Beyden fehlt zu dem 
wahren Dichtertalente das energifche Princip, welches 
den Stoff beleben muß, um das wahrhaft Schöne zu 
erzeugen. Produkte diefer zartlichen Gattung fünnen 
uns daher blos fchmelzen,, und ohne das Herz zu erquis 
den und den Geiſt zu befchäftigen, blos der Sinnlich⸗ 
feit. fchmeicheln. Ein fortgefeßter Hang zu diefer Em⸗ 
pfindungsweife muß zuletzt nothwendig den Charakter 
entnerven, und in einen Zuftand der Paifivirat verfen- 
fen ’ aus welchem gar Feine Realität, weder für das 
außere noc) innere Leben, hervorgehen Fann. Man 
hat daher fehr recht gethan, jenes Uebel der Empfins 
dDeley*) und weinerliche Wefen, welches durch 
*) „Der Hang, wie Herr Adbelung fie befinirt, zu ruͤh⸗ 
renden fanften Empfindungen, ohne vernünftige 
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Mißdeutung und Nachaͤffung einiger vortrefflichen 
Werke, vor etwa achtzehn Fahren, in Deutſchland uͤber⸗ 


band zu nehmen anfing, mit unerbittlichem Spott zu 


verfolgen; obgleich‘ die Nachgiebigkeit, die man gegen 
das nicht viel beffere Gegenftüc jener elegifchen Kar: 
rifatur, gegen das ſpashafte Weſen, gegen die herz 
Iofe Satyre und die gehaltlofe Laune*) zu beweifen ges 
neigt ift, deutlich genug an den Tag legt, daß nicht 
aus ganz reinen Gründen dagegen geeifert worden iſt. 
Auf der Wage des Achten Geſchmacks kann das Eine fo 
wenig als das Andere etwas gelten, weil Beyden der 


! 


Abſicht und über das gehörige Map’ — Herr Ab em 
lung ift ſehr gluͤcklich, daß er nur aus Abfiht und 
gar nur aus vernünftiger Abfiht empfindet, 


*) Man fol zwar gewiſſen Leſern ihr dürftiges Vergnügen 
nicht verfümmern,, und was geht es zulest die Kritik 
au, wenn ed Leute gibt, die fib an dem ſchmutzigen 
Wis des Herrn Blumanuer erbauen und belufiigen kön 
nen. Aber die Kunftrichter wenigſtens follten ſich ent- 
halten, mit einer gewiffen Achtung von Produkten zu 
ſprechen, deren Eriftenz dem guten Gefhmad billig ein 
Geheimniß bleiben follte. Zwar ift weder Talent. noch 
Laune darin zu verfennen, aber defto mehr ift zu be= 
Hagen, daß Bendes | nicht mehr gereinigt ift. Sch 

ſage nichts von unfern beutfhen Komödien; bie Dich— 
ter mahlen die Zeit, in der fie leben. 
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aͤſthetiſche Gehalt fehlt, der nur in der innigen Ver⸗ 
bindung des Geiſtes mit dem Stoff und in der verei⸗ 
nigten Beziehung eines Produktes auf das Gefuͤhlver⸗ 
moͤgen und auf das Fdeenvermdgen enthalten ift. 
Ueber Siegmwart und feine Kloftergefchichte hat 
man gefpottet, uud Die Reifen nad) dem mittäg 
lichen Frankreich werden bewundert ; dennoch ha> 
ben beyde Produkte gleich großen Anfpruch auf einen 
gewilfehh Grad von Schäßung, und gleich geringen 
auf ein unbedingtes Lob. Wahre, obgleich überfpannte, 
Empfindung macht den erftern Roman, ein leichter Hu⸗ 
mor und ein aufgewecter feiner Verftand macht den 
zweyten ſchaͤtzbar; aber jo wie ed dem einen durchaus 
am der gehörigen Nuͤchternheit des Verſtandes feblr, fo 
fehlt es dem andern an aftbetifcher Würde. Der erfte 
wird der Erfahrung gegenüber ein wenig lächerlich, der - 
andere wird dem Ideale gegenüber beynahe verachtlich. 
Da nun das wahrhaft Schöne einerfeits mir der Natur 
und anderfeirs mit dem Ideale uͤdereinſtimmend feyn 
muß, fo kann der eine fo wenig als der andere auf 
den Namen eines ſchoͤnen Werks Unfpruch machen. 
Indeſſen ift ed natürlich und billig, und ich weiß es aus 
eigener Erfabzung, daß der Thümmelfcye Roman 
mir großem Vergnügen gelefen wird. Da er nur foldye 
Forderungen belcıdigt, die aus dem deal entfpringen, 
die folglich von dem größten Theil der Leſer gar nicht, 
und von dem beffern gerade nicht in jolchen Momenten, 
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wo man Romane liest, aufgervorfen werben , ‚die uͤbri⸗ 
gen Forderungen des Geiſtes und — des Körpers bins 
gegen in nicht gemeinem Grade erfüllt, fo muß er und 


wird mit Recht ein Liebungsbuch unferer und aller der 


Zeiten bleiben, wo man aͤſthetiſche Werke blos jchreibt, 
um zu gefallen, und blos liest, um fich ein Vergnügen 
zu machen. * 


Aber bat die poetiſche Literatur nicht ſogar klaſſi- 


fche Werke aufzuweiſen, welche die hohe Reinheit des 


Ideals auf ähnliche Weile zu beleidigen, und ſich durch 


die Materialität ihres Inhalte von jener Gerftigkeit, 
die hier von jeoem äfthetifchen Kunftwerf verlangt wird, 


fehr weit zu entfernen feinen? Was felbft der Dichter, - 


der Feufche Jünger der Mufe, fich erlauben darf, follte 
das dem NRomanfchreiber, der nur fein Halbbruder ift, 
und die Erde noch fo fehr berührt, nicht aeftatter cyn ? 


Sch darf diefer Ärage bier um fo weniger ausweichen, 


da ſowol im elenifchen ald im fatprıfchen Fache Meis 
ſterſtuͤcke vorhanden ſind, welche eine ganz andere Na⸗ 
tur, als diejenige iſt, von der dieſer Aufſatz ſpricht, 
zu ſuchen, zu empfehlen, und dieſelbe nicht ſowol gegen 
die ſchlechten als gegen die guten Sitten zu vertheidi—⸗ 
gen das Anſehen haben. Entweder muͤßten alſo jene 
Dichterwerke zu verwerfen oder der hier aufgeſtellte Be⸗ 
griff elegiſcher Dichtung viel zu — angeuom⸗ 
men ſeyn. | 

Was der — ſich nlauben darf, * es, ſollte 
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dem profaifchen Erzähler nicht nachgefehen werden duͤr⸗ 
fen? Die Antwort ift in der Frage fchon enthalten: 
was dem Dichter verftattet ift, Faun für den, der es 
nicht ift, nichts beweifen. In dem Begriffe des Dich- 
ters felbft und nur in dieſem liegt der Grund jener Frey 
heit, die eine blos werächtliche Licenz ift, fobald fie 
nicht aus dem Höchften und Edelften, was ihn aus⸗ 
macht, Tann abgeleitet werden. 

Die Gefeße des Anftandes find der unfchuldigen 
Natur fremd; nur die Erfahrung der Verderbniß hat 
ihnen den Urfprung gegeben. Sobald aber jene Er: 
fahrung einmal gemacht worden, und aus den Sitten 
die natürliche Unfchuld verſchwunden ift, fo find es heis 
‚lige Geſetze, die ein firtliches Gefühl nicht verlegen 
darf. Sie gelten in einer Bünftlichen Welt mit Demfels 

‚ ben Rechte, als die Geſetze der Natur in ber Unfchulds 
welt regieren. Aber eben dag macht ja den Dichter 
aus, daß er Alles in fich aufhebt, was an eine Fünftli- 
che Welt erinnert, daß er die Natur in ihrer urſpruͤng⸗ 

lichen Einfalt wieder in ſich her zuſtellen weiß. Hat er 
aber dieſes gethan, fo iſt er eben auch dadurch von al» 
len Geſetzen losgefprochen, durch die ein verführtes 
Herz fih gegen fich felbft ficher ftellt. Er ift rein, er 
ift unſchuldig, und was der unfchuldigen Natur erlaubt 
ift, ift 88 auch ihm; bift du, der du. ihn liefeft oder 
hoͤrſt, nicht mehr fchuldlos, und Fannft du es nicht eins 
mal momentweife durch feine reinigende Gegenwart 
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werden ‚fo ift «8 dein Unglüd, und nicht das feine; 
du verlaffeft ihn, er hat für dich nicht gefungen. 

Es laßt fich alfo, in Abſicht auf Freyheiten Diefer 
Art, Folgendes feftiegen. 

Fürs Erſte: nur die Natur Fannn fie rechtfertigen. 
Sie dürfen mithin nicht das Werk der Wahl und einer 
abfichtlihen Nachahmung feyn; denn. dem Willen, der 
immer nach moralifchen Gefeßen gerichtet wird, fönnen 
wir eine Begünftigung der Sinnlichkeit niemals verge> 
ben. Sie müflen alfo Naiverär feyn. Um uns 
aber überzeugen zu Fünnen, daß fie diefes wirklich find, 
müflen wir fie von allem Uebrigen, was gleichfalls in 
der Natur gegründer ift, unterftügt und begleitet ſehen, 
weil die Natur nur an der firengen Confequenz, Einheit 
und Gleichfoͤrmigkeit ibrer Wirkungen zu erkennen ift, 
Nur einem Herzen, welches .alle Künfteley überhaupt, 
und mithin aud) da, wo fie nüßt, verabicheut, erlaus 
ben wir, fich da, wo fie drüdt und einſchraͤnkt, davon 
loszufprechen; mur einem Herzen, welches fich allen 
Seffeln der Natur unterwirft, erlauben wir, von den 
Freyheiten derfelben Gebrauch zu machen. Alle uͤbri⸗ 
ge Empfindungen eines ſolchen Menfchen müffen folgs 
lid) das Gepräage der Natürlichkeit an fich tragen; er 
muß wahr, einfach, frey, offen, gefühlvoll, gerade 
feyn; alle Verftellung, alle Kit, alle Willkuͤhr, alle 
kleinliche Selbitfuch: muß aus feinem Charakter, alle 
Spuren davon aus feinem Werke verbannt fern. 
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Fürs Zweyte: nur die ſchoͤne Natur kann ber 
gleichen Freyheiten rechtfertigen. Sie dürfen mithin 
Fein einfeitiger Ausbruch der Begierde ſeyn; denn Alles, 
was aus bloßer Bedürftigkeit entfpringt, ift veracht, 
lid. Aus dem Ganzen und aus ber Fülle menfchlicher 
Natur müflen auch diefe finnlichen Energien hervorge⸗ 
ben. Sie müffen Humanitätfeyn. Um aber beurs 
theilen zu Fönnen, daß das Ganze menfchlicher Natur, 
und nicht blos ein einfeitiges und gemeined Bedürfniß 
der Sinnlichkeit, fie fordert, müffen wir das Ganze, 
von dem fie einen einzelnen Zug ausmachen, baraeftellt 
fehen. Un fich felbft ift die finnliche Empfindungsweife 
etwas Unfchuldiges und Gleichgültiges. Ste mipfällt 
und nur darum an einem Menfchen, weil fie thierifch 
ift, und von einem Mangel wahrer vollfommener 
Menfchheit in ihm zeugt: fie beleidigt uns nur darum 
an einem Dichterwerf, weil ein folches Werk Anfpruch 
macht, uns zu gefallen, mithin auch uns eines fol» 
chen Mangels fahig balt. Seben wir aber in dem 
Menfchen, der ſich dabey überrafchen laßt, die Menichs 
heit in ihrem ganzen übrigen Umfange wirken ; finden 
wir in dem Werke, worin man fidy Freyheiten dicjer 


Art genommen, alle Realitäten der Menfchbeit ausge⸗ 


drücdt, fo ift jener Grund unferds Mißfallend wegge⸗ 
raumt, und wir koͤnnen uns mit unvergällter Freude 
an dem naiven Ausdrud wahrer und fchöner Natur ers 

gegen, Derfelbe Dichter alfo, der fich erlauben darf, 
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uns zu Theilnehmern fo niedrig menfchlicher Gefühle 
zu machen, muß und auf der ahıdern Seite wieder zu 
Allem, was groß und fchön und erhaben menfchlich 
ift, empor zu tragen wiffen. 

Und fo harten wir denn den Maßftab gefunden, 
bem wir jeden Dichter, der ſich etwas gegen den Ans 
fland herausnimmt, und feine Sreyheit in Darftellung 
der Natur bi zu dieſer Grenze treibt, mit Sicherheit 

unterwerfen koͤnnen. Sein Produkt ift gemein, niebs 
rig, ohne alle Ausnahme verwerflich, fobald es kalt 
und fobald es leer ift, weil diefes einen Urfprung aus 
Adficht und aus einem gemeinen Bedärfniß und einen 
beillofen Anfchlag auf unfre Begierden beweist. Es ift 
hingegen ſchoͤn, edel, und ohne Ruͤckſicht auf alle Eine 
mwendungen einer froftigen Decenz beyfallswuͤrdig, fos 
bald es naiv ift, und den Geift mit Herz verbindet. *) 

Wenn man mir fagt, daß unter dem bier gegebes 
nen Maßſtab die meiften franzöfifchen Erzählungen in 





"Mit Herz; denn die blog finnlihe Glut des Gemaͤhldes 
und die üppige Fülle der Einbildungskraft machen es noch 
lange nicht aus, Daher bleibt Ardinghello bey als 
ler finnlihen Energie und allem Feuer des Kolorite im— 
mer nur eine finnlihe Karrifatur, ohne Wahrheit und 
ohne aftherifhe Würde, Do wird diefe feltfame Pro— 
duftion immer als ein Benfpiel des beynahe poetiſchen 
Schwungs, den die bloße Begier zu nehmen fübig 

»' war, merkwürdig bleiben, - 
Schitlers fämmtl. Werke, VNI. Bd. 2. Abth. 9 
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diefer Gattung, und die glücklichen Nachahmungen 


derfelben in Deutfchland nicht zum Beſten beftchen 


möchten — daß dieſes zum Theil auch der Fall mit 
manchen Produkten unſers anmuthigften und geiftreichs 
ften Dichters feyn dürfte, feine Meifterftücke fogar nicht 
ausgenommen, fo habe ich nichts darauf zu antworten. 
Der Ausſpruch felbft ift nichts weniger ald neu, und 
ich gebe bier nur die Gründe von einem Urtheil an, 
weldyes laͤngſt fehon von jedem feinern Gefühle über 
diefe Gegenftände gefällt worden ift. Eben diefe Prin- 
eipien aber, weldhe in Rüdficht auf jene Schriften 
vielleicht allzu rigoriftifch fcheinen, möchten in Ruͤck⸗ 
fiht auf einige Andere Werke vielleicht zu liberal be- 
funden werden; denn ic) läugne nicht, daß die nams 
liyen Gründe, aus welchen ic) die verführerifchen Ge⸗ 
maͤhlde des rdmifchen und deutſchen Ovid, fo 

wie eines Crebillon, Voltaire, Marmontel 
(der fi) einen moralifchen Erzähler nennt), Laclos 
und vieler Andern, einer Entfchuldigung durchaus für 
unfähig halte, mich mit den Elegien des roͤmiſchen 
und deutſchen Properz, ja felbft mit manchem 
verfchrienen Produkt des Diderot verfbhnen; denn 
jene find nur wißig, nur profaifch, nur lüftern, diefe 
find poetiſch, menſchlich und naiv. *) 


2) Wenn ich ben unfterblichen Verfaſſer des Agathon, 
Dberon ac. in dieſer Geſellſchaft nenne, fo muß ich 
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Idylle. 
Es bleiben mir noch einige Worte uͤber dieſe dritte 
Species ſentimentaliſcher Dichtung zu ſagen uͤbrig, we⸗ 


ausdruͤcklich erklaͤren, daß ich ihn keineswegs mit derfel- 
‚ben verwecfelt haben will. Seine Schilderungen, auch 
die bedenklihften von diefer Seite, haben Feine mate- 
tielle Tendenz (wie fih ein neuerer etwas unbefonnener: 
Gritifer vor Kurzem zu fagen erlaubte); der Verfaſſer 
vonLiebe um Liebe und von fo vielen andern naiven 
und genialifhen Werfen, in welchen allen ſich eine ſchoͤne 
and edle Seele mit unverfennbaren Zügen abbildet, kann 
eine folhe Tendenz gar nicht haben. Aber er fcheint 
mir von dem ganz eigenen Unglüd verfolgt zu feyn, 
dab dergleichen Schilderungen durch den Plan feiner 
Dichtungen nothwendig gemacht werden. Der kalte Ver: 
fand, der den Plan entwarf, forderte fie ihm ab, und 
. fein Gefühl ſcheint mir fo weit entfernt, fie mit Vorliebe 
zu begünftigen, daß ih — in ber Ausführung felbft im- 
mer noch den Falten Verftand zu erfennen glaube. Und 
gerade diefe Kälte in der Darftellung ift ihnen in ber 
Beurtheilung ſchaͤdlich, weil nur die naive Empfindung 
dergleihen Schilderungen aͤſthetiſch ſowol ald moralifch 
rechtfertigen kann. Ob e8 aber dem Dichter erlaubt ift, 
fih bey Entwerfung des Plans einer folhen Gefahr in 
der Ausführung auszufesen, und ob überhaupt ein Plan 
poetiſch heißen kann, der, ich will’ diefes einmal zuge: 
. ben, nicht fann ausgeführt werden, ohne die keuſche 
Empfindung des Dichters fowol als feines Lefers zu 
empören, und ohne Beyde hey Begenftänden verweilen 
9 * 





132 


* 


nige Worte nur, denn eine ausführlichere Entwicklung 
derſelben, deren ſie vorzuͤglich bedarf, bleibt einer an⸗ 
dern Zeit vorbehalten. *) 
zu machen, von denen ein veredeltes Gefuͤhl ſich ſo gern 
‚entfernt — dies iſt es, was ich bezweifle und woruͤber 
ich gern ein verftändiges Urtheil hoͤren möchte. 
*) Nochmals muß ich erinnern, daß die Satyre, Elegie 
und Idylle, fo wie fie hier als die drey einzig möglichen 
Arten fentimentalifher Poeſie aufgeftellt werden, mit 
den drev befondernGebichtarten, melde man unter diefem 
Namen kennt, nichts gemein haben, ats die Eim pf i u⸗ 
dungsweife, welche ſowol jenen als diefen eigen 
it. Daß es aber, auperhalb den ‚Grenzen naiver 
Dichtung, nur biefe dreyfache Empfindungsweiſe und 
Dichtungsweiſe geben koͤnne, folglich das Feld ſentimen⸗ 
taliſcher Poeſie durch dieſe Eintheilung vollſtaͤndig aus⸗ 
— gemeſſen ſey, laͤßt ſich aus dem Begriff der letztern 
leichtlich deduciren. 
Die ſentimentaliſche Dichtung naͤmlich unterſcheidet 
fich dadurch von der naiven, daß fie den wirklichen Zus 
Stand, bey dem die letztere ftehen bleibt, auf Ideen be= 
zieht, und Ideen auf die Wirklichkeit anwendet. Gie 
hat es daher immer, wie auch ſchon oben bemerkt wor= 
den ft, mit zwey ftreitenden Hbieften, mit dem Ideale 
nämlich und mit der Erfahrung, zugleich zu thun, zwis 
{hen welchen fi weder mehr noch weniger als gerade 
die drey folgenden Verhaͤltniſſe denken laſſen. Entweder 
ift es derWiderſpruch des wirllichen Zuſtandes oder 
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| Die poetifche Darſtellung unfchuldiger und gluͤck⸗ 
licher Menfchheit- ift-der allgemeine Begriff diefer Dich» 
— Weil dieſe Unſchuld und dieſes Gluͤck mit 


es iſt die uebereknſtim mung deſſelben mit dem 
Ideal, welche vorzugsweiſe das Gemuͤth befchäftigt-;. 
oder dieſes iſt zwiſchen beyden getheilt. In dem erſten 
Falle wird es durch die Kraft des innern Streits, dur ch 
= Hierenergifhe Bewegung, in dem andern. wird 
es durch die Harmonie des ingern Lebens, durch die 
energifhe Ruhe, befriedigt; indem dritten we.cd= 
felt Streit mit Harmonie, wechfelt. Ruhe mit Bewe— 
gung. Diefer. dreyfache Empfindungssuftand gibt drey 
verfhiednen Dihtungsarten bie Entſtehung, denen die 
gebrauchten Benennungen Satpre,SdyLie,Elegie 
vollfommen entfprechend find, fobald man füh nur an 
die Stimmung. erinnert, in welde die, unter diefem 
Namen vorfommenden, Gedichtarten dad Gemüth ver- 
fegen,. und. von. den Mitteln abſtrahirt, wodurch fie 
biefelbe bewirken; | 
Wer daher hier noch fragen koͤnnte, zu  welger | 
von den drey Gattungen ich die Epopee, ben Roman, 
das: Trauerſpiel u. a, zähle, der würde mich gang 
und gar. nicht. verftanden. haben. Denny her Begriff 
diefer letztern, als einzelner Gedbihtarten, 
wird entweder gar nicht, oder doch nicht allein durch 
die Empfindungsweife, beftimmt; viemehr weiß. man, 
daß ſolche in mehr als einer Empfindungsmweife, folglich 
auch in mehrern der. von mir aufgeftellten Dichtungsar= 
ten, koͤnnen ausgeführt: werben, oo 
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den Tünftlichen Werhältniffen der größern Societät und 
mit einem gewiffen Grad von Ausbildung und Ders 
. feinerung unvertraͤglich ſcheinen, fo haben die Dichter 
den Schauplak der Idylle aus dem Gedränge des bürs 
gerlichen Lebens heraus in den einfachen Hirtenftand 
serlegt, und derfelben ihre Stelle vor dem Ans 
fange der Kultur in dem kindlichen Alter der 
Menfchheit angewiefen. Man begreift aber wohl, daß 





Schließlich bemerke ich hier noch, daß, wenn man bie 
{entimentalifhe Poefie, wie billig, für eine ächte Art 
(nicht bios für eine Abart) und für eine Erweiterung ber 
wahren Dichtfunft zu halten geneigt ift, in der Beſtim⸗ 
mung der poetifhen Arten, fo wie überhaupt in der ganz 
zen poetifhen Gefesgebung, welche noch immer einfel- 
tig auf die Obfervanz der alten und naiven Dichter ges 
gründet wird, auch auf fie einige Nüdfiht muß genom⸗ 
men werden. Der fentimentalifhe Dichter geht in zu 
wefentliben Stüden von dem naiven ab, ald dak ihm 
die Formen, welche diefer eingeführt, überall unge— 
gungen anpaffen koͤnnten. Freplich ift es bier ſchwer, 
die Ausnahmen, welhe die Verfhiedenheit der Art er- 

fordert; von den Ausflühten, welche das Unvermögen 

fi erlaubt, immer richtig zu unterfcheiden; aber fo= 

- viek lehrt doch die Erfahrung, daß unter den Händen. 

ſentimentaliſcher Dichter (auch der vorzuͤglichſten) feine 

einzige Gedichtart ganz das geblieben ift, was fie bey 

den Alten gewefen, und daß unter den alten Namen 
öfters fehr neue Gattungen find ausgeführt worden. 
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dieſe Beſtimmungen ‘blos zufaͤllig ſind, daß ſie nicht 
als der Zweck der Idylle, blos als. das natuͤrlichſte 
Mittel zu demſelben, in Betrachtung kommen. Der 
Zweck ſelbſt iſt aber nur der, den Menſchen im Stand 
der Unſchuld, d. h. in einem Zuſtand der Harmonie 
und des Friedens mit ſich ſelbſt und von außen dar⸗ 
zuſtellen. 

Aber ein ſolcher Zuſtand findet nicht blos vor dem 
Anfange der Kultur Statt, ſondern er iſt es auch, den 
die Kultur, wenn ſie uͤberall nur eine beſtimmte Ten⸗ 
denz haben ſoll, als ihr letztes Ziel beabſichtet. Die 
Idee dieſes Zuſtandes allein und der Glaube an die 
moͤgliche Realitaͤt derſelben kann den Menſchen mit al⸗ 
len den Uebeln verſoͤhnen, denen er auf dem Wege der 
Kultur unterworfen iſt, und waͤre ſie blos Schimaͤre, 
ſo wuͤrden die Klagen derer, welche die groͤßere Socie⸗ 
taͤt und die Anbauung des Verſtandes blos als ein Uebel 
verſchreyen und jenen verlaſſenen Stand der Natur fuͤr 
den wahren Zweck des Menſchen ausgeben, vollkom⸗ 
men gegruͤndet ſeyn. Dem Menſchen, der in der Kuls 
tur begriffen ift, liegt. alſo unendlich viel daran, von 
der Ausführbarkeit jener Idee in der Sinnenwelt, von 
der möglichen Realität jenes. Zuftandes, eine ſinnliche 
Bekräftigung zu erhalten, und da die wirkliche Erfah⸗ 
tung, weit entfernt diefen Glauben zu nähren, ihn viels 
mehr beftandig widerlegt i fo fommt auch hier , wie in 
fo vielen andern Fällen, das Dichtungsvermoͤgen der 
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Vernunft zu Hülfe, um jene Idee zur Anſchauung zu 
bringen und in einem einzelnen Fall zu verwirklichen. 
Zwar iſt auch jene Unſchuld des Hirtenſtandes eine 
poetiſche Vorſtellung, und die Einbildungskraft mußte 
ſich mithin auch dort ſchou ſchoͤpferiſch beweiſen; aber 
außerdem, daß die Aufgabe dort ungleich einfacher und 
leichter zu löfen war, fo fanden ſich in der Erfahrung 
ſelbſt ſchon die einzelnen Züge vor, die fie nur auszu⸗ 
wählen uud in ein Ganzes zu verbinden brauchte, Ans 
ter einem glüdlichen Himmel, in den einfachen Verhaͤlt⸗ 
niffen Des erften Standes, bey einem beſchraͤnkten Wifs 
fen, wird die Natur leicht befriedigt, und der Menſch 
verwildert nicht cher, als bis das Beduͤrfniß ihn, ange 
ftiget. Alle Völker, die eine Geichichte haben, haben 
ein Paradies, einen Stand der Unſchuld, ein goldenes 
Alter ; ja, jeder einzelne Menſch hat fein Paradies, fein 
goldenes Alter, deffen er fich, je nachdem er mehr oder 
weniger Poetifches in feiner Natur hat, mit mehr-oder 
weniger Begeifterung erinnert. Die Erfahrung, felbft 
bietet alfo Züge genug zudem Gemählde Dar, welches 
bie Hirtenidylle behanbelt. Deßwegen bleibt aber 
diefe immer eine fhöne, eine erhebende ‚Fiction, und 

die Dichtungskraft hat in Darftellung derfelben wirklich 
für das Ideal gearbeitet. Denn für den Menfchen, 
der von der Einfalt der Natur einmal abgewichen und, 
der gefährlichen Führung feiner Vernunft. überliefert 
worden ift, iſt es von ungndlicher Wichtigkeit, die Ge⸗ 
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feßgebung der Natur in einem’ reinen Eremplar wieber 
anzufchauen , und fi) von den Verderbniſſen der Kunft 
in diefem treuen Spiegel wieder reinigen zu koͤnnen. 
Aber: ein Umftand finder fi) dabey, der den aͤſtheti⸗ 
fchen Werth ſolcher Dichtungen um fehr viel vermindert. 
Vor dem Anfang der Kultur gepflanzt ſchließen 
ſie mit den Nachtheilen zugleich alle Vortheile derſelben 
aus, und befinden ſich ihrem Weſen nach in einem 
nothwendigen Streit mit derſelben. Sie fuͤhren uns 
alſo theoretiſch ruͤckwaͤrts, indem fie ung prak—⸗ 
tiſch vorwaͤrts fuͤhren und veredeln. Sie ſtellen un⸗ 
gluͤcklicherweiſe das Ziel Hinter uns, dem fie und doch 
entgegen führen follten, und Tonnen uns daher 
blos das traurige Gefühl eines Verluftes, nicht das 
. fröhliche der Hoffnung, einflößen. Weil fie nur durch 
Aufhebung ‚aller Kunft und nur. durch Vereinfachung 
der menfchlichen Natur ihren Zweck ausführen, fo has 
ben fie, bey dem höchften Gehalt für das Herz, allzu 
wenig für. den Geift, und ihr einfürmiger Kreis iſt 
zu ſchnell geendigt. Mir Tonnen fie daher nur Heben 
und. aufjuchen, wenn wir der Ruhe bedürftig find, 
nicht wenn unfre Kräfte nadı) Bewegung und Ihätigkeit 
fireben. Sie können nur dem Franken Gemüthe Hei 
lung, ‚dem gefunden Feine Nahrung geben; fie Fön 
nen nicht beleben, nur befänftigen. Diefen in dem 
Weſen der. Hirtenidylle gegründeten Mangel hat alle 
Kunft der Posten nicht gut machen koͤnnen. Zwar iehle 
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es auch. Diefer Dichtart: nicht. an enthuſiaſtiſchen Liebha⸗ 
bern, und es gibt Leſer genug, die einen Amintas 
und einen Daphnis den, größten Meiſterſtuͤcken der 
epifchen und dramatifchen Mufe vorziehen koͤnnen; aber 
bey ſolchen Leſern iſt es nicht fowol der Geſchmack, als 
das individuelle Beduͤrfniß, was über Kunſtwerke rich 
tet, und ihr Urtheil kann folglich, hierin Feine Betrach⸗ 
tung Tommen. Der Lefer von Geift und Empfindung 
verkennt zwar den Werth, folcher Dichtungen nicht, 
aber er fühle fich feltner zu denfelben. gezogen und fruͤ⸗ 
ber davon gefättigt. In dem rechten. Moment des Bes 
dürfniffes wirken fie dafür defto mächtiger; - aber auf 
. einen folchen Moment foll das wahre Schöne niemals 
zu warten brauchen, fondern ihn vielmehr erzeugen. 
Was ich hier an der Schaͤferidylle tadle, gilt übris 
gend nur von der fentimentalifchen; denn. der naiven _ 
kann es nie an Gehalt fehlen, da er bier in ber Form 
feldft ſchon enthalten iſt. Jede Poefie nämlich muß 
einen unendlichen Gehalt haben, dadurch. allein: ift fie 
Poefie; aber fie kann diefe Forderung auf zwey ver⸗ 
fhiedene Arten erfüllen. Sie Tann ein Unendliches 
feyn, der Form nach, wenn fie ihren Gegenftand. mit. 
allen feinen Grenzen barftellt, wenn fie ihn india 
vidualiſirt; fie kann ein Unendliches ſeyn, der Materie 
nach, wenn fie von ihrem Gegenftand alle Grenzen 
entfernt, wenn fie ihn idealiſirt, alfo entweder durch 
eine abfolute Darftslung oder durch Darfiellung eines 
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Abfoluten. Den erfien Weg geht ber naive, den zwey⸗ 
ten der fentimentalifche Dichter. Jener kann alfo feinen 
Gehalt nicht verfehlen, fobald er fi nur treu an die 
Natur hält, welche immer durchgängig begrenzt, d. h. 
der Form nach unendlich ift. Diefem hingegen ſteht 
die Natur mit ihrer durchgängigen Begrenzung im 
Wege, da er einen abfoluten Gehalt in den Gegenftand 
degen fol. Der ‚fentimentalifche Dichter verſteht ſich 
alſo nicht gut auf ſeinen Vortheil, wenn er dem naiven 
Dichter ſeine Gegenſtaͤnde abborgt, welche an 
ſich ſelbſt voͤllig gleichguͤltig ſind, und nur durch die 
Behandlung poetiſch werden. Er ſetzt ſich dadurch ganz 
unmoͤglicherweiſe einerley Grenzen mit jenem, ohne 
doch die Begrenzung vollkommen durchfuͤhren und in 
der abſoluten Beſtimmtheit der Darſtellung mit demſel⸗ 
ben wetteifern zu koͤnnen; er ſollte ſich alſo vielmehr ge⸗ 
rade in dem Gegenſtand von dem naiven Dichter entfer⸗ 
nen, weil er dieſem, was derſelbe in der Form vor ihm 
voraus hat, nur durch den Gegenſtand wieder he 
nen kann. 

Um bievon die Anwendung auf bie Schaͤferidhlle 
der ſentimentaliſchen Dichter zu machen, ſo erklaͤrt es 
ſich nun, warum dieſe Dichtungen bey allem Auſwand 
von Genie und Kunft weder für das Herz noch) für den 
Geiſt vdllig befriedigend find. Sie haben ein Ideal 
andgeführt und doch die enge duͤrftige Hirtenwelt bey⸗ 
behalteu, da fie doch ſchlechterdings entweder für das 
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Ideal eine andere Welt, oder für bie Hirtenwelt eine 
andre Darftellung hatten wählen follen. Sie find ges 
rade fo weit ideal, daß die Darſtellung Dadurch an in» 
dividueller Wahrheit verliert, und find wieder gerade 
um: fo viel individuell, daß der idealifche Gehalt daruns 
ter leider. Ein Geßn er'ſcher Hirt z. B. kann uns nicht 
als Natur, nicht durch Wahrheit der Nachahmung ents 

zuͤcken, denn dazu ift er ein zu ideales Wefen; eben fo 
wenig kann er uns al& ein Ideal durch das Unendliche 
des Gedankens befriedigen , denn dazu. ift er ein viel zu 
Dürftiges Gefchöpf. Er wird alfo zwar bis auf ei⸗ 
nen gewiffen Punkt allen Klaſſen non Leſern 
ohne Ausnahme gefallen, weil er das Naive mit dem 
Sentimentalen zu. vereinigen ftrebt, und folglich den zwey 
entgegengefegten Forderungen, die au ein Gedicht ge 
macht werden koͤnnen, in einem gewiffen Grade Ga 
‚ nüge keiftet; weil aber der Dichter, über der Bernie 
hung, Beydes zu vereinigen, keinem von. beyden. fein 
volles Recht erweist, weder ganz Natur noch 
ganz Fdeal ift, fo Tann er eben deßwegen vor einem 
firengen Geſchmack nicht ganz beftehen, der in afthetis 
ſchen Dingen nichts Halbes verzeihen Fann. Es ift fon» 
berbar, daß biefe Halbheit ſich auch bis auf die Spra- 
che des genaunten Dichters erſtreckt, Die zwifchen Poe⸗ 
fie und Profa unentfchieden ſchwankt, als fuͤrchtete der 
Dichter, in gebundener Rebe fich von Der wirklichen 
Natur zu weit zu entfernen, und, in ungebundener ben 
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poetiſchen Schwung zu verlieren. Eine hoͤhere Befrie⸗ 
digung gewaͤhrt Miltons herrliche Darſtellung des 
erſten Menſchenpaares und des Standes der Unſchuld 
im Paradieſe; die ſchoͤnſte, mir bekannte Idylle in der 
ſentimentaliſchen Gattung. Hier iſt die Natur edel, 
geiſtreich, zugleich voll Flaͤche und voll Tiefe; der hoͤch⸗ 
ſte Gehalt der Menſchheit iſt in die anmuthigſte Form 
eingekleidet. | | 

Alfo auch hier in der Idylle, wie in allen euoert 
poetiſchen Gattungen, muß man einmal für allemal 
zwifchen der Individualität und der Idealitaͤt eine Wahl“ 
treffen ; denn beyden Forderungen zugleich Genuͤge leis 
fen wollen, ift, fo lange man nicht am Ziel der Volls 
kommenheit fteht, der ficherfie Wen, beyde zugleich 
zu verfehlen. Fühlt ſich der Moderne griechifchen Gei⸗ 
ſtes genug, um bey aller Widerfpenftigkeit feines Stoffs 
mit den Griechen. auf ihrem eigenen Felde, namlich) im 
Felde naiver Dichtung, zu ringen, fo thue er ed ganz, 
und thue es ausſchließend, und fee ſich über jede For⸗ 
derung des fentimentalifchen Zeitgefhmads hinweg. 
Erreichen zwar dürfte er feine Mufter fehwerlich ; zwis _ 
ſchen dem Original und dem glüdlichften Nachahmer 
wird immer eine merkliche Diftanz offen bleiben, aber 
er ift auf diefem Wege doch gewiß, ein Acht poctifches 
Werk zu erzeugen *). Treibt ihn hingegen der ſenti⸗ 


| *) Mit einem folhen Werfe Hat Herr ® oß noch Fürzlich 
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mentalifche Dichtungstrieb zum Ideale, fo verfolge er 
auch dieſes ganz, im völliger Reinheit, und ftehe nicht 
eher ald bey dem Hoͤchſten ftille, ohne hinter fich zu 
Schauen, ob auch die Wirklichkeit ihm nachkommen 
möchte, Er verjchmähe den unwürdigen Ausweg, den 
Gehalt des Ideals zu verfchlechtern, um es der menſch⸗ 
lichen Bedürftigkeit anzupaflen, und den Geift auszus 
. Schließen, um mit dem Herzen eim Jeichtered: Spiel zu 
haben. Er führe uns nicht ruͤckwaͤrts in unfre Kindheit, 
um uns mit den Toftbarften Erwerbungen des Verftans 
des eine Ruhe erfaufen zu laffen, bie nicht länger dau⸗ 
ren Tann, als der Schlaf unfrer Geiftesfräfte; fondern 
- führe und vorwärts zu unfrer Mündigkeit, um une die 
höhere Harmonie zu empfinden zu geben, die ben Kaͤm⸗ 
pfer belohnt, die den Ueberwinder beglüdt. Er. mache 


ſich die Aufgabe einer Idylle, welche jene Hirtenuns 
| | | 
in feiner Lu iſe unfre deutſche Literatur nicht blos berei⸗ 


chert, ſondern auch wahrhaft erweitert. Dieſe Idylle, 
obgleich nicht durchaus von ſentimentaliſchen Einfluͤſſen 
frey, gehoͤrt ganz zum naiven Geſchlecht und ringt durch 
individuelle Wahrheit und gediegene Natur den beſten 
griechiſchen Muſtern mit ſeltnem Erfolge nach. Sie kann 
daher, was ihr zu hohem Ruhm gereicht, mit keinem 
modernen Gedicht aus ihrem Fache, fondern muß mit 
griechiſchen Muftern vergliihen werden, mit welden fie 
‚auch den fo felmen Vorzug theilt, uns einen reinen, 
beftimmten und immer gleichen Genuß.zu gewähren, 
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fhuld auch in Subjeften der Kultur und unter allen 
Bedingungen des rüfligften feurigften Lebens, des aus⸗ 
gebreitetfien Denkens, der raffinirteften Kunſt, der. 
böchften gefellfchaftlichen Verfeinerung ausführt, welche, 
mit einem Wort, den Menfchen, der nun einmal nicht 
mehr nach Arkadien zurüd kann, bis nad) Elifie 
um führt. 

Der Begriff diefer Idylle ift der Begriff eines * 
lig aufgelösten Kampfes ſowol in dem einzelnen Mens 
ſchen, als in der Sefellfchaft, einer freyen Vereinigung 
der Neigungen mit dem Geſetze, einer zur hoͤchſten ſitt⸗ 
lichen Würde hinaufgeläuterten Natur, Turz, er ift 
Rein andrer, als das deal der Schönheit auf das wirk 
liche Xeben angewendet, Ihr Charakter beftcht alfo - 
darin, daß aller Gegenfag der Wirklich keit 
mit Dem Ideale, ber den Stoff zu ber fatyrifchen 
und elegifchen Dichtung hergegeben hatte, volltommen 
aufgehoben fey, und mit demfelben aud) aller Streit 
der Empfindungen aufböre. Ruhe wäre alfo der herr 
fhende Eindruc diefer Dichtungeart, aber Ruhe der 
Vollendung, nicht der Traͤgbeit; eine Ruhe, die aus 
dem Gleichgewicht, nicht aus dem Stillftand der Kräfte, 
die aus der Fülle, nicht aus der Leerheit fließt, und von 
dem Gefühle eines unendlichen Vermögens begleitet 
wird. Uber eben darum, weil.aller Widerſtand bins 
wegfaͤllt, fo wird es hier ungleich fehwieriger, als in 
ben zwey borigen Dichtungsarten, die Bewegung 
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berborzubringen, ohne welche doch überall Feine poes 
tifche Wirkung fid) denken laßt. Die höchfte Einheit 
muß feyn, aber fie darf der Mannicyfaltigkeir nichts 
nehmen; das Gemüth muß befriedigt werden, aber 
ohne daß das Streben darum aufhoͤre. Die Auflöfung 
diefer Frage iſt es eigentlich, was die Theorie der Idylle 
zu leiften bat. 

Ueber das Verhaͤltniß beyder Dichtungsarten zu 
einander und zu dem poetifchen Ideale ift Solgendes 
feftgefegt worden. 

Dem naiven Dichter hat die Natur die Qunft ers 
| zeigt, immer als eine ungetheilte Einheit zu wirken, 
in jedem Moment ein felbfiftändiges und vollendetes 
Ganze zu feyn und die Menfchheit, ihrem vollen Ges 
halt nach, in der Wirklichkeit darzuftellen. Dem fens 
timentalifchen hat fie die Macht verliehen oder vielmehr 
einen lebendigen Trieb eingeprägt, jene Einheit, die 
durch Abſtraktion in ihm aufgehoben worden, aus fich 
ſelbſt wieder herzuftellen, die Menfchheit in fich volls 
ftandig zu machen, und aus einem befchranften Zuftand 
zu einem unendlichen überzugehen. *) Der menfchlis 





H Fuͤr den wiſſenſchaftlich prüfenden Lefer bemerke ich, daß 
beyde Empfindungsweifen, in ihrem höchften Begriff ges 
daqht, fih wie die erſte und dritte Kategorie zu einander 
verhalten, indem die legtere immer dadurd eutſteht, 
dag man die erftere mitihrem geraden Gegentheil ver⸗ 
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en Natur ihren völligen Ausdruck zu geben ift aber 
die gemeinfchaftliche Aufgabe Beyder, und ohne das 
würden fie gar nicht Dichter heißen Fünnen ; aber der 
naive Dichter hat vor dem fentimentalifchen immer die 
finnliche Realität voraus, indem/er dasjenige ald eine 
wirkliche Thatſache ausführt, was der andere nur zu 
erreichen ſtrebt. Und das ift ed auch, was jeder bey 
ſich erfährt, wenn er ſich beym Genuffe naiver Dich 
tungen beobachtet. Er fühle alle Krafte feiner Menfchs 
heit in einem folchen Augenblick thatig, er bedarf nichts, 
er ift ein Ganzes in fich feldft; ohne etwas in feinem 
Gefühl zu unzerfcheiden, freuet er fich zugleich feiner 
geiftigen Thaͤtigkeit und feines finnlichen Lebens. Eine 
% 





- bindet. Das Gegentheil der naiven Empfindung iſt 
naͤmlich der reflektirende Verſtand, und die ſentimenta— 
liſche Stimmung ift das Reſultat des Beſtrebens, au ch 
anter Den Bedingungen der Neflerion die 
naive Empfindung, dem Inhalt nach, wieder herzuſtel⸗ 
len. Dies wuͤrde durch das erfuͤllte Ideal geſchehen, in 
welchem die Kunſt der Natur wieder begegnet. Geht 
man jene drey Begriffe nach den Kategorien durch, ſo 
wird man die Natur durch die ihr entſprechende naive 
Stimmung immer in der erſten, die Kunft ale Auf—⸗ 
hebung der Natur durch den frey wirkenden Verftand 
immer in der zweyten, endlich das Ideal, in wels 
chem ‚die vollendete Kunſt zur Natur zuruͤckkehrt, in 

der dritten Kategorie antreffen. 

Schillers ſammti. Werke, VIII. Bd. 2. Abth. Io 
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ganz andre Stimmung ift es, in die ihn der fentimens 


talifche Dichter verſetzt. „Hier fühlt er blos einen leben⸗ 
digen Trieb, die Harmonie im ſich zu erzeugen, wels 


che er dort wirklich empfand, ein Ganzes aus fich zu | 


machen, die Menfchheit in fi) zu einem bollendeten 
Ausdruc zu bringen. Daher ift hier das Gemuͤth im 
Bewegung, es iſt augeſpannt, es ſchwankt zwiſchen 
ſtreitenden Gefühlen, da es dort ruhig, aufgelöst, ei⸗ 
nig mit fich feldft und vollkommen befriedigt if. 
a wenn es der naive Dichter dem ſentimentali⸗ 
ſchen auf der einen Seite ‚an Realität abgewinnt, und 
dasjenige zur wirklichen Exiftenz bringt, wornach dieſer 
uur einen lebendigen Trieb erwecken Tann, fo hat leßter 
rer wieder den großen Vortheil über den erftern, daß 
er dem Trieb einen größern Gegenſtand zu ges 
ben im Stand ift, als jener geleiftet hat und leiften 
konnte. Alle Wirklichkeit, wiffen wir, bleibt hinter 
dem Ideale zuruͤck; alles Eriftirende hat feine Schran⸗ 


ten, aber der Gedanke ift grenzenlos. Durch dieſe 


Einſchraͤnkung, der alles Sinnliche unterworfen: ift, 
leidet alfo auch ber naive Dichter, da hingegen die uns 
bedingte Zrepheit des Ideenvermoͤgens dem fentimen- 
talifchen zu Statten fommt. Sener erfüllt zwar alfo feine 
Aufgabe, aber die Aufgabe felbft ift etwas Begrenzte; 
biefer erfüllt zwar die feinige nicht ganz, aber die Auf 
gabe iſt ein Unendliches. Auch hierüber Kann einen Je⸗ 
den ſeine eigene Erfahrung belehren. Von dem naiven 
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Dichter wendet man ſich mit Leichtigkeit und Luſt zu 
der lebendigen Gegenwart; der ſentimentaliſche wird 
immer, auf einige Augenblicke, für das wirkliche Le⸗ 
ben verftiimmen. Das macht, unfer Gemäth ift hier 
durch) das Unmdliche der Idee gleichfam über feinen na⸗ 
türlichen Durchmeffer ausgedehnt worden, daß nichts 
Borhandenes es mehr ausfüllen Tann. Wir verſinken 
lieber betrachtend in und felbft, wo wir für den aufge⸗ 
regten Trieb in der Ideenwelt Nahrung finden; ans. 
ftatt Daß. wir dort aus uns herans nach finnlichen Ges 
genſtaͤnden ſtreben. Die fentimentalifdhe Dichtung ift 
die Geburt der Abgezogenheit und Stille, und dazu 
ladet fie auch ein: die naive ift das Kind des Lebens, 
und in das Leben führt fie auch zuruͤck. 

Ich habe die naide Dichtung eine Gunft der 
Natur genannt, um zu erinnern, daß die Reflexion 
keinen Autheil daran habe. Ein gluͤcklicher Wurf iſt 
ſie; keiner Verbeſſerung beduͤrftig, wenn er gelingt, 
aber auch keiner faͤhig, wenn er verfehlt wird. In der 
Empfindung iſt das ganze Werk des naiven Genies ab⸗ 
ſolvirt; hier liegt feine Stärke und ſeine Grenze. Nat 
es alfo nicht gleich dichterifch d. h. nicht gleich vollkom⸗ 
men menfchlich empfunden, fo kann diefer, Mangel 
durch Reine Kunft mehr nachgeholt werden. Die Kris 
ti? kann ihm nur zu einer Einficht des Fehlers verhelfen, 
aber fie kann keine Schönheit an deſſen Stelle fegen. 
Durch feine Natur muß das naive Genie Alk thun, 

10 * 


128 


| duch feine Freyheit vermag es wenig; und es wird ſei⸗ 


en Begriff erfüllen, fobald nur die Natur in ihm nach 
einer innern Nothwendigkeit wirft. Nun iſt zwar Alles 
nothwendig, "was durch Natur geſchieht, und das iſt 
auch ‚jedes noch ſo verungluͤckte Produkt des naiven 


Genies, von welchem nichts mehr entfernt iſt als 


Willkuͤhrlichkeit; aber ein Andres ift die Nöthigung des 
Augenblicks, ein Andres die innere Nothwendigkeit 
des Ganzen. Als cin Ganzes betrachtet ift die Natur 
felbftftändig und unendlich; in jeder einzelnen Wirs 
kung hingegen ift fie bedürftig und beſchraͤnkt. Diefes 


gilt daher auch von der Natur des Dichters. Auch 


der glüdlichfte Moment, in welchem fich derſelbe be⸗ 
finden mag, ift von einem vorhergehenden abhängig; 
es kann ibm daher auch nur eine bedinge Nothwen⸗ 


| digkeit beygelegt werden. Nun ergeht-aber die Auf: 


‚gabe an den Dichter, einen einzelnen Zuftand dem 
menfchlichen Ganzen gleich: zu machen, folglich ihn 
abfolut und nothwendig auf fich felbft zu gruͤnden. 
Aus dem Moment der Begeifterung muß alfo jede 
Spur eines zeitlichen VBebürfniffes entfernt bleiben, 
und der Gegenftand felbft, fo befchränkt er. auch ſey, 
darf den Dichter nicht: befchranten. - Man : begreift 


wohl, daß diefes nur in fo fern möglich ift, als der 


Dichter fehon eine abfolute Freyheit und Fuͤlle des Ver⸗ 


_ mdgens zu dem Gegenſtande mitbringt, und als er ges 


übt ift, Ulles mit feiner ganzen Menfchheit zu umfaflen. 
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Diefe Uebung Tann er aber nur durch die Welt erhalten, 
in der er lebt, und von der er unmittelbar berührt wird» 
Das naive Genie fteht alfo- in, einer Abhängigkeit von 
der Erfahrung, welche das fentimentaliiche nicht. ken⸗ 
net. Diefes, wiffen wir, fängt feine Operation erft da 
an, wo jenes die feinige befchließt; feine Starke ber 
ſteht darin, einen mangelhaften: Gegenſtand aus fich 
felbft heraus zu ergänzen, und fich durch. eigene 
Macht. aus einem begrenzten Zuftand in einen Zuftand 
der Freyheit zu. verfeßen. Das naive Dichtergenie bes 
darf alfo eines: Beyſtandes von außen; da dad fentis 
mentalifche fich aus. fich felbft nährt und. reinigt; es 
muß eine formreiche Natur, eine dichterifche Belt, eine 
"naive Menfchheit um ſich her erblicken, da es ſchon im 
der Sinnenempfindung- fein Wert zu. vollenden bat, 
Fehlt ihm nun. diefer Beyftand von außen, fieht es fich 
von einem geiftlofen Stoff umgeben, fo kann nur zwey⸗ 
erley. gefchehen. Es tritt ‚entweder, wenn die Gatr 
tung bey. ihm überwiegend ift, aus feiner Art, und 
wird fentimentalifch, um nur dichterifch zu feyn, ober, 
wenn der Artcharafter die Obermacht behält ‚ 88 tritt 
aus feiner Gattung, und wird gemeine Natur, um 
nur Natur zu bleiben. Das erfte bürfte der Fall mit 
den vornehmften fentimentalifchen Dichtern in der ab 
ten römifchen Welt und in neuern Zeiten feyn. In 
einem andern MWeltalter geboren, unter einem ans 
bern Himmel verpflanzt, würden fie, die ung jegt 
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durch Ideen rühren, durch individuelle Wahrheit und 
‚naive Schönheit bezaubert haben. Vor dem zw ey 
ten möchte fich fchmerlich ein Dichter volllommen 
[hüten Tonnen, der in einer gemeinen Welt die Natur 
nicht verlaffen Tann. 

Die wirkliche Natur naͤmlich; aber von diefer 
Tann die wahre Natur, die das Subjekt naiver 
Dichtungen ift, nicht forgfältig genug unterfchieden 
werden. Mirkliche Natur eriftirt überall, aber wahre 
Natur ift defto feltner, denn dazu gehört eine innere 
Nothwendigkeit des Daſeyns. Wirkliche Natur ift je 
der noch fo gemeine Ausbruch der Keidenfchaft; er 
mag auch wahre Natur feyn, aber eine wahre menfchs 
liche ift er nicht; denn biefe erfordert einen Antheil 
des felbfiftändigen Vermögens an jeder Yeußerung, 
deffen Ausdruck jedesmal Würde iſt. Wirkliche menfch-- 
liche Natur ift jede moralifche Niederträchtigkeit, 
aber mahre menfchliche Natur ift fie hoffentlich nicht; 
denn diefe kann nie anders als edel ſeyn. Es iſt nicht 
zu überfehen, zu welchen Abgeſchmacktheiten diefe Vers 
wechslung wirklicher Natur mit wahrer menfchlicher 
Natur in der Kritif wie in der Ausübung verleitet 
bat; welche Trivialitäten man in der Poeſie geftattet, 
ja lobpreist, weil fie leider! wirkliche Natur find: wie 
man fich freuet, Karrifaturen, die einen fchon aus der 
wirklichen Welt berausängftigen, im der Dichterifchen 
forgfältig aufbewahrt und nach dem Leben konterfeyt 
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zu fehen. Freylich darf der Dichter auch die ſchlechte 
Natur nachahmen, und bey. dem. fatyrifchen bringt dies 
fed ja der Begriff ſchon mit fich: aber in dieſem Fall 
muß. feine eigene fehöne Natur den Gegenftand übers. 
tragen, und der. gemeine Stoff den Nachahmer nicht 
mit fi) zu Boden ziehen. Iſt nur. er felbft, in dem 
Moment wenigftens, wo. er fohildert, wahre menfchlicye 
Natur, fo hat es. nichts zu: fagen, was er uns. fchils 
dert: aber auch fchlechterdings nur. von einem ſolchen 
Formen wir ein treues. Gemaͤhlde der Wirklichkeit vers 
tragen. Wehe uns Lefern, wenn die Frage fid) in. der 
Fratze fpiegelt,; wenn die Geiffel, der Eatyre in die 
. Hände desjenigen fallt, den die Natur eine. viel ernftlis, 
here Peitſche zu. führen. beftimmte; wenn Menſchen, 
die, entblößt. von Allem, was man poetifchen Geift 
nennt, nur das Affentalent gemeiner Nachahmung. bes 
figen, es auf Koſten unſers Geſchmacks are 
ſchrecklich üben! 

Uber felbft dem, —— nainen Dichter, ſagte 
ich, kann die gemeine Natur gefährlich werden; denn 
endlich ift jene fchöne Zufammenfiimmung zwifchen Ems 
pfinden. und: Denken, weldye den Charakter deffelben 
ausmacht, doch nur eine Idee, die in der Wirklichkeit 
nie ganz erreicht wird, und auch. bey. den glüdlichften 
Genied aus diefer Klaffe wird die Empfänglichkeit die 
Selbftthätigkeit immer um, etwas überwiegen. Die | 
Empfänglicpkeit aber ift immer mehr oder weniger von 
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dem äußern Eindruck abhängig, und nur eine anhal⸗ 
tende Regſamkeit des produftiven Vermögens, welche 
von “der menfchlichen Natur nicht. zu erwarten tft, 
würde verhindern können, daß der Stoff nicht zumeilen 
eine blinde Gewalt über die ‚Empfänglichkeit ausübte, 
So oft aber dies der Fall ift, wird aus einem dichteri⸗ 
fehen Gefühl ein gemeines. *) | 


*) Wie fehr der naive Dichter von feinem Objekt abhänge, 
und wie viel, ja wie Alles auf fein Empfinden anfomme, 
Darüber kann uns die alte Dichtkunſt die beften Belege 

geben. So weit die Natur in ihnen und außer ihnen 
Thon tft, find es auch die Dichtungen der Alten; wird 
hingegen bie Natur gemein, fo ift auch ber Geift aus 
ihren Dihtungen gewichen. Jeder Leſer von feinem Ge— 
fühl muß 3.8. bey ihren Schilderungen der weiblihen 
Natur, des Verhaͤltniſſes zwifchen beyden Geſchlechtern 
und der Liebe insbeſondere, eine gewiſſe Leerheit und ei= 
nen Ueberdruß empfinden, den alle Wahrheit und Nails 
verät in ber Darftellung nicht verbannen kann. Ohne 
der Schwärmerey das Wort zu reden, welhe freylih _ 
bie Natur nicht veredelt, fondern verläßt, wird man hof: 
fentlih annehmen dürfen, daß die Natur in Nüdfiht 
auf jenes Berhältnig der Geſchlechter und den Affekt der 
Liebe eines edlern Charaktere fähig ift, als ihr die Als 
ten gegeben haben; auch Fennt man die zufälli gen 
Umftände, welche der Veredlung jener Empfindungen 
bey ihnen im Wege ftanden. Daß es Befhränftheit, nicht 
innere Nothwendigkeit war, was bie Alten hierin anf 
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Kein Genie aus der naiven Klaffe, von Homer 
bis auf Bodmer herab, hat diefe Klippe ganz vers 
mieben; aber freylich ift fie denen am- gefährlichiten, 
die fich einer genteinen Natur von außen zu erwehren 
haben, oder die durch Mangel an Difciplin von innen 
verwildert find. Jenes ift Schuld, daß ſelbſt gebil⸗ 


einer niedrigern Stufe feſt hielt, lehrt das Beyſpiel 
neuerer Poeten, welche fo viel weiter gegangen ſind, ald 
ihre Vorgaͤnger, ohne doch die Natur zu uͤbertreten. 
Did Rede iſt hier nicht von dem, was ſentimentaliſche 
Dichter aus diefem Gegenftande zu machen gewußt ha— 
ben, denn diefe gehen über die Natur ‚hinaus in das 
Idealiſche, und ihr Bepfpiel kann alfo gegen die Alten 
nichts beweiſen; blog davon ift die Rede, wie der naͤm⸗ 
lihe Gegenftand von wahrhaft naiven Dichtern, wie er 
3.B.inder Safontala, in den MWinnefängern, 
in mandhen Ritterromanen und Ritterepos 
peen, wieervon Shakefpeare, von Fielding 
und mehrern andern, felbit deutſchen Poeten, behandelt 
ift. Hier wäre nun für die Alten der Fall gewefen, einen 
von außen zu rohen Stoff von innen heraus durch das 
Subiekt zu vergeiftigen, den poetifchen Gehalt, der der 
aͤußern Empfindung gemangelt hatte, durch Meflerion 
nahzuholen, die Natur durch die Idee zu ersaͤnzen, 
mit einem Wort, durd) eine fentimentalifhe Opera= 
‚tion ans einem befchräntten Objekt ein unendlihes zu 
machen. Aber es waren naive, nicht ſentimentaliſche 
Dichtergenies; ihr Werk war alfo mit ber aͤußern 
Empfindung geendigt, _ 
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dete Schriftfteller nicht immer von Plattheiten frey blei» 
‚ben, und diefed verhinderte ſchon manches herrliche 
Talent, ſich des Platzes zu bemächtigen,, zu dem bie 
Natur es berufen hatte. Der Komdbiendichter, deffen 
Genie fich. am meiften von dem wirklichen Leben währt, 
ift eben daher auch am. meiften der Plattheit ausgeſetzt, 
wie auch, das Beyſpiel des Ariftophbames md. 
Plautus, und faft aller der fpätern Dichter lehrt, die 
in die Fußtapfen derfelben getreten find, Wie. tief laßt 
und nicht der erhabene Shalefpeare zumgilen fins ä 
Zen, mit welchen Trivialitäten. quälen uns. nicht Xope:- 
de Vega, Moliere, Regnard, Goldoni, in. 
welchen Schlamm. zieht uns nicht Holberg hinab? _ 
Schlegel, einer der geiftreichften Dichter unſers Bas 
terlandes, an. deffen Genie es. nicht lag, daß er nicht 
unter dem erften in dieſer Gattung glanzt, Gellert, 
ein wahrhaft naiver Dichter, fo. wie auh Rabener, 
Leſſing ſelbſt, wenn ich. ihn anders hier neunen darf, 
Leſſing, der gebildete Zögling, der Kritik, und ein fo wach⸗ 
famer Richter feiner felbft — wie: büßen. fie nicht Alle, 
mehr oder weniger, den geiftlofen Charakter der Natur, 
bie fie zum Stoff ihrer Satyre erwählten. Won den 
neueſten Scriftftelern in diefer Gattung nenne ich 
deinen, da ich keinen ausnchmen kann. 

Und nicht genug,. daß. der naive Dichtergeift in 
Gefahr iſt, fich einer gemeinen Wirklichkeit allzuſehr zu 
uähern — durch die Leichtigkeit, mit der er fich äußert, 
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und durch eben diefe größere Annäherung an das wir, 
liche Leben madjt er noch dem gemeinen Nachahmer 
Muth, ſich im poetifchen Felde zu verfuchen. Die fens 
timentalifcehe Porfie, wiewol von einer andern Seite 
gefährlich genug, wie ich hernach zeigen werde, hält 
wenigſtens di eſes Volk in Entfernung, weil es nicht 
Jedermanus Sache ift, fich zu Ideen zu erheben; Die 
naive Poefie aber bringt es auf den Glauben, ald wenn 
ſchon die bloße Empfindung, der bloße Humor, die 
bloße Nachahmung wirklicher Natur den Dichter aus⸗ 
mache. Nichts aber ift widerwärtiger, als wenn der 
platte Charakter fich einfallen laßt, liebenswärdig und. 
naiv feyn zu wollen; er, der fich in alle Hüllen der 
Kunft ſtecken follte, um feine eddelhafte Natur zu vers 
bergen. Daher denn auch die unfäglichen Platituden, 
welche fich die Deutfchen unter dem Titel von naiven 
und ſcherzhaften Liedern vorfingen.laffen, und an denen 
fie ſich bey einer wohlbefegten Tafel ganz unendlich zu » 
beluſtigen pflegen. Unter dem Freybrief der Laune, 
der Empfindung, duldet man dieſe Armſeligkeiten — 
aber einer Laune, einer Empfindung, die man nicht 
ſorgfaͤltig genug verbannen kann. Die Muſen an der 
Pleiffe bilden hier beſonders einen eigenen klaͤglichen 
Chor, und ihnen wird von den Camoͤnen an der Leine 
und Elbe in nicht beſſern Akkorden geantwortet. *) 





*) Die guten Freunde haben es fehr übel aufgenommen, 
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So inſipid biefe Scherze find, fo täglich laßt fich der 
Affekt auf unfern tragifchen. Bühnen hören, welcher, 
anftatt die wahre Natur nachzuahmen, nur-den geiſt⸗ 
Noſen und umedeln Ausdruck der wirklichen erreicht; fo 
daß es uns mac) einem ſolchen Thraͤnenmahle gerade 
zu Muth ift, ald wenn wir einen Beſuch in Spiralern 
abgelegt oder Salzmann menjcliches Elend geles 
fen hatten. Noch viel fchlimmer fteht es um die ſatyri⸗ 
ſche Dichtkunft, und um den komiſchen Roman insbes 
fondere, die fchon ihrer Natur nach dem gemeinen Te 
ben fo nahe liegen, und daher billig, wie jeber Grenz⸗ 
was ein Recenſent in der A. 2. 3. vor etlihen Jah⸗ 
ren an ben Bürger’fhen Gedichten getadelt hatz 
und der Ingrimm, womit fie wider diefen Stachel 
lecken, ſcheint zu erkennen zu geben, daß fie mit der 
Sache jenes Dichters ihre eigene Sache zu verfechten 
glauben. Aber darin irren fie fih fehr. Jene Rüge 
tonnte blos ‚einem wahren Dichtergenie gelten, dag 
von der Natur reihlih ausgeſtattet war, ‚aber ver- 
fäumt hatte, durch eigne Kultur jenes feltne Geſcheuk 
auszubilden. Ein ſolches Individuum durfte und mußte 
man unter den hoͤchſten Maßſtab der Kunft ftelen, weis 
es Kraft in fih hatte, demfelben, fobald es ernſtlich 
wollte, genug zu thun; aber es wäre laͤcherlich und 
sraufam zugleich, auf aͤhnliche Art mit Leuten zu ver: 
fahren, an welche die Natur nicht gedacht hat, und die | 
mit jedem Produkt, das fie zum Markte bringen, ein 
vollguͤltiges Testimonium paupertatis aufweifen. 
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poften, gerade in ben beften Handen feyn follten. Ders 
„jenige hat wahrlicd) den wenigften Beruf, der Mahler 
ſeiner Zeit zu werden, ber das Geſchoͤpf und bie 
Karrikatur derfelben iſt; aber da es etwas fo Leichtes 
it, irgend einen luftigen Charakter, wär’ e8 auch nur 
einen dicken Mann, unter feiner Bekanntſchaft auf⸗ 
zujagen, und die Frage mit einer groben Feder auf 
dem Papier abzureißen, fo fühlen zuweilen auch die 
geſchwornen Feinde alles poetifchen Geiftes den Kiel, 
in diefem Face zu ſtuͤmpern, und einen Eirkel von würs 
digen Freunden mit der fchönen Geburt zu ergetzen. 
Ein rein geftimmtes Gefühl freylich wird nie in Gefahr 
feyn, dieſe Erzeugniffe einer gemeinen Natur mit den 
geiftreichen. Früchten des naiven Genies zu verwechfeln ; 
aber an dieſer reinen Stimmung des Gemuͤths fehlt es 
eben, und in den meiſten Faͤllen will man blos ein Be⸗ 
duͤrfniß befriedigt haben, ohne daß der Geiſt eine For⸗ 
derung machte. Der ſo falſch verſtandene, wiewol 
an ſich wahre Begriff, daß man ſich bey Werken des 
ſchoͤnen Geiſtes erhole, trägt das Seinige redlich zu 
dieſer Nachſicht bey; wenn man es anders Nachſicht 
nennen kann, wo nichts Hoͤheres geahnt wird, und der 
Leſer wie der Schriftſteller auf gleiche Art ihre Rechnung 
finden. Die gemeine Natur namlich), wenn fie ange 
fpannt- worden, Tann fi) nur in der Leerheit erholen, 
und felbft ein hoher Grad von Verftand,, wenn er nicht 
von einer gleichmäßigen Kultur der Empfindungen uns 
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terſtuͤtzt iſt, ruht von feinem Gefchafte nur in einem 
geiſtloſen Sinnengenuß aus. 

Wenn ſich das dichtende Genie über alle zuf äle 
lige Schranken, welche von jedem beftimmten 
Zuftande unzertrennlich find, mit freyer Selbſtthaͤtig⸗ 
Teit muß erheben können, um die menfchliche Natur in 
ihrem abfoluten Vermögen zu erreichen, fo darf es fich 
doc) auf der andern Seite nicht über die nothbwendi» 
gen Schranken binwegfegen, welche der Begriff einer 
menfchlichen Natur mit ſich bringt; denn das Abfolnte,; 
aber nur innerhalb der Menfchheit, ift ſeine Aufgabe 
und ſeine Sphaͤre. Wir haben geſehen, daß das naive 
Genie zwar nicht in Gefahr iſt, dieſe Sphaͤre zu über» 
fchreiten, wohl aber fie nicht ganz zu erfüllen, 
. wenn es einer außern Nothwendigkeit oder dem zufällis 
gen Beduͤrfniß des Augenblicks zu fehr auf Unfoften 
der innern Nothwendigkeit Raum gibt. Das fentimens 
taliſche Genie hingegen iſt der Gefahr ausgefegt, über 
deng Beftreben, alle Schranken von ihr zu entfernen, 
die menfchliche Natur ganz und gar aufzuheben, und 
fi) nicht blos, was «8 darf und foll, über jede ber 
ftinmte und begrenzte Wirklichkeit hinweg zu der abſo⸗ | 
Auten Möglichkeit zu erheben — oder zu idealifiren, 
Tondern über die Möglichkeit felbft noch hinaus zugehen 
— oder zu Shwärmen. Dieſer Fehler der Ueber⸗ 
fpannung ift eben ſo in der fpecifiichen Eigenthümliche 
vet feines Verfahrens, wie ‚ber ꝛ enigegengejeite der 
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Schlaffpeit, in der eigenthuͤmlichen Handlungsweife 
des Naiven gegründet. Das naive Genie nämlich läßt 
die Natur in fi unumſchraͤnkt walten, und da die 
Natur in ihren einzelnen zeitlichen Aeußerungen ims 
mer abhängig und bedürftig ift, fo wird das naive Bes 
fühl wicht immer exaltirt genug bleiben, um den zus 
fälligen Befimmungen des Augenblicks widerfichen zu 
können. Das fentimentalifche Genie hingegen verläßt 
die Wirklichkeit, um zu Ideen aufzufteigen und mit 
freyer Selbftthatigkeit feinen Stoff zu beherrichen , da 
aber die Vernunft ihrem Gefeße nad) immer zum Unbes 
dingten firebt, fd wird das fentimentalifche Genie nicht 
immer nüchtern genug bleiben, um ſich unnnterbros 
chen und gleichfürmig innerhalb der Bedingungen zu 
halten, welche der Begriff einer mmfchlichen Natur 
mit ſich führt, und an welche die Vernunft auch in ih» 
rem freyeften Wirken hier immer gebunden bleiben muß, ' 
Diefed koͤnnte nur durch einen verhälmißmäßigen Grab 
von Empfänglichkeit gefcyehen, welche aber in dem 
fentimentalifchen Dichtergeifte von der Selbftthätigkeit 
eben fo fehr überwogen wird, als fie in Dem naiven bie 
Selbſtthaͤtigkeit überrwiegt. Wenn man daher an den 
Schöpfungen des naiven Genies zuweilen den Geift 
vermißt, fo wird man bey den Geburten des fentimen> 
talifchen oft vergebens nach dem Gegenftande frar 
gen. Beyde werben alſo, wiewol auf ganz entgegen- 
gefete Weife, in den Fehler der Leerheit verfallen; 
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denn ein Gegenftand ohne Geift und ein Geiftesfpiel 
ohne Gegenftand find beyde ein Nichts in dem — 
tiſchen Urtheil. 

Alle Dichter, welche ihren Stoff zu einſeitig aus 
der Gedankenwelt ſchoͤpfen, und mehr durch eine innre 
Ideenfuͤlle, als durch den Drang der Empfindung, zum 
poetifchen Bilden getrieben werden, find mehr oder wes 
niger in Gefahr, auf Diefen Abweg zu gerathen. Die 
Vernunft zieht bey ihren Schöpfungen die Grenzen ber 
Sinnenwelt viel zu wenig zu Rath und der Gedanke 
wird immer weiter getrieben, als die Erfahrung ihm 
folgen kann. Wird er aber fo weit getrieben, daß ihm 
nicht nur Feine beftimmte Erfahrung mehr entfprechen 
kann, (denn bis dahin darf und muß das Idealſchoͤne 
gehen) fondern daß. er den Bedingungen aller möglichen 
Erfahrung überhaupt widerftreitet, und daß folglich, 
um ihn wirklich zu machen, die menichliche Natur ganz 
und gar verlaffen werden müßte, dann ift ed nicht 
mehr ein poetifcher,, fondern ein überfpannter Gedanke: 
vorausgefegt nämlich, daß er ſich als darſtellbar und 
dichteriich angekündigt habe; denn hat er diefes nicht, 
fo ift es ſchon genug, wenn er ſich nur nicht felbft wis 
derfpricht. Widerfpricht er ſich jelbft, fo ift er nicht 
mehr Ueberfpannung, fondern Unfinu; denn was 
überhaupt nicht ift, das kann auch fein Maß nicht-übers 
ſchreiten. Kuͤndigt er fich aber gar nicht als ein Ob⸗ 
jeft für Die Einbildungstrajt an, foifter eben fo wenig 
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Ueberſpannung; denn das bloße Denken iſt grenzenlos, 
und was Feine Örenze hat, Tann auch Feine überfehreis 
ten. Ueberfpannt ann alfo ur dasjenige genaunt were 
den, was zwar nicht Die logiſche aber die ſinnliche 
Wahrheit verletzt, und auf dieſe doch Anſpruch macht. 
Wenn daher ein Dichter den unglüclichen Einfall har, 
Naturen, die Schlechthin übermenfchlich find, und 
auch nicht anders vorgeftellt werden dürfen, zum 
Stoff feiner Schilderung zu erwählen, fo kann er fich 
"por dem Meberfpannten nur dadurch ficherftellen, daß 
er das Poetiſche aufgibt und es gar nicht einmal unters 
nimmt, feinen Gegenftand durch die Einbildungsfraft 
‚ausführen zu laffen. Denn thäte er dieſes, fo würde 
entweder diefe ihre Grenzen auf den Gegenftand über» 
tragen, und aus einem abfoluten Objekt ein beſchraͤnk⸗ 
tes menſchliches machen (was z. B. alle griechi⸗ 
ſche Gottheiten find und auch ſeyn ſollen); oder ber 
Gegenſtand wuͤrde der Einbildungskraft ihre Grenzen 
nehmen, d. h. er würde fie aufheben, worin eben das 
Ueberjpannte befteht. | 
Man muß die überfpannte Empfindung von dem 
VUeberſpannten in der Darftellung unterfcheiden, nur 
von der erften ift hier Die Rede. Das Objekt der Em⸗ 

. pfindung kann unnatürlic) feyn, aber fie felbft ift Nas 
tur, und muß daher auch die Sprache derjelben führen, 
Wenn alfo das Ueberfpannte in der Empfindung aus 
Wärme des Herzens und .einer wahrhaft — 
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Anlage fließen kann ‚ fo zeugt das Ueberſpannte in der 
Darftellung jederzeit von einem Falten Herzen und fehr 
oft von feinem poetifchen Vermögen. Es ift alfo Fein 
Schler, vor welchem das fentimentalifche Dichtergenie 
gewarnt werden müßte, fondern der blos dem unberus 
fenen Nachahmer deſſelben droht; daher er auch die, 
Begleitung des Platten, Geiſtloſen, ja des Nichrigen 
Feineswegs verfchmäht. Die überfpannte- Empfindung 
ift gar nicht ohne Wahrheit, undeals wirkliche Empfins 
dung muß fie auch nothwendig einen realen-Gegenftand 
haben. Sie läßt daher auch, weil fie Natur ift, einen 
einfachen Ausdruck zu, und wird vom Herzen fommend 
auch das Herz nicht verfehlen. Aber da ihr Gegens 
fand nicht aus der Natur geſchoͤpft, ſondern durch 
den Verftand einfeitig und Fünftlich hervorgebracht ift, 
fo hat er auch blos logifche Realität, und die Empfins 
dung ift alfo nicht rein menſchlich. Es ift Feine Taͤu⸗ 
fung, was Heloife für Abelard, was Petrarch 
für feine La ur a, was St. Pr eur für feine Julie, 

was Werther für feine Lotte fühlt, und was 
Agarhon, Phanias,-Peregrinus Proteug 
(den Wielandifchen meine ich) für ihre Ideale enıs 
pfinden; die Empfindung ift wahr, nur der Gegenftand 
ift ein gemachter und liege außerhalb. der menfchlichen 
Natur. Hatte ſich ihr Gefühl blos an die finnliche 
Wahrheit der Gegenftands gehalten fo würde es jenen 
Schwung nicht haben nehmen können; ‚hingegen würde 


4 
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| ein bio willlübrlches Spiel ter phenteſ e PEN alle 
innern Gehalt auch nicht im Stande geweſen ſeyn, das 
Herz zu bewegen, denn das Herz, wird nur durch Ders. 
nunft bewegt. Dieſe ueberſpannung verdient alſo Zue . 
— nicht Verachtung und wer barüber 2 
potter, mag fich wohl prüfen, ob ‚er nicht vielleicht 
aus Herzloſigkeit ſo klug, aus Vernunftmangel ſo ver⸗ 
ſtaͤndig iſt. So iſt auch die uͤberſpannte Zärtlichkeit‘. 
im Punkt der Galanterie und, der Ehre, welche bie 
Ritterromane, befonders die ſpaniſchen, charakterifirt; 
fo iſt Die ſtrupuloſe, bis zur Koſtbarkeit getricbene, Des 
lifateffe in den franzoͤſiſchen und engliſchen fentimentalis 
ſchen Romanen (von der beften Gattung) nicht nur 
fubjeftiv wahr, jondern auch in objekriver Ruͤckſicht 
nicht gehaltlos; es find Achte Empfindungen, die wirk⸗ 
lich eine moraliſche Quelle haben, und die nur darum 
verwerflich find, weil, fie bie Grenzen menſch licher 
Wahrheit uͤberſchreiten. Ohne jene moraliſche Reali⸗ 
taͤt — wie waͤre es moͤglich, daß ſie mit ſolcher Staͤrke 
und Innigkeit koͤnnten mitgetheilt werden, wie doch die . 
. Erfahrung lehrt. Daffelbe gilt auch von der moralie 
ſchen und religiöfen Schwärmerey,, und von der eraltire 
ten Freyheits⸗ und Vaterlandslicbe. Da die Gegen 
fände dieſer Empfindungen immer Ideen find und in 
der äußern Erfahrung nicht erſcheinen (denn was 
3. B. den politiſchen Entbufiaften bewegt, ift nicht 
was er fi eht, ſondern was er denkt), ſo hat die 
11* 
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fhätige Einbildungsfraft eine nefährliche Freyheit und 
kann nicht, wie in andern Fallen, durch die. finnliche 
Gegenwart ihres Objekts in ihre Grenzen zurüdgewies 
fen werden. Aber weder der Menſch überhaupt noch 
der Dichter insbefondere darf fich der Gefeßgebung der - 
Natur anders entziehen, ald um fich unter die entges 
gengefeßte der Vernunft zu begeben; nurfür das Ideal 
darf er die Wirklichkeit verlaffen, denn an einem von 
biefen beyden Aukern muß die Freyheit befeftigt fern. 
Aber der Weg von der Erfahrung zum Spdeale ift fo 
weit, und dazwifchen liegt die Phantafte mit ihrer zügels 
lofen Willkuͤhr. Es ift daher unvermeidlich, daß der 
Menſch uͤberhaupt, wie der Dichter insbefondere, wenn | 
er ih durch die Freyheit feines Verſtandes aus der 
Herrſchaft der Gefuͤhle begibt, ohne durch Geſetze der 
Vernunft dazu getrieben zu werden, d. h. wenn er die 
Natur aus bloßer Freyheit verlaͤßt, ſo lang ohne Ge⸗ 
ſetz-iſt, mithin der Phantaſterey zum Raube dahin: 
gegeben wird. 

Das »fowol ganze Völker als — Menſchen, 
welche der ſichern Führung der Natur ſich entzogen ha⸗ 
ben, ſich wirklich in diefem Falle befinden, Ichrt die 
. Erfahrung, und eben dieje ftellt auch Beyſpiele genug 
von einer aͤhnlichen Verirrung in der Dichikunft auf. 
Weil der Achte fentimentalifche Dichtungstrieb, um fich 
zum Idealen zu erheben, über die Grenzen wirklicher 
Natur hinausgehen muß, fo acht der unächte über jede 
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Grenze überhaupt hinaus, und. überredet fi), als 
wenn fchon das wilde Spiel der Imagination die poetis 
ſche Begeifterung ausmache. Dem wahrhaften Dich 
tergenie, welches die Wirklichkeit nur um der Idee 
willen verlaͤßt, kann dieſes nie oder doch nur in Mo— 
menten begegnen, wo es ſich ſelbſt verloren hat; da es 
hingegen durch ſeine Natur ſelbſt zu einer uͤberſpannten 
Empfindungsweiſe verfuͤhrt werden kann. Es kann 
aber durch ſeu Beyſpiel andre zur Phantaſterey verfaꝰ⸗ 
ren, weil Leſer von reger Phantaſie und ſchwachem Ver⸗ 
ſtand ihm nur die Freyheiten abſehen, die es ſich gegen 
die. wirkliche Natur herausnimmt, ohne ihm bis zu ſej⸗ 
ner hohen innern Nothwendigkeit folgen zu koͤnnen. | 
Es geht dem fentimentalifchen Genie hier, wie wir bey 
dem namen geſeben haben, Weil dieſes durch feine 
Natur Alles ausführte, was er thut, fo will der ge⸗ 
meine Nachahmer an feiner eigenen Natur Feine fchleche 
tere Fuͤhrerinn haben. Meiſterſtuͤcke aus der naiven 
Gattung werden daher gewöhnlich die platteften und \ 
ſchmutzigſten Abdrücde gemeiner Natur, und Haupts 
werke aus der fentimentalifchen ein zahlreiches Heer 
phantaftifcher Produftionen zu ihrem Gefolge haben, | 
wie dieſes in-der Literatur eines jeden Volks leichtlich 
nachzumeifen ift. 

Es find in Ruͤckſicht auf Poefie zwey Srundfähe 
‚im Gebrauch, die an fich völlig richtia find, aber in 
der Bedeutung, worin man fie gewöhnlich nimmt, ein 
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ander gerade aufheben. Von dem erſten, daß die 
„Dichtkunſt zum Vergnuͤgen und zur Erbolung diene,“ “ 
iſt ſchon oben gefagt worden, daß er der Keerheit und 
Platituͤde in poetifchen Darftellungen nicht wenig güns 
ftig fey; durch den andern Grundfaß, „Daß fie zur mos 
ralijchen Deredlung des Menfchen diene‘ wird das 
Urcberfpannte in Schuß genommen. Es ift nicht übers - 
fläffig, beyde Principien, welche man fo häufig im 
Munde führt, oft fo ganz unrichtig audlegt und jo 
ungefchickt anwendet, etwas naher zu beleuchten. | 
Wir nennen Erholung den Uebergang von einem 
:gewaltfamen -Zuftand zu demjenigen, der und natürlich 
iſt. Es komme mirhin bier Alles darauf an, worein 
wir unfern natürlichen Zuftand feßen, und was wir uns 
ter einem gewaltfamen verftchen. Setzen wir jenen 
lediglich in ein ungebundenes Spiel unfrer phyſiſchen 
Kräfte und in eine Befreyung von jedem Zwang , fo ift 
jede DVernunftthärigkeit, weil jede einen: Widerftand 
gegen die Sinnlichkeit ausübt, eine Gewalt, die uns 
geſchieht, und Geiſtesruhe, mit ſinnlicher Bewegung ver⸗ 
bunden, iſt das eigentliche Ideal der Erholung: Se 
ten wir hingegen unfern natürlichen Zuftand in ein uns 
begrenztes Vermögen zu jeder nrenfchlichen Yeußerung 
und in die Fahıgkeit, über alle unfre Kräfte mit gleicher 
Freyheit difponiren zu Fünnen, fo iſt jede Treunang und 
Dereinzelung diefer Kräfte ein gewaltfanter Zuftand, 
and das Ideal der Erholung ift die Wicderherftellung 
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unfers Naturganzen nach einfeitigen Spannungen, 
Das erſte Ideal wird alſo lediglich durch das Beduͤrfniß 
ber f innlic en Natur, das zweyte wird durd) die 
Selbfithätigkeit der menſchlichen aufgegeben. 
Welche von dieſen beyden Arten der Erholung die Dicht⸗ 


‚ Zunft gewähren duͤrfe und muͤſſe, möchte in der Theb⸗ 


rie wohl Feine Frage ſeyn; denn Niemand wird gern 
das AUnfehen Haben wollen, als ob er das Ideal der 
Menfchheit dem Ideale der Thierheit nachzuſetzen ver⸗ 
ſucht ſeyn koͤnne. Nichts deſtoweniger ſind die For⸗ 
derungen, welche man im wirklichen Leben an poetiſche 


Werke zu machen pflegt, vorzugsweiſe von dem ſinnli⸗ 


chen Ideale hergenommen, und in den meiſten Faͤllen 


gung entſchieden und der Liebling gewählt. Der 
Geiftedzuftand der mehrſten Menfchen it auf Einer 
Seite anfpannende und erſchoͤpfende Arbeit, auf der 


wird nach dieſem — zwar nicht die Ach tung beſtimmt, | 
‚die man dieſen Werfen erweist, aber doch die Neis 


andern erichlaftender Genuß. Jene aber, wiſſen 


wir, macht das ſinnliche Beduͤrfniß nach Geiſtesruhe 


und nach einem Stillſtand des Wirkens ungleich drin⸗ 


gender als das moraliſche Beduͤrfniß nach Harmonie 
und nach einer abſoluten Freyheit des Wirkens, weil 
vor allen Dingen erſt die Natur befriedigt ſeyn muß, 
ehe der Geiſt eine Forderung machen kann; Die 


fer bindetund lähmt die moralifchen Triebe jelbft, wel 


che jene Zorderung aufwerfen mußten. Nichts ift das 
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her der Empfänglichfeit für das wahre Schöne nad) 
theiliger, als dieſe beyden nur allzugewöhnlichen Ges 
müthsftimmungen unter den Menfchen, und es erklärt 
fid) daraus, warum fo gar Wenige, felbft von den Beſ⸗ 
ſern, in aͤſthetiſchen Dingen ein richtiges Urtheil haben. 
Die Schoͤnheit iſt das Produkt der Zuſammenſtimmung 
zwiſchen dem Geiſt und den Sinnen; es ſpricht zu allen 
Wermoͤgen des Menſchen zugleich, und kann daher nur 
unter der Vorausſetzung eines vollſtaͤndigen und freyen 
Gebrauchs aller ſeiner Kraͤfte empfunden und gewuͤrdi⸗ 


get werden. Einen offenen Sinn, ein erweitertes Herz, 


einen frifchen und ungefchwächten Beift muß man dazu 
mitbringen, feine ganze Natur ß man beyfammen 
haben; welches keineswegs der Hall derjenigen ift, die 
durch abftraftes Denken in fic) ſelbſt getheilt, durch 
kleinliche Geſchaͤftsformeln eingeengt, Durch anftrengens 
des Aufmerken ermattet find. Dieſe verlangen. zwar 
' nach einem finnlichen. Stoff, aber, nicht um das Spiel 
der Denkkraͤfte daran fortzufeßen, fondern um «6 ein 
zuftellen. Sie wollen frey feyn, aber nur von einer 
Saft, die ihre Traͤgheit ermübete, nicht von einer 
Schranke, die ihre Thaͤtigkeit hemmte. 

Darf man fich alfo noch über das Gläd der Mits 


5 telmäßigfeit und Keerheit in äfthetifchen Dingen, und 


über die Rache der ſchwachen Geifter an dem wahren 
und energiichen Schönen verwundern? Auf Erholung 
sechneten fie bey dieſem, aber aufeine Erholung nach 
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ihrem Bedärfnif und nach ihrem armen Begriff, und 
mit Verdruß entdecken fie, daß ihnen jeßt erft eine 
| Kraftäußerung zugemuthet wird, zu der ihnen auch in 
ihrem beften Moment das Wermdgen fehlen möchte. 
Dort hingegen find fie willfommen, wie fie find, denn 
fo wenig Kraft fie auch mitbringen, fo brauchen fie doch 
noch viel weniger, um den Geift ihres Schrifrftellers 
auszufchöpfen. Der Laft des Denkens find fie bier auf 
einmal entledigt, und die losgefpannte Natur darf fih 
im feligen Genuß des Nichts auf dem weichen Polfter 
der Platitüde pflegen. In dem Tempel Thaliens 
und Melpomenens, ſo wie er bey uns beſtellt iſt, thront 
die geliebte Goͤttinn, empfaͤngt in ihrem weiten Schos 
den ſtumpfſinnigen Gelehrten und den erſchoͤpften Ge⸗ 
ſchaͤftsmann, und wiegt den Geiſt in einen magneti⸗ 
ſchen Schlaf, indem ſie die erſtarrten Sinne erwaͤrmt, 
und die Einbildungskraft in einer ſuͤßen Bewegung 
ſchaukelt. 2 

Und warum wollte man den gemeinen Köpfen nicht 
nachſehen, was felbft den Beten oft genug zu begeg⸗ 
nen pflegt. Der Nachlaß, welchen die Natur mach jes 
der anhaltenden Spannung fordert und fi) auch unges 
fordert nimmt, (und nur für foldye Momente pflegt 
man den Genuß fchöner Werke aufzufparen) ift der äft- 
betifchen Urtheildträft fo wenig günftig, daB unter den 
eigentlich befchäftigten Klaffen nur Außerft wenige feyn 
werden, die in Sachen des Geſchmacks mir Sicherheit 
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und, worauf hier ſo viel ankommt, mit  Gleiförmigkit 
urtheilen koͤnnen. Nichts iſt gewoͤhnlicher, als daß ſich 
die Gelehrten, den gebildeten Weltleuten gegenuͤber, 
in Urtheilen uͤber die Schoͤnheit die laͤcherlichſten Bloͤßen 
geben, und daß beſonders die Kunſtrichter von Hand⸗ 
werk der Spott aller Kenner ſind. Ihr verwahrlostes, 
bald uͤberſpanntes, bald rohes Gefuͤhl leitet ſie in den 
mehrſten Faͤllen falſch, und wenn ſie auch zu Vertheidis 
gung deſſelben in der Theorie etwas aufgegriffen haben, 
fo koͤnnen wir daraus nur tehnif ch e (die Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit eines Werts betreffende) nicht aber aͤſthetiſche 
Urtbeile bilden, welche immer das Ganze umfaffen muͤſ⸗ 
fen, und bey denen alfo die Empfindung entfcheiden 
muß. Wenn fie endlich nur gutwillig auf die letztern 
Verzicht lejſten und es bey dem erſtern bewenden laſſen 
wollten, fo möchten fie immer noch Nutzen genug ſtif⸗ 
ten, da der Dichter in feiner Begeifterung und der 
empfindende Lefer im Moment des Genuffes das Eins 
zelne gar leicht vernachläffi igen. Ein defto laͤcherlicheres 
Schauſpiel iſt es aber, wenn diefe rohen Naturen, die 
es mit aller peinlichen Arbeit an ſich ſelbſt hoͤchſtens zu 
Ausbildung einer einzelnen Fertigkeit bringen, ihr duͤrf⸗ 
tiges Individuum zum Nepräfentanten des allgemeis 
nen Gefühle aufſtellen, und im Schweiß ihres Auge 
ſichts — Aber das Schöne richten, | 
Dem Begriff der Erholung, welche die Poefie 
zu gewähren habe, werden, wie wir gefehen, gewoͤhn⸗ 
% 


“ 
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lich viel zu enge Grenzen geſetzt, weil man ihm zu ein⸗ 
feitig auf das bloße Bedürfniß der Sinnlichkeit zu bes 
ziehen pflegt. Gergde umgekehrt wird dem Begriff, der 
Veredlung, welche der Dichter beabfi ichtigen foll,. 


"gewöhnlich ein viel zu weiter Umfang gegeben, weil 


man ihn zu einfeitig nach ver bloßen dee beitimmt. 
Der Idee nach geht nämlich Die Veredlung inmer 
ins Unendliche, weil die Bernunft in ihren Forderungen _ 


ſich am die nothmendigen Schrauten der Sinnenwelt 
nicht bindet, und nicht eher, als bey dem abſolut Voll⸗ 


kommenen, ſtille ſteht. Nichts, woruͤber ſich noch etwas 


Hdheres denken läßt, kann ihr Genüge leiſten; vor ih⸗ 


rem ſtrengen Gerichte entſchuldigt kein Beduͤrfniß der 
endlichen Natur: ſie erkennt keine andere Grenzen an, 
als des Gedankens, und von dieſem wiſſen wir, daß 
er ſich uͤber alle Grenzen der Zeit und des Raumes 


ſchwingt. Ein ſolches Ideal der Veredlung, welches 


die Vernunft in ihrer reinen Geſetzgebung vorzeichnet, 
darf ſich alſo der Dichter eben fo wenig als jenes nie⸗ 
drige Ideal der Erholung, welches die Sinnlichkeit aufs 


ſtellt, zum Zwecke fegen, da er die Menfchheit zwar 


von allen zufälligen Schranken befreyen foll, aber ohne 


ihren Begriff aufzubeben und ihre notwendigen Grens 


zen zu verruͤcken. Mas er über dieſe Linien himus fich 
erlaubt, ift Ucberipannung , und zu diefer eben wird 
er nur allzuleicht durch einen faljch verftandenen Be 
griff von Veredlung verleitet. Aber das Schlimme ift, 
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daß er fich felbft zu Dem wahren deal menfchlicher Ver⸗ 
edlung nicht wohl erheben kann, ohne noch einige 
Schritte über daffelbe hinaus zu gerathen. Um naͤm⸗ 
‚lid dabin zu gelangen, muß er die Wirklichkeit verlaf- 
fen, denn er kann es, wie jedes Ideal, nur aus ins 
nern und moralifchen Quellen fchöpfen. Nicht in der 
Belt, Die ihn umgibt, und im Geräufch des handelnden 
Lebens, in feinem Herzen nur ırifft er ed an, und nur 
in der Stille einfamer Betrachtung findet er fein Herz. 
Uber dieſe Abgezogenheit vom Leben wird nicht immer 
blos die zufälligen — fie wird öfters auch die nothwen⸗ 
digen und unübermwindlichen Schranten der Menfchheit 
aus feinen Augen ruͤcken, und indem er die reine Form 
ſucht, wird er in Gefahr. feyn, allen Gehalt zu verlies 
en, Die Vernunft wird ihr Gefchäft viel zu abgeſon⸗ 
dert von der Erfahrung treiben, und was der contem» 
plative Geift auf dem ruhigen Wege des Denkens aufs 
“ gefunden, wird der bandelnde Menſch auf dem drang» 
vollen Wege des Lebens nicht in Erfüllung bringen kdu⸗ 
nen. So bringt gewöhnlich eben das den Schwärmer . 
| hervor, was alleın ‚im Stande war, den Weifen zu 
bilden, und der Vorzug des leßtern möchte wohl weni- 
ger darinn beſtehen, daß er das erſte nicht geworden, 
als darinn, daß er es nicht geblieben iſt. 
Da es alſo weder dem arbeitenden Theile der Men⸗ 
ſchen uͤberlaſſen werden darf, den Begriff der Erholung 
nach ſeinem Beduͤrfniß, noch dem contemplativen Theile, 
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den Begriff der Veredlung nach feinen .Speculationen 
zu beftimmen, wenn jener Begriff nicht zu phyſiſch und 
der Poefie zu unwuͤrdig, diefer nicht zu hyperphyſiſch 
und der Poefie zu überfchwäntlicy ausfallen fol — diefe 
beyden Vegriffe aber, wie die Erfahrung lehrt, das 
allgemeine Urtheil über Poefie und poerifche Werke res 
gieren, fo müffen wir und, um fie auslegen zu laffen, 
nach einer Klaffe von Menfchen umfehen, welche ohne 
zu arbeiten tharig ift, uno idealıfiren kann, ohne zu 
ſchwaͤrmen; welche alle Nealıtaren des Lebens mir den 
wenigſtmoͤglichen Schraufen deſſelben in fid) vereinigt, 
und vom Ötrome der Begebeuheitin getragen wird, 
ohne der Raub deffelben zu werden. Nur eine folche 
Klaſſe kann das ſchoͤne Ganze menfchlicher Natur, wel⸗ 
ches durch jede / Arbeit augenblicklich, und durch ein ars 
beitindes Lehen anhaltend zerftört wird, aufbewahren, _ 
"und in Allem , was rein menſchlich ift, durch ihre Ges 
fühle dem allgemeinen Urtheil Geſetze geben. Ob eine 
folche Klaffe wirklich eriftire, oder vielmehr ob diejenige, 
welche unter ahnlichen außern Verhältniffen wirklich exi⸗ 
ſtirt, dieſem Begriffe auch im Innern entſpreche, iſt 
eine andre Frage, mit der ich hier nichts zu ſchaffen 
habe. Eniſpricht ſie demſelben nicht, ſo hat ſie blos 
ſich ſelbſt anzuklagen, da die eutgegengeſetzte arbei⸗ 
tende Klaſſe wenigſtens die Genugthuung hat, ſich als 
ein Opfer ihres Berufs zu betrachten. In einer ſolchen 
Volksklaſſe (die ich aber hier blos als Idee aufftelle, 
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und keinesweas als ein Faktum bezeichnet haben will) 
würde fich der naive Charakter mit dem entimentalis 
ſchen alſo vereinigen, daß jeder den andern vor ſeinem 
Extreme bewahrte, und indem der erſte das Gemuͤth 
vor Ueberſpannung ſchuͤtzte, der andere es vor Erfchlafs 
fung ficher flellte.- Denn enblich müffen wir es doch 
geſtehen, daß weder der naibe noch der ſentimentaliſche 
Charafter, für fi ch allein betrachtet, das deal ſchoͤner 
Menſchheit ganz erſchoͤpfen, das nur aus der innigen 
Verbindung beyder hervorgehen kann. 

Zwar ſo lange man beyde Charaktere bis zum Did 
terifchen eralrirt, wie wir fie auch bisher berradhtet 
baben , verliert fich Vieles von den ihnen adbärirenden 
Schranken, und auc) ihr Gegenfag wird immer weniger 
merklich, in einem je höbern Brade jie poetifch werden; 
denn die poetiſche Stimmung ift ein felbftffandinee Gans 
ze, in welchem alle Unterfchiede und alle: Mängel vers 
ſchwinden. Aber eden darum, weil es nur der Begriff 
des Poetiſchen iſt, in welchem beyde Empfindungsarten 
zuſammentreffen koͤnnen, ſo wird ihre gegenſeitige Ver⸗ 
ſchiedenheit und Beduͤrftigkeit in demſelben Grade merk⸗ 
licher, als. fie den poetiſchen Charakter ablegen; und 
Died ift der Rall im gemeinen Leben. Je tiefer fie zu 
diefem herabfteigens, defto mehr verlieren fie von ihrem 
generifchen Charakter, der fie einander näber bringt, 
bis zuletzt in ihren Karrifaturen nur der Artcharakier 
übrig bleibt, der fie einander entgegenſetzt. 
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Dieſes führt mid) aufieinen fehr merkwuͤrdigen piys 
chologiſchen Antagonism unter den Menfchen in einem . 
ſich kultivirenden Jahrhundert: einen Antagonism, 
der, weil er radikal und in der innern Ggmürhsform 

‚gegründet iſt, eine fehlimmere Trennung unter den 
Menſchen anrichtet, als der zufällige Streit der Inters 
effen je hervorbringen könnte, der dem Künftler und 
Dichter alle Hoffnung benimmt,.allgemein zu gefallen 
und zu rühren, was doch feine Aufgabe iſt; der es dem 
Philofophen , auc) wenn er Alles gethan hat, unmögs 
lich macht, allgemein zu überzeugen, was doch der 
Begriff einer Philofophie mit fich bringt; der es endlich 
dem Menſchen im praktiſchen Leben niemals vergoͤnnen 
wird, feine Handlungsweife allgemein gebilligt zu ſe⸗— 
hen: furz einen Gegenſatz, welcher Schuld iſt, daß 
kein Werk des Geiſtes und keine Handlung des Herzens 
bey Einer Klaffe ein entfcheidendes Gluͤck machen 
kann, ohne eben dadurch bey der andern fich einen Vers 
5 dammungsfpruc) zuzuziehen.. Diefer Gegenfaß.ift ohne 
Zweifel, fo alt, als der Anfang der Kultur, und dürfte 
vor\dem Ende derfelben ſchwerlich anders, als in einzels 
nen feltnen Subjeften, beren es hoffentlich immer gab 
und immer geben wird, beygelegt werden; aber ob» 
gleich zu feinen Wirkungen auch dieſe gehört, daß er 
jeden Verfuch zu feiner Beylegung vereitelt, weil Fein 
Theil dahin zu bringen ift, einen Mangel auf feiner 
Seite und eine Nealität auf der andern einzugefichen, 
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ſo iſt es doch immer Gewinn genug, eine ſo wichtige 
Trennung bis zu ihrer legten Quelle zu verfolgen, und 
dadurch den eigentlichen Punkt des Streits — 
auf eine einfachere Formel zu bringen. 

Man gelangt am beſten zu dem wahren Begriff 
dieſes Gegenſatzes, wenn man, wie ich eben bemerkte, 
ſowol von dem naiven als en dem fentimentalischen 
: Charafıer abſondert, was beyde Poetifches haben. Es 
bleibt aledann von dem erftern nichts übrig, als, in 
Ruͤckſicht auf das Theoretifche, ein nüchterner Beobach⸗ 
tungsgeift und eine fefte Anhänglichteit an das gleich» 
formige Zeugniß der Sinne; in Rüdfiht auf das Prak⸗ | 
tiſche eine reſignirte Unterwerfung unter die Nothwen⸗ 
digkeit (nicht aber unter die blinde Nöthigung) der Nas 
tur: eine Ergebung alfo in das, was ift und was feyn 
muß. Es bleibt von dem fentimentaludhen Charakter 
‚nichts übrig, als (im Theoretiſchen) ein unruhiger Spe⸗ 
- Fulationsgeift, der auf das Unbedingte in allen Erkennt⸗ 
niſſen dringt, im Praktiſchen ein moraliſcher Rigorism, 
der auf dem Unbedingten in Willenshandlungen befte> 
het. Wer ſich zu der erften Klaſſe zahle, fann ein 
Realiſt, und ver zur andern, ein Fdealıft genannt 
werden; bey welchen Namen man fic) aber weder an 
den guten noch fchlimmen Sinn, den man in der Metas 
phyſik Damit verbindet, erinnern darf. *) 


*) Sch bemerfe, um jeder Mißdeutung vorzubeugen, daß 
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Da der Realift durch die Rothwendigkeit der Na⸗ 
tur ſich beftimmen läßt, der Idealiſt durch die Noth⸗ 
wendigfeit der Vernunft ſich beftimmt, fc muß zwifchen 
beyden daffelbe Verhaͤltniß Statt, finden, lwelches zwi⸗ 
ſchen den Wirkungen der Natur und den Handlungen 
der Vernunft angetroffen wird. Die Natur, wiſſen 
wir, obaleich eine unendliche Groͤße im Ganzen, zeigt 
ſich in jeder einzelnen Wirkung abhaͤngig und beduͤrftig; 
nur in dem All ihrer Erſcheinungen druͤckt ſie einen ſelbſt⸗ 
Pandigen großen Charakter aus, Alles Individuelle in 
ihr ift nur deßwegen, weil etwas Anderes iſt; nichts 


es bey diefer Eintheilung ganz und gar nicht darauf ab- 
gefehen ift, eine Wahl zwifchen beyden, folglich eine 
Begünftigung des Einen mit Ausfchließung des Andern 
zu veranlaffen. Gerade diefe Yus ſchließu ng, wels- 
he ſich in der Erfahrung findet, befämpfe ich; und dag 
Mefultat der gegenwärtigen Betrachtungen wird der Bes 
weis ſeyn, daß nur durch die volfommen gleihe Ein— 
ſchließung Beyder dem Vernunftbegriffe der Menſch⸗ 
heit kann Genuͤge geleiſtet werden. Uebrigens nehme ich 
Beyde in ihrem wuͤrdigſten Sinn und in de? ganzen 
Fälle ihres Begriffs, der nur immer mit der Reinheit 
deffelben, und mit Beybehaltung ihrer ſpecifiſchen Unter⸗ 
ſchiede beſtehen kann. Auch wird es ſich zeigen, daß ein 
hoher Grad menſchlicher Wahrheit ſich mit Beyden ver: 
trägt, und daß ihre Abweichungen von einander zwar 
im Einzelnen , aber. nit im Ganzen, zwar der Form, 
aber nicht dem Gehalt nach, eine Veränderung machen. 
Shinerd ſammti. Werke, VII. Bd. 2. Abth. 12 
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ſpringt aus ſich ſelbſt, Alles nur aus dem vorhergehen⸗ 
den Moment hervor, um zu einem folgenden zu fuͤhren. 
Aber eben dieſe gegenſeitige Beziehung der Erſcheinun⸗ 
gen auf einander ſichert einer jeden das Daſeyn durch 
das Daſeyn der andern, und von der Abhangigkeit ih⸗ 
rer Wirkungen ift die Stätigkeit und Nothwendigkeit 
derfelben unzertrennlich. Nichts ıft frey in der Natur, 
aber auch nichts. ift willkuͤhrlich in derfelben. 

Und gerade ſo zeigt ſich der Realiſt, ſowol in ſei⸗ 
nem Wiſſen als in ſeinem Thun. Auf Alles, was 
| bedingungsweife eriftirt, erſtreckt fich der Kreis feines 
Wiſſens und Wirkens; aber nie bringt er es auch weis 
ter, als zu bedingten Erfenntniffen, und die Regeln, 
die: er fi aus einzelnen Erfahrungen bilder, gelten, 
in ihrer ganzen Strenge genommen, aud) nur Einmal; 
erhebt er die Regel des Augenblic zu einem allgemeis 
nen Geſetz, fo wird er ſich unausbleiblich in Irrthum 
ſtuͤrzen. Will daher der Realift in feinem Wiſſen zu 
etwas Unbedingtem gelangen, fo muß er es auf dem 
naͤmlichen Wege verſuchen, auf dem die Natur ein Un⸗ 
endliches wird, naͤmlich auf dem Wege des Ganzen 
und in dem All der Erfahrung. Da aber die Summe 
der Erfahrung nie voͤllig abgeſchloſſen wird, ſo iſt eine 
comparative Allgemeinheit das Hoͤchſte, was der Rea⸗ 
liſt in ſeinem Wiſſen erreicht. Auf die Wiederkehr aͤhn⸗ 
licher Fälle baut er feine Einſicht, und wird daher rich» 
; tig urtheilen in Allem, was in der Ordnung ift; in Al- 
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lem hingegen, was zum Erftenmal fich darſtellt, kehrt z 
feine Weisheit, zu ihrem Anfang zurüd. — 
Was von dem Willen des Realiften gilt, das gilt 
auch) von feinem (moralifcyen) Handeln. Sein Charak⸗ 
ter hat Moralität, aber diefe liegt, ihrem reinen Bes 
griffe nach, in Reiner einzelnen That, nur in der gans 
zen Summe feines Lebens. In jedem befondern Fall 
wird er durch aͤußre Urfachen und durch aͤußre Imede 
beſtimmt werden; nur daß jene Urfachen nicht zufällig, 


‚jene Zwecke nicht augenbliclich find, fondern aus dem 


— 


Naturganzen ſubjektiv fließen, und auf daſſelbe ſich ob⸗ 
jektiv beziehen. Die Antriebe ſeines Willens ſind alſo 
zwar in rigoriſtiſchem Sinne weder frey genug, noch 
moraliſch lauter genug, weil ſie etwas Anderes als den 
bloßen Willen zu ihrer Urſache und etwas Anderes als 
das bloße Geſetz zu ihrem Gegenſtand haben; aber es 


find eben fo wenig blinde und materialiftifcye Antriebe, 


weil diefes Andre das abfolure Ganze der Natur, folge 
lich etwas Selbftftandiges und Nothwendiges if. So 
zeigt ſich der gemeine Menfcyenverftand, der vorzüglis 
che Antheil des Realiften, durchgängig im Denken und 
im Betragen. Aus dem einzelnen Kalle fchöpft er die 
Megel feines Urtheild, aus einer innern Empfindung 


die Regel feines Thuns; aber mir glüdlihem Inſtinkt 


weiß er von Benden alles Momgntane. und Zufällige zu 
fcheiden. Bey diefer Merhode fährt er im Ganzen vor⸗ 


trefflich und wird fchwerlich einen bedeutenden Fehler ſich 


— 
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vorzuwerfen haben ; nur auf Groͤße und Würde möchte 
er in keinem befonbern Sail Anſpruch machen fhnnen. 
Diefe iſt nur der Preis der Selbfiftändigkeit und Frey⸗ 
beit, und davon ſehen wir in feinen einzelnen Handlans 
gen zu wenige Spuren. 

Ganz anders verhält es fid) mit dem Shealiften, 
der aus ſich felbft und aus Her bloßen Vernunft feine 
Erkenntniffe und Motive nimmt. Wenn die Natur in 
| ihren einzelnen Wirkungen “immer abhängig und be 
fchränkt erſcheint, ſo legt die Vernunft den Charakter 
der Selbfiftandigfeit und Vollendung gleich in jede eins 
zelue Handlung. Aus ſich ſelbſt ſchoͤpft ſie Alles, und 
auf ſich ſelbſt bezieht ſie Alles. Was durch ſie geſchieht, 
geſchieht nur um ihrentwillen; eine abſolute Größe iſt 
jeder Begriff, den fie aufſtellt, und jeder Entſchluß, 
den fie beftimmt. Und eben fo zeigt fi) auch der Idea⸗ 
liſt, fo weit er diefen Namen mit Recht führt, in feinem 
Wiſſen, wie in ſeinem Thun. Nicht mir Erkenntniffen 
zufrieden, die blos unter beflimmten Vorausjegungen 
gültig find, fucht er big zu Wahrheiten zu dringen, die 
nichts mehr vorausſetzen und die Vorausſetzung von al⸗ 
lem Andern ſind. Ihn befriedigt nur die philoſophiſche 
Einſicht, welche alles bedingte Wiſſen auf ein unbe⸗ 
dingtes zurücdführt, und an dem Rothwendigen in dem 
menfchlichen Geift alle Erfahrung befeftiget; die Dinge, 
denen der Nealift fein Denken unterwirft, muß er Sich, 
jsinem Denfvermögen unterwerfen. Und er verfaͤhrt 
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bierim mit: völliger Befugniß, denn wenn die Geſetze des 
mepfchlichen Geiftes nicht auch zugleich die Weltgeſetze 
Wären, wenn die Vernunft endlich felbft unter ber 
Erfahrung ftünde, fo würde auch Feine Erfahrung mög» 
lich ſeyn. 

Aber er kann es bis zu abſoluten Wahrheiten ge⸗ 
bracht haben, und dennoch in ſeinen Kenntniſſen dadurch 
nicht. viel gefordert ſeyn. Denn Alles freylich ſteht zu⸗ 
letzt unter nothwendigen und allgemeinen Gefetzen, aber 
nad) zufälligen und beſondern Regeln wird jedes Ein 
zelne regiert; und in ber Natur ift alles: einzeln. Er 
kann alfo mit feinem philofophifchen Wiffen das Ganze 
beberrfchen,, und für das Befondre, für die Ausuͤbung, 
dadurch. nichts gewonnen haben: ja, indem er überalf 
auf die oberften Gründe bringt, durch die Alles: moͤg⸗ 
lich wird, kann er die nächften Gründe, durch die 
Alles wirklich wird, leicht verfäumen; indem er überall 
auf das Allgemeine fein Augenmerk richtet, welches bie 
verfchiedenften Fälle einander gleich macht, Tann er 
leicht das Beſondre vernachläaffigen, wodurch fie fich 
von einander unterfcheiden. - Er wird alfo fehr viel mit 
feinem. Wiffen umfafſen koͤnnen, und vielfeicht eben- 
deßwegen wenig faffen und oft an Einficht verlieren, ° 
was er an Ueberficht gewinnt. Daher fommt es, daß, 
wenn der fpefulative Verftand dem gemeinen um feiner 
Beſchraͤnktheit willen verachter, ber gemeine Vers 
fand den fpefulativen feiner Lee rheit wegen verlacht; 
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denn die ‚Erkenntniffe verlieren immer an beſtimmtem 
Gehalt, was fie an Umfang gewinnen. 

- Sn. der -moralifchen \Beurtheilung wird man bey 
dem Idealiſten eine reinere Moralität im Einzelnen, aber 
weit weniger moralifche Gleichförmigfeit im Ganzen 
finden. Da er nur infofern Idealiſt Heißt, als er aus 
reiner Vernunft feine Beftimmungsgründe nimmt, Die 
Vernunft aber in jeder ihrer Aeußerungen ſich abſolut 
beweist, fo ‚tragen fchon feine einzelnen Handlungen, 
fobald fie überhaupt nur moralifch find, den ganzen - 
Charakter moralifcher Seldftftändigkeit und Freyheit, 
und gibt es überhaupt nur im wirklichen Xeben eine 
wahrhaft firtliche That, die es aud) vor einem rigoriflis 
fchen Urrheil bliebe, fo kann fie nur von dem Idealiſten 
ausgehbt werden. Aber je reiner die Sittlichfeit feiner 
einzelnen Handlungen ift, defto zufälliger ift fie auch; 
deum Stätigfeit und Nothwendigkeit ift zwar der Cha⸗ 
rakter der Natur, aber nicht: der Freyheit. Nicht zwar, 
als ob der Idealism mit der Sitrlichfeit je in Streit ges 
rathen koͤnnte, welches fich widerfpricht; fondern weil 
die menfchliche Natur eines confequenten Idealism gar 
nicht faͤhig iſt. Wenn ſich der Realiſt, auch in ſeinem 
moraliſchen Handeln, einer phyſiſchen Nothwendigkeit 
ruhig und. gleichfoͤrmig unterordnet, fo muß der Idea⸗ 
lift einen Schwung nehmen, er. muß augenblicklich ſeine 
Natur exaltiren, und er vermag nichts, als infofern er 
begeiftert- ift, Alsdann freylic vermag er auch deſto 
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mehr, und fein Betragen wird einen Charakter von Ho⸗ 
beit und Größe zeigen, den man in den Handlungen 
des Realiften vergeblich fucht. Aber das wirklichaktes 
ben ift keineswegs geſchickt, jene Begeifterung in ihm 
zu wecken und noch viel weniger fie gleichförmig zu naͤh⸗ 
ven. Gegen das Abfolutgroße, von dem er jedesmal 
ausgeht, macht das Abfolutkleine des einzelnen Fallee, 
auf den er es anzuwenden hat, einen gar zu ſtarken Abs 
ſatz. MWeil fein Wille der Form nad) immer auf das 
Banze gerichtet ift, fo will er ihn, der Materie nad), 
nicht auf Bruchſtuͤcke richten, und doch find es mehren, 
theild nur geringfügige Leiſtungen, wodurch er feine mos 
talifche Sefinnung beweifen kann. So. geichieht ed denn 
nicht felten, daß er über dem, unbegrenzten Ideale den 
begrenzten. Fall der Anwendung überfichet, und, von 
einem Marimum erfüllt, das Minimum verabfäumt, 
aus dem. allein. doc) alles um in. der Wirklichkeit | 
erwächst. 

Bil man alfo dem Realiſten Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen, ſo muß man ihn nach dem ganzen Zuſam⸗ 
menhang ſeines Lebens richten; will man ſie dem Idea⸗ 
liſten erweiſen, ſo muß man ſi ch an einzelne Aeußerun⸗ 
gen deſſelben halten, aber man muß dieſe erſt heraue⸗ 


waͤhlen. Das gemeine Urtheil, welches ſo gern nach 


dem Einzelnen entſcheidet, wird daher über den Reali- 
ften gleichgültig fchweigen,, weil feine einzelnen Lebens’ 
afte glei) wenig Stoff zum Lob und zum Tadel geben; 


“ 


über den Idealiſten hingegen wird es immer Partey er⸗ 
greifen, und zwifchen DBerwerfung und Bewunderung 
ſich theilen, weil in dem Einzelnen fein Mangel und 
feine Stärke liegt. | 

Es ift nicht zu vermeiden, daß bey einer fo — 
Abweichung in den Principien beyde Partheyen in ihren 
Urtheilen einander nicht oft gerade entgegengeſetzt ſeyn, 
and, wenn fie ſelbſt in den Objekten und Reſultaten 
übereinträfen , nicht in den Gründen auseinand er ſeyn 
ſollten. Der Realiſt wird fragen, wozu eine Sa— 
che gut ſey? und die Dinge nach dem, was ſie werth 
find, zu taxiren wiſſen: der Idealiſt wird fragen, ob 
‚fie gur’fey? und die Dinge nach dem tariren, was 
fie würdig find. Bon dem, was feinen Werth und 
Zweck in fich felbft hat (das Ganze jedoch immer aus: 
genommen), weiß und halt der Realift nicht viel; in 
- Sachen des Gefchmads wird er dem Vergnügen, in 
Sachen der Moral wird er ber Glüdfeligkeit das Wort 
eben, wenn er — gleich nicht zur Bedingung des 
ſittlichen Handelns macht; auch in ſeiner Religion ver⸗ 
gißt er ſeinen Vortheil nicht gern, nur daß er den⸗ 
ſelben in dem Ideale des hoͤch ſten Guts veredelt und 
heiligt. Was er liebt, wird er zu begluͤcken, der 
Idealiſt wird es zu vere deln ſuchen. Wenn daher 
der Realiſt in ſeinen politiſchen Tendenzen den Wohl⸗ 
ſtaud bezweckt, geſetzt, daß es auch von der morali« 
ſchen Selbſtſtaͤndigkeit des Volks etwas koſten ſollte, 
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fo wird der Idealiſt, felbft auf Gefahr bes Wohlftans 
des, die Freyheit zu-feinem Augenmerk. machen, ” 
Unabhängigkeit ded Zuftandes ift Jenem, Unabhäns 
gigkeit von dem Zuftande ift, Diefem das höchfte 
Ziel, und. Diefer charafteriftifche Unterfchied laßt ſich durch 
ihr beyderjeitiges Denken und Handeln verfolgen. Das 
ber wird der Realift feine Zuneigung immer dadurch bes 
weifen, daß er gibt, der Idealiſt Dadurch, daß er 
empf ängt; dur) das, was er im feiner Großmuth 
aufopfert, derräth jeder, was er am höchften ſchaͤtzt. 
Der Idealiſt wird die Maͤngel ſeines Syſtems mit ſei⸗ 
nem Individuum und ſeinem zeitlichen Zuſtand bezah⸗ 
len, aber er achtet dieſes Opfer nicht; der Realiſt buͤßt 
die Mängel des ſeinigen mit feiner perſoͤnlichen Würde, 
aber er erfährt nichts von. diefem Opfer. Sein Syftem 
bewährt fi, an Allem, wovon er Kundfchaft hat, und 
wornach er ein Bebürfniß empfindet — was befümmern 
ihn Guͤter, von denen er Reine Ahnung und an die er kei⸗ 
wen Glauben hat? Genug für ihn, er ift im Beſi itze, die 
Erde iſt ſein, und es iſt Licht in ſeinem Verſtande, und 
Zufriedenheit wohnt in ſeiner Bruſt. Der Idealiſt hat 
lange kein ſo gutes Schickſal. Nicht genug, daß ee oft 
mit dem Glüce zerfällt, weil er verfäumte, ben Mos 
ment zu feinem. Freunde zu machen, er zerfällt auch mit 
ſich ſelbſt; weder ſein Wiſſen, noch ſein Handeln kann 
ihm Genuͤge thun. Was er von ſich fordert, iſt ein Uns 
endliches, aber beſchraͤnkt ift Alles, was er leiftet. Diefe 


186 


Strenge, die er gegen fich felbft beweist, verläugnet er 
auch nicht in feinem Betragen gegen Andre. Er iſt zwar | 
großmüthig, weil er ſich, Andern gegenüber, feines In⸗ 
dividuums weniger erinnert, aber er iſt oͤfters unbillig, 
weil er das Individuum eben ſo leicht in Andern uͤber⸗ 
ſieht. Der Realiſt hingegen iſt weniger großmuͤthig, 
aber er iſt billiger, da er alle Dinge mehr in ihrer 
Begrenzung beurtheilt. Das Gemeine, ja ſelbſt das 
Niedrige im Denken und Handeln, kann er verzeihen, 
nur das Willkuͤhrliche, das Excentriſche nicht; der Idea⸗ 
liſt hingegen iſt ein geſchworner Feind alles Kleinlichen 
und Platten, und wird ſich ſelbſt mit dem Extravaganten 
und Ungeheuren verſoͤhnen, wenn es nur von einem gro⸗ 
Ben Vermögen zeugt. Jener beweist ſich als Menſchen⸗ 
freund, ohne eben einen fehr hohen Begriff von den Mens 
fchen und der Menfchheit zu haben; diefer denkt von der 
Menſchheit ſo groß, daß er daruͤber in Setahr kommt, 

die Menſchen zu verachten. 
Der Realiſt fuͤr ſich allein wuͤrde den Kreis der 
Menſchheit nie uͤber die Grenzen der Sinnenivelt hinaus, 
_ erweitert, nic den menſchlichen Geiſt mit ſeiner ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Größe und Freyheit bekannt gemacht haben; 
alles Abſolute in der Menſchheit iſt ihm nur eine ſchoͤne 
Schimãre und der Glaube daran nicht viel beſſer als 
Schwaͤrmerey, weil er ben Menfchen niemals in feinem 
reinen Vermögen, immer nür in einem beftimmten und. 
‚ben barum begrenzten Wirken erblit. Aber der Idea⸗ 
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Lift für ſich allein würde eben ſo wenig die finnlichen 
Kräfte cultivirt und den Menfchen ald Naturwefen aus 
gebildet Haben, welches doch ein gleich wefentlicher Theil 
feiner Beftimmung, und die Bedingung aller moralis 

ſchen Veredlung iſt. Das Streben des Idealiſten geht 

viel zu ſehr über das ſinnliche Leben und über die Gegen⸗ 
wart hinaus; fuͤr das Ganze nur, fuͤr die Ewigkeit will 
er ſaͤen und pflanzen; und vergißt darüber, daß. das 
Ganze nur der vollendete Kreis des Individuellen, daß die 
Ewigkeit nur eine Summe von Augenblicken iſt. Die 
Welt, wie der Realift fie um fich herum bilden möchte und 
wirklich bildet, ift ein wohlangelegter Garten, worin Als 
les nuͤtzt, Alles feine Stelle verdient und, was nicht Fruͤch⸗ 
te trägt, verbannt iſt; die Melt unter den Händen des 
Idealiſten iſt eine weniger benußte, aber in einem grös 
Bern Charakter ausgeführte, Natur. jenem fällt ed nicht 
ein, Daß der Menfch noch zu etwas Anderm da feyn koͤn⸗ 
ne, als wohl und zufrieden zu leben ; und. daß er nur deß⸗ 
wegen Wurzeln fchlagen foll, um feinen Stamm in die, 
Höhe zu treiben. . Diefer denkt nicht daran , daß er vor 
allen Dingen wohl leben muß, um gleihförmig gut und 
edel zu deufen, und. daß es auch um den Ramm ges . 
than ift, wenn die Wurzeln fehlen. _ 

Wenn in einem Syftem etwas ausgelaffen ift, wor⸗ 
nach doc) ein dringendes und nicht zu,umgehendes Be 
dürfniß in der Natur ſich vorfindet, fo ift Die Natur nur | 
durch eine Inconſequenz gegen das Syſtem zu befriedi⸗ 
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gen. Einer folchen: Inconſequenz machen auch Bier 
beyde Theile ſich ſchuldig, und fie beweist, wenn es bis 

jet noch zweifelhaft geblieben feyn koͤnnte, zugleich Die 
Einfeitigkeit beyder Syſteme und. den reichen Gehalt der 

menfchlichen Natur. Bon dem Idealiſten brauch’ ich es 

nicht erft indbefondere darzuthun, daß er nothwendig 

aus feinem Syſtem treten muß, fobald er eine beftimmte 

Wirkung bezweckt; denn alles beftimmte Dafeyn ſteht 

unter zeitlichen Bedingungen und erfolgt nach empirß 
fchen Geſetzen. Iu Ruͤckſicht auf den Realiſten hinge⸗ 

gen koͤnnte es zweifelhafter fcheinen, ob er nicht auch 
ſchon innerhalb feines Syſtems allen nothwendigen For 

derungen der Menfchheit Genäge leiften kann. Wenn | 
man den Realiften fragt: warum thuſt du, was recht iſt, 
und leideſt, was nothwendig iſt? ſo wird er im Geiſt 
ſeines Syſtems darauf antworten: weil es die Natur 
ſo mit ſich bringt, weil es ſo feyn muß. Aber damit 
iſt die Frage noch keineswegs beantwortet, denn es iſt 
nicht davon die Rede, was die Natur mit ſich bringt, 
| fondern,, was der Menfch will; denn er ann ja audy 
nicht wollen, was feyn muß. Man Fann ihn alfo wieder 
fragen: Warum willft du denn, was feyn muß? Wa⸗ 
rum unterwirft fich bein freyer Wille diefer Naturnoth> 
wendigfeit, da er ſich ihr eben fo gut, (wenn gleich 
ohne Erfolg, von dem hier auch garnicht die Rede iſt) 
entgegenfeßen Fönnte, und fich in Millionen deiner- Brüs 
der derselben wirklich entgegenfeße? Du kannſt nicht far 
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gen, weil alle andere Naturweſen fich derfelben unter 
| werfen, denn du allein haft einen Willen, ja du fühlft, 
daß deine Unterwerfung eine frenmillige feyn fol, Du 
+ antenpirfft dich alfo, wenn es freywillig gefchieht,, nicht 
der Naturnothwendigkeit felbit, ſondern der dee 
derjelben; denn jene zwingt dich blos blind, wie fie 
den Wurm zwingt; deinem Willen aber kann fie nichts 
anhaben, da du, felbft von ihr zermalmt, einen ans 
den Willen Haben kannſt. Woher bringft du aber 
‚jene Fdee der Naturnothwendigkeit ? Aus der Erfah 
.. rung doch wohl nicht, die dir nur einzelne Naturwirs 
kungen, aber Feine Natur, (als Ganzes) und nur eins 
zelne MWirklichkeiten, aber Feine Nothwendigkeit liefert. 
Du gehſt alfo über die Narur hinaus, und beftimmft 
Dich idealiftifch, fo oft dm entweder moralifch hans 
deln oder nur nicht blind leiden will. Es ift 
alfo offenbar, daß der Realift würbdiger handelt, ale 
er feiner Theorie nach zugibt, fo wie der Idealiſt ers 
habener denkt, als er handele. Ohne es fich felbit zu 
geftehen, beweist jener durch Die ganze Haltung feines 
Lebens die Selbftftändigkeit, diefer durch einzelne Hands 
lungen die Bedürftigkeit der menfchlichen Natur. 
Einem aufmerffamen und parteyloſen Xefer werde 
ich nad) der hier gegebenen Schilderung (deren Wahr⸗ 
‘heit auch derjenige eingeftchen kann, ber dad Refultat 
nicht annimmt) nicht erft zu beweifen brauchen, Daß das 
Ideal menfchlicher Natur unter Beyde vertheilt,; von Kei⸗ 
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nem, .aber völlig erreicht it. Erfahrung und Vernunft 
haben beyde ihre eigenen Gerechtfame,, und keine kann 
in das Gebiet der andern einen Eingriff thun, ohne ent» 
weder für den innern oder äußern Zuftand des Menfchen 
ſchlimme Folgen anzurichten. Die Erfahrung allein 
kann uns lehren, was unter gewiſſen Bedingungen iſt, 
was unter beſtimmten Vorausſetzungen erfolgt, was zu 
beſtimmten Zwecken geſchehen muß. Die Vernunft als 
lein kann uns hingegen lehren, was ohne alle Bedin⸗ 
gung gilt, und was jothwendig ſeyn muß. Maßen wir 
uns nun an, mit unſrer bloßen Vernunft uͤber das aͤußre 
Daſeyn der Dinge etwas ausmachen zu wollen, ſo trei⸗ 
ben wir blos ein leeres Spiel und das Reſultat wird 
auf Nichts hinauslaufen; denn alles Daſeyn ſteht unter 
Bedingungen und die Vernunft, beſtimmt unbedingt. 
Laſſen wir aber ein zufälliges Ereigniß über Dasjenige 
‚entfcheiden, was ſchon der bloße Begriff unfers eignen 
Seyns mit ſich bringt, fo machen wir ung felber zu eis 
‚nem leeren Spiele des Zufalld und unfre Perfönlichkeit 
wird auf Nichts hinauslaufen. In dem erften' Fall ift 
ed alfo um den Werth (dem zeitlichen Gehalt) unfers 
Lebens, in dem zweyten um die Würde (dem moras 
lifchen u unfers Lebens gethan. 
Zwar haben wir in der bisherigen Schilderung dem. 
Kealiften einen moralifchen Werth und dem Idealiſten eis 
nen Erfahrungsgehalt zugefianden, aber blos infofern 
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Beyde nicht ganz conſequent verfahren und die Natur 
in ihnen maͤchtiger wirkt, als das Syſtem. Obgleich 
aber Beyde dem Ideal vollkommener Menſchheit nicht 
ganz entſprechen, fo iſt zwiſchen Beyden doch der wichs 


tige Unterſchied, daß der Realiſt zwar dem Vernunft⸗ 


begriff der Menſchheit in keinem einzelnen Falle Ge⸗ 
nüge leiftet, dafür aber dem Verſtandesbegriff derſel⸗ 
ben auch niemals widerfpricht, der Idealiſt hingegen 
zwar in einzelnen Fallen dem höchften Begriff der 


Meunſchheit naher kommt, dagegen aber nicht felten 


fogar unter dem niedrigften Begriffe derfelben bleibt. 
Nun kommt es aber in der Praris des Lebens weit 


‚mehr darauf an, daß das Ganze gleihfürmig 


menfchlich gut, als daß das Einzelne zufällig göttlich 
ſey — und wenn alfo ber Idealiſt ein geſchickteres Subjekt 
iſt, uns von dem, was der Menſchheit moͤglich iſt, einen 
großen Begriff zu erwecken und Achtung für ihrẽ Beſtim⸗ 
mung einzuflößen, fo fann nur der Realiſt fie mit Stä- 
tigkeit in der Erfahrung ausführen, und die Gattung in 
ihren. ewigen Grenzen erhalten. Jener ift zwar ein edle- 
red, aber ein ungleich weniger volllommenes Weſen; 
diefer erfcheint zwar durchgängig weniger edel, aber er 


iſt dagegen defto volllommener; denn das Edle liegt 


fhon in dem Beweis eines großen Vermögens, aber 
das Vollkommene liegt in dir Haltung des Ganzen 
und in der wirklichen That. 
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Was von beyden Charakteren in ihrer beften Bes 
deutung gilt, das wird noch merklicher in ihren beyder⸗ 
feitigen Karrifaturen. Der wahre Realism ift 
wohlthätig in feinen Wirkungen und nur weniger ebel 
in feiner Quelle ; der falfche iſt in’feiner Quelle veraͤcht⸗ 
lich und in ſeinen Wirkungen nur etwas weniger ver⸗ 
derblich. Der wahre Realiſt naͤmlich unterwirft ſich 
zwar der Natur und ihrer Nothwendigkeit; aber der 
Natur als einem Ganzen, aber ihrer ewigen und abo» 
Inten Nothwendigkeit, nicht ihren blinden und augen» 
blilichen Nöthigungen. Mit Freyheit umfaßt und 
befolgt er ihr Geſetz, und immer wird er das Individu⸗ 
elle dem Allgemeinen unterordnen; daher kann es auch 
nicht fehlen, daß er mit dem achten Idealiſten in dem 
endlichen Reſultat uͤbereinkommen wird, wie verfchieden 
auch der Weg ift, welchen Beyde dazu einfchlagen. 
Der gemeine Empiriker hingegen unterwirft fich der Nas 
tur als einer Macht, und mit wahllofer blinder Erges 
bung. Auf das Einzelne find feine Urtheile, feine Bes 
firebungen befchränft; er glaubt und begreift nur, was 
er betaftet; er fchäßt nur, was ihn finnlich verbeffert. 
Er ift daher auch weiter nichts, ald was die äußern 
Eindräce zufällig aus ihm machen wollen, feine Selbfts 
beit ift unterdrückt, und als Menfch hat er abfolut kei⸗ 
nen Werth und Feine Würde. ber als Sache ift er 
"noch immer Etwas, er Tann nod) immer zu Etwas gut 
ſeyn. Eben die Natur, der er ſich blindlings überligs 
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fert, läßt ihn nicht ganz finfen; ihre ewigen Grenzen 
fhüßen ihn, ihre unerfchöpflichen Hülfsmittel retten ihn, 
fobald er feine Freyheit nur ohne allen Vorbehalt aufe 
gibt. Dbgleich,er in diefem Zuftand von feinen Geſe⸗ 
gen weiß, fo walten diefe Doch unerkannt über ihn, und 
wie fehr auch feine einzelnen Beftrebungen mit dem 
Ganzen im Streit liegen mögen, fo wird fich diefed doch 
unfehlbar dagegen zu behaupten wiffen. Es gibt Mens 
ſchen genug , ja wohl ganze Voͤlker, die in dieſem vers 
ächtlichen Zuftande leben, die blos durch Die Gnade bes 
Naturgefeßes, ohne alle Selbftheit, beftehen, und Daher 
auch nur zu Etwas gut find; aber daß fie auch nur 
leben und beftchen, beweist, daß diefer Zuſtand nicht 
ganz gehaltlos ift. 

Wenn dagegen fchon der wahre Idealism in feinen 
Wirkungen unficher und öfters gefährlich ift, fo ift der 
falſche in den feinigen ſchrecklich. Der wahre Zdealift 
verläßt nur deßwegen die Natur und Erfahrung, weil 
er bier das Unwandelbare und unbedingt Nothwendige 
nicht findet, wornach die Vernunft ihn doch fireben 
heißt; der Phantaft verläßt die Natur aus.bloßer Wills 
führ, um dem Eigenfinne der Begierden und den Launen 
der Einbildungsfraft defto ungebundener nachgeben zu 
koͤnnen. Nicht in die Unabhängigkeit von phyſiſchen 
Noͤthigungen, in die Losſprechung von moraliſchen ſetzt 
er feine Freyheit. Der Phantaſt verlaͤugnet alſo nicht 
blos den menſchlichen — er verlaͤugnet allen Charakter, 

Chitere ſämmtl. Werke, VIII. Bd. 2. Abth. 13 
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er iſt völlig ohne Geſetz, er iſt alſo gar nichts und 
dient auch zu gar nichts. Aber eben darum, weil die 
Phantafterey Feine Ausfchweifung der Natur, ſondern 
der Freyheit ift, alfo aus einer an ſich achtungswärs 
digen Anlage entfpringt, die ins Unendliche perfekti⸗ 
bel iſt, ſo fuͤhrt ſie auch zu einem unendlichen Fall in 
eine bodenloſe Tiefe, und kann nur in einer voͤlligen 
Zerſtoͤrung ſich endigen. 





Veber den 


meralifsen Nupen 
aͤſthetiſcher Sitten. 


Der Verfaſſer des Aufſatzes über die Gefahr 
aͤſthetiſcher Sitten, im eilften Stuͤcke der Horen 
des Jahrs 1795. *) hat eine Moralitaͤt mit Recht in 
Zweifel gezogen, welche blos allein auf Schoͤnheits⸗ 
gefühle gegründet wird, und den Gefchmad allein zu 
ihrem Gewährsmanne hat. Aber auf das moralifche 
Leben hat ein reges und reines Gefühl für Schönheit 
„offenbar den glüdlichften Einfluß, und von diefem 
werde ich bier. handeln. 





 *) Anmerkung des Herausgebers. Der bier 
erwähnte Auffag ift ein Theil der sten Abhandlung 
diefed Bandes, welche der Berfaffer unter dem Titel; 
Ueber die nothwendigen Gränzen beym 
Gebrauche fhöner Formen, der Sammlung 
feiner Eleinen profaifchen Schriften einrüdte, 
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Menn ich dem Gefchmade das Verdienft zufchriebe, 
zur Beförderung der Sittlichfeit beyzutragen,, fo Tann 
meine Meinung gar nicht feyn, daß der Antheil, den 
der gute Gefhmad an einer Handlung nimmt, diefe 
Handlung zu einer fittlichen machen Tonne, Das Sitts 
liche: darf nie einen andern Grund haben, als ſich felbft. 
Der Geſchmack kann die Moralitaͤt des Betragens bes 
günftigen, wie ich in dem gegenwärtigen Verſuche 
zu erweifen hoffe, aber er felbit kann durch feinen Eins 
fluß nie etwas Moralifches erzeugen. 

Es ift hier mit der innern und moralifchen Frey: 
heit ganz derfelbe Hall, wie mit der äußern phyſiſchen; 
frey in dem leßtern Sinne handle ich nur aledann, wenn 
ich, unabhängig von jedem fremden Einfluffe, blos meis 
nem Willen folge. Aber die Möglichkeit, meinem eignen 
Willen uneingefchranft zu folgen, kann ich doch zuletzt 
einem von mir verjchiednen Grunde zu danken haben, 
fobald angenommen wird, daß der leigtere meinen Wil⸗ 
len hätte einſchränken koͤnnen. Eben fo kann ic) Die 
Möglichkeit, gut zu handeln, zuletzt doc) einem von 
meiner Vernunft verfhiednen Grunde zu danken haben, 
fobald diefer Ießtere ald eine Kraft gedacht wird, Die 
meine Gemüthöfreyheit hätte einſchraͤnken Fönnen. Wie 
map alfo gar wohl fagen Tann, daß ein Menfch von eis 
nen andern Freyheit erhalte, obgleich die Freyheit 
felbft- darin befteht, daß man überhoben ift, fi) nach 

Andern zu richten ; eben fo gut Tann man fagen, daß 
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der Geſchmack zur Tugend verhelfe, obgleich die Tus 
‚gend jelbft ed ausdrädlich mit fi) bringt, daß man 
fi) dabey- Feiner fremden Hälfe bediene. 

Eine Handlung hoͤrt deßwegen gar nicht auf, frey 
zu heißen, weil gluͤcklicherweiſe derjenige ſich ruhig ver⸗ 
haͤlt, der ſie haͤtte einſchraͤnken koͤnnen; ſobald wir nur 
wiſſen, daß der Handelnde dabey blos ſeinem eignen 
Willen folgte, ohne Ruͤckſicht auf einen fremden. Eben 
ſo verliert eine innere Handlung deßwegen das Praͤdikat 
einer ſittlichen noch nicht, weil gluͤcklicherweiſe die Ver⸗ 
ſuchungen fehlen, die fie hatten ruͤckgaͤngig machen koͤn⸗ 
nen; ſobald wir nur annehmen, daß der Handelnde da⸗ 
bey blos dem Ausſpruche feiner Vernunft, mit Aus⸗ 
ſchließung fremder Xriebfedern, folgte. Die Freyheit eis 
ner außern Handlung beruht blos auf ihrem unmit- 
telbaren Urfprunge aus dem Willen der 
Perfonz die Sittlichfeit einer innern Handlung blos 
auf der unmittelbaren Beftimmung des Wik 
lens durch das Geſetz der Vernunft. 

E83 Tann uns fchwerer oder leichter werben, als freye 
Menichen zu handeln, je nachdem wir auf Kräfte flo 
Ben, die unfrer Srepheit entgegenwirken und bezwungen 
werden müffen. In fo feru gibt es Grade der Freyheit. 
Unfre Freyheit ift größer, fichtbarer wenigftens, wenn 
wir fie bey noch fo heftigem Widerftande feindfeliger 
Kräfte behaupten; aber fie hört darum nicht auf, wenn 
unfer Wille Feinen Widerfland findet, oder wenn eine, 
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fremde Gewalt fich ind Mittel fchlägt, und diefen Wir 
derſtand ohne unfer Zuthun vernichtet. 

Eben fo mit der Moralitäar. Es kann uns mehr 
oder weniger Kampf often, unmittelbar ber Vernunft 
zu geborchen, je nachdem fich Antriebe in und regen, 
die ihren Vorfchriften wibderftreiten,, und die wir abweis - 
fen müffen: In fo fern gibt es Grade der Moralitat. 
Unfre Moralitat ift größer, bervorftechender wenigfteng, 
wenn wir, bey noch fo großen Antrieben zum Gegentheil, 
unmittelbar der Vernunft gehorchen ; aber fie hört deß⸗ 
wegen nicht auf, wenn fie Feine Anrelzung zum Gegen: 
theil findet, oder wenn etwas Anderes, als unfre Wil 
lenstraft, diefe Anreizung entkräftet. Genug, wir 
handeln fittlich-gut, fobald wir nur darum fo handeln, 
weil es fittlich ift, und ohne ums erft zu fragen, ob 
es auch angenchm ift; gefeßt auch, es wäre eine Wahrs 
jcheinlichkeit vorhanden, baß wir anders handeln würs 
den, wenn ed und Schmerz machte, oder ein Vergnuͤ⸗ 
gen entzöge, 

Zur Ehre der menfchlichen Natur laßt ſich anneh⸗ 
men, daß fein Menfch fo tief finken kann, um das Boͤſe 
blos deßwegen, weil es böfe iſt, vorzuziehen; fondern 
daß Jeder ohme Unterfchied das Gute vorzichen würde, 
weil es das Gute ift, wenn es nicht zufälligerweife das 
Angenehme ausfchlöffe, oder das Unangenehme nach 
ſich zoͤge. Alle Unmoralität in der Wirklichkeit fcheint 
alfo aus der Collifion des Guten mit dem Angenehmen, 
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oder was auf Eins hinaus lauft, der Begierde mit der 
Vernunft zu entfpringen, und einer Seits die Stärke 
ber finnlichen Antriebe, andrer Seit die Schwache 
der moralifchen Willenskraft zur Quelle zu haben. 
Moralität kann aljo auf zweyerley Weite befördert 
werden, wie fieauf zweperley Weiſe gehindert wird. Ent 
weder man muß die Partey der Vernunft, und die Kraft 
des guten Willens verftärfen, daß keine Verfuchung ihn 
überwältigen koͤnne, oder man muß die Macht der Ver- 
fuchung brechen, damit auch die fchwächere Vernunft und 
der fehwächere gute Mille ihnen noch überlegen ſeyen. 
Zwar könnte es fcheinen, als ob durch die letztere 
Operation die Moralitat felbft nichts. gewonne, weil mit 
dem Willen, deffen Befchaffenheit doch allein eine Hand» 
lung moraliſch macht, keine Veraͤnderung dabey vorgeht. 
Das iſt aber auch in dem angenommenen Falle gar nicht 
noͤthig, wo man keinen ſchlimmen Willen, der verändert 
werden mußte, nur einen guten, der ſchwach ift, voraus» 
ſetzt. Und diefer fchwache gute Welle kommt auf diefem 
Wege doch zur Wirfung , was vielleicht nicht gefchehen 
wäre, wenn ftärkere Antriebe ihm entgegengearbeitet 
hätten. Wo aber ein guter Wille der Grund einer Hand» 
lung wird, da ift wirklich Moralıtät vorhanden. Ich 
trage alfo Fein Bedenken, den Sat aufzufellen, daß 
dasjenige die Moralität wahrhaft befördert, was den 
Widerftand der Neigung gegen das Gute vernichtet. 
Der natürliche innere Zeind der Moralitaͤt ift der 
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finnliche Trieb , der, fobald ihm ein Gegenftand vorge⸗ 
gehalten wird, nach Befriedigung firebt, und fobald die 
Vernunft etwas ihm Anftößiges gebietet, ihren Vors 
fchriften fich entgegenfeßt. Diefer finnliche Trieb ift oh⸗ 
ne Aufhören gefchäftig, den Willen in fein Sintereffe zu 
ziehen, der doch unter fittlichen. Gefeßen fteht und die’ 
Verbindlichkeit auf fich hat, fich mit den Anfprüchen 
der Vernunft nie im Widerfpruche zu befinden. 

Der finnliche Zrieb aber erkennt Fein firtliches Ge⸗ 
feg, und will fein Objeft durch den Willen realifirt ha⸗ 
ben, was aud) die Vernunft dazu fprechen mag. Diefe 
Tendenz; unfrer Begehrungstraft, dem Willen unmits 
telbar und ohne alle Ruͤckſicht auf höhere Geſetze zu ge 
bieten, fteht mit unfrer ſittlichen Beftimmung im Streite, 
und ift der ftarkfte Gegner, den der Menfch in feinem 
moralifchen Handeln zu befampfen hat. Rohen Gemuͤ⸗ 
thern, denen es zugleich an moralifcher und an aftheti- 
ſcher Bildung fehlt, gibt die Begierde unmittelbar das 
Geſetz, und fie handeln blos, wie ihren Sinnen gelüs 
ftet. Moraliichen Gemüthern, denen aber die äfthetifche 
Bildung fehlt, gibt die Vernunft unmittelbar das Ges 
feg, und es ift blos der Hinbli auf die Pflicht, wos 
durch fie über Verfuchung fiegen. Zu äfthetifch verfeis 
nerten Seelen ift noch eine Inſtanz mehr, welche nicht 
felten die Tugend erfeßt, wo fie mangelt, und da er⸗ 
leichtert, wo fie ift. Diefe Inſtanz ift der Geſchmack. 

Der Gefhmad fordert Maßigung und Auftand, er 
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verabfchsut Alles, was eckig, was hart, was gewalt- 
ſam iſt, und neigt ſich zu Allem, was ſich leicht und 
harmoniſch zuſammenfuͤgt. Daß wir auch im Stur⸗ 
me der Empfindung die Stimme der Vernunft anhoͤren, 
und den rohen Ausbruͤchen der Natur eine Grenze ſetzen, 
dies fordert ſchon bekanntlich der gute Ton, der nichts 
Anderes iſt als ein aͤſthetiſches Geſetz, von jedem civili⸗ 
ſirten Menſchen. Dieſer Zwang, den ſich der civiliſirte 
Menſch bey Aeußerung ſeiner Gefuͤhle auflegt, verſchafft 
ihm uͤber dieſe Gefuͤhle ſelbſt einen Grad von Herrſchaft, 
erwirbt ihm wenigſtens eine Fertigkeit, den blos leiden⸗ 
den Zuftand feiner Seele durch einen Akt von Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit zu unterbrechen, und den rafchen Uebergang der - 
Gefühle in Handlungen durch Reflexion aufzuhalten. 
Alles aber, was die blinde Gewalt der Affelte bricht, 
bringt zwar noch Feine Tugend hervor (denn diefe muß 
immer ihr eignes Werk ſeyn) aber es macht dem Willen 
Raum, fich zur Tugend zu wenden. Diefer Sieg des 
Geſchmacks über den rohen Affekt ift aber ganz und gar 
feine fittliche Handlung, und die Freyheit, welche der 
Wille hier durch. den Geſchmack gewinnt, noch ganz und 
gar Feine moralifche Freyheit. Der Gefhmad befreyt 
das Gemuͤth blos in fo fern von dem Joche des Jnſtinkts, 
als er e8 in feinen Feffeln führt, und indem er den er⸗ 
ftea und offenbaren Feind der fittlichen Freyheit entwaff⸗ 
net, bleibt er felbft nicht felten als der zweyte noch übrig, 
der unter der Hülle des Freundes nur defto gefährlicher 
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feyn Bann. Der Gefchmad naͤmlich regiert das Gemüth 
auch blos durch den Meiz des Vergnuͤgens — eines ed⸗ 
lern Vergnuͤgens freylich, weil die Vermunft feine 
Quelle ift — aber wo das Vergnügen den Willen 
beſtimmt, da ift noch’ Feine Moralität vorhanden. 

Etwas Großes ift aber doch bey disfer Einmifchung 
des Geſchmacks in die Operationen des Willens gewon⸗ 
nen worden. Alle jene materielle Neigungen und robe 
Begiefden, die fi der Ausübung des Guten oft: fo 
bartnädig und ſtuͤrmiſch entgegenfeßen, find durd) den 
Geſchmack aus dem Gemüthe verwiefen, und an ihrer 
Statt edlere und fanftere Neigungen darin angepflanzt 
worden, die fi), auf Ordnung, Harmonie und Boll 
kommenheit beziehen, und, wenn fie gleich felbft Feine 
Tugenden find, doch ein Objekt mit der Tugend theis 
len. Wenn alfo jet die Begierde fpricht, fo muß fie 
eine firenge Mufterung vor dem Schönheitsfinn aushal- 
ten; und wenn jeßt die Vernunft fpricht, und Hand: 
lungen der Ordnung, Harmonie und Vollkommenheit 
gebietet, fo findet fie nicht nur Feinen Widerftand, fon- 
dern vielmehr bie lebhaftefte Beyftimmung von Seiten 
der Neigung. Wenn wir nämlich die verfchiednen For⸗ 
men „durchlaufen, unter welchen ſich die Gittlichkeit 
außern kann, jo werden wir fie alle auf dieſe zwey zus 
rüdführen koͤnnen. Entweder macht die Sinnlichkeit 
die Motion im Gemüthe, daß etwas geſchehe oder nicht 
gefchehe, und der Wille verfügt daräber nad) dem Ver⸗ 
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nunftgeſetze; oder die Vernunft macht die Motion, und 
der Wille gehorcht ihr, ohne Anfrage bey den Sinnen. 

Die griechiſche Prinzeſſin Auna Komnena er⸗ 
zaͤhlt uns von einem gefangnen Rebellen, den ihr Va— 
ter Alexius, da er noch General feines Vorgängers 
war, ben Auftrag gehabt babe nach Konftantinopel 
zu esfortiren. - Unterwegs, als Beyde allein zufammen 
ritten, befömmt Alexius Kuft, unter dem Schatten eis 
ned Baumes Halt zu machen, und fich da von der Sons 
uenhige zu erholen. Bald übermannte ihn der Schlaf, 
nur der Undre, dem die Surcht des ihn erwartenden 
Todes keine Ruhe ließ, blieb munter. Indem Jener 
nun im tiefen Schlafe liegt, erblickt der Xeßtere des Ale⸗ 
ziu® Schwert, das an einem Baumzweige aufgehans 
gen ift, und geräth in Verfuchung, ſich durch Ermors 
dung feines Hüters in Freyheit zu fetzen. Anna Roms 
nena gibt zu verfichen, daß fie nicht wiffe, was ges 
ſchehen feyn würde, wenn Alerius nicht glüclicherweife 
fi) noch ermuntert hätte. Hier war nun ein moralifcher 
Nechtshandel der erften Gattung, wo der finnliche Trieb 
die erfie Stimme führte, und die Vernunft erft darüber 
als Richterin erfannte. Härte Fener nun die Verfuchung 
aus bloßer Achtung für die Gerechtigkeit beſiegt, fo waͤ⸗ 
re fein Zweifel, daß er moraliſch gehandelt haͤtte. 


Als der verewigte Herzog Leopold von Brauns 


fhweig an den Ufern der reißenden Oder mit fich zu 
Rathe ging, ob er fich mit Gefapr feines Lebens dem ftürs 
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mifchen Strome überlaffen follte, damit einige Ungluͤck⸗ 
liche gerettet würden, die ohne ihn hülflos waren — 
und als er, ic) fege diefen Fall, einzig aus Bewußt⸗ 
feyn diefer Pflicht, in den Nachen fprang, den Fein 
Andrer befteigen wollte, fo ift wohl Niemand, der ihm 
abfprechen wird, moralifc gehandelt zu haben. Der 
Herzog befand fich Hier in dem entgegengefeßten Falle 
von dem vorigen. Die Vorftellung ber Pflicht ging 
bier vorher, und dann erſt regte ſich der Erhaltungstrieb, 
die Vorfchrift der Vernunft zu befampfen. Su beyden 
Fallen aber verhielt fich der Wille auf diefelbe Art; er 
folgte unmittelbar .der Vernunft, daher find beyde 
moraliſch. I 
Ob aber beyde Fälle es auch noch dann bleiben 
wenn wir dem Gefchmade darauf Einfluß geben? 
Geſetzt alfo, der Erfte, welcher verfucht wurde, 
eine fchlimme Handlung zu begehen, und fie aus Ach⸗ 
tung für die Gerechtigkeit unterließ, babe einen fo ge⸗ 
bildeten Gefhmad, daß alles Schändliche und Ge⸗ 
waltthätige ihm einen Abfcheu erweckt, den nichts über- 
winden Tann, fo wird in dem Augenblide, als der Er⸗ 
baltungstrieb auf etwas Schändlicyes dringt, ſchon der 
bloße afthetifche Sinn es verwerfen — es wird alfo gar 
"nicht einmal vor das moralifche Forum, vor das Ges 
wiffen, kommen, fondern ſchon in einer frühern Zus 
ftanz fallen. Nun regiert aber der äfthetifche Sinn den 
Willen blos durch Gefühle, nicht durch Geſetze. Jener 
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Menſch verſagt ſich alſo das angenehme Gefuͤhl des 
geretteten Lebens, weil er das Widrige, eine Nieder⸗ 
traͤchtigkeit begangen zu haben, nicht ertragen kann. 
Das ganze Geſchaͤft wird alſo ſchon im Forum der 
Empfindung verhandelt, und das Betragen dieſes 
Meänſchen, ſo legal es iſt, iſt moralifch indifferent; 
eine bloße ſchoͤne Wirkung der Natur. 

Geſetzt nun, der Andre, dem feine Vernunft vors 
fchrieb,, etwas zu thun, wogegen fich der Naturtrieb 
empörte, habe gleichfalls einen fo reizbaren Schoͤnheits⸗ 
finn, den Alles, was groß und vollkommen ift, entzückt, 
fo wird in demſelben Augenblide, als die Vernunft ih> 
ren Ausſpruch thut, aud) die Sinnlichkeit zu ihr übers 
treten, und er wird das mit Neigung thun, was er 
ohne diefe zarte Empfindlichkeit für das Schöne gegen 
die Neigung hätte thun muͤſſen. Werden wir ihn aber 
bewegen für minder vollflommen halten? Gewiß nicht, 
denn er handelt urfprünglich aus reiner Achtung für die 
Vorfchrift der Vernunft, und daß er dieſe Vorſchrift 
mit Freuden befolgt, das Tann der fittlichen Reinheit 
feiner That einen Abbruch thun. Er ift alfo mo 
ralifch eben fo vollflommen, phyſiſch hingegen ift 
er bey Weitem volllommmer; denn er ift ein weit 
zweckmaͤßigeres Subjekt für die Tugend. 

Der Geſchmack gibt alſo dem Gemuͤthe eine fuͤr 
die Tugend zweckmaͤßige Stimmung, weil er die Nei⸗ 
gungen eutfernt, die ſie hindern, und diejenigen erweckt, 
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die ihr günftig find. Der Gefchmad Fann ber wahren 
Zugend keinen Eintrag thun, wenn er gleich in allen 
den Fällen, wo der Naturtrieb die erfte Anregung macht, 
dasjenige ſchon vor feinem Richterſtuhle abthut, wors 
über fonft das Gewiſſen hätte erkennen muͤſſen, und 
alſo Urfache ift, daß fi) unter den Handlungen derer, 
die durch ihm regiert werden, weit mehr indifferente, 
als wahrhaft moralifche befinden. Denn die Vortrefflich- 
feit der Menfchen beruht ganz und gar nicht auf der 
größern Summe einzelner rigoriftifh mo 
ralifher Handlungen, fondern auf der ardßern Con⸗ 
‚gruenz der ganzen Natur » Anlage mir dem moralifchen 
Geſetze, und es gereicht ſeinem Volke oder Zeitalter 
eben nicht ſo ſehr zur Empfehlung, wenn man in 
demſelben fo oft von Moralitaͤt und einzelnen morali⸗ 
fhen Thaten hört; vielmehr darf man hoffen, daß 
am Ende der Kultur, wenn ein folches fich überhaupt 
nur gedenken läßt, wenig mehr davon die Rede feyn 
werde. Der Geſchmack kann hingegen der wahren Zu: 
gend in allen den Fällen po fitiv nußen, wo die 
Vernunft die erfte Anregung macht und,in Gefahr ift, 
von der ftärkern Gewalt der Naturtriebe üderfiimmt 
zu werden. Syn diefen Fallen nämlich ſtimmt er unfre 
Sinnlichkeit zum Vortbeile der Pflicht, und macht 
alfo auch cin geringes Maß moraliſcher Willens kraft 
der Ausübung der Tugend gemahlen. 

Wenn nun der Geſchmack, als ſolcher, der wahren 
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Moralität in feinem Falle fchadet, in mehrern aber of⸗ 
fenbar nutzt, fo muß der Umftand ein großes Gewicht 
erhalten, daß er ber Zegalitat unfers Betragens im 
böchften Grade beförderlich iſt. Geſetzt nun, daß die 
fhöne Kultur ganz und gar nichts Dazu beytragen könn 
te, und beffer gefinnt zu machen, fo macht fie ung we⸗ 
nigſtens geſchickt, auch ohne eine wahrhaft fittliche Ge⸗ 
finnung alfo zu handeln, wie eine’fittliche Gefinnung «6 
wuͤrde mit fich gebracht haben. Nun kommt es zwar 
vor einem moralifchen Forum ganz und gar nicht auf 
unfre Handlungen an, als in fo fern fie ein Ausdrud 
unſrer Sefinnungen find; aber vor dem phnfifchen Fo⸗ 
rum und im Plane der Natur Fommt ed, gerade umges 
kehrt, ganz und gar nicht auf unfre Öefinnungen an, 
als in fo fern fie Handlungen veranlaffen, durch die der _ 
Naturzweck befördert wird. Nun find aber beyde Welts 
ordnungen, bie phnfifche, worin Kräfte, und die moralis 
ſche, worin Gefeße regieren, fo.genau auf einander bes 
rechnet und fo innig mit einander verwebt, daß Hand⸗ 
lungen, die ihrer Form nach moralifch zweckmaͤßig find, 
durch ihren Inhalt zugleich eine phufifche Zweckmaͤßig⸗ 
keit in fich ſchließen; und fo wie das ganze Naturgebäus 
de.nur darım vorhanden zu ſeyn fcheint, um den höch» 
ften aller Zwecke, der das Gute ift, moͤglich zu machen, 
fo laßt fich das Gute wieder als ein Mittel gebrauchen, 
um das Naturgebäude aufrecht zu halten. Die Ords 
nung der. Natur ift alfo von der Sittlichfeit unfrer Ge⸗ 
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finnungen abhängig gemacht, und wir koͤnnen gegen 
die moralifcye Welt nicht verftoßen, ohne zugleich in 
der phyfifchen eine Verwirrung anzurichten. - | 

Wenn nun von der menfchlichen Natur — fo lange 
fie menfchliche Natur bleibt, nie und nimmer zu erwar⸗ 
ten ift, daß fie ohme Unterbrechung und Rücdfall gleich: 
förmig und beharrlicy als reine Vernunft handle, und 
nie gegen die fittliche Ordnung anftoße — wenn wir bey 
aller Ueberzeugung fowol von der Notwendigkeit, als 
von der Möglichkeit reiner Tugend uns geftehen müfs 
fen, wie fehr zufällig ihre wirkliche Ausübung ift, und 
wie wenig wir auf die Unüberwindlichkeit unfrer beffern 
Grundfätze bauen dürfen — wenn wir uns bey dieſem 
Bewußtſeyn unfrer Unzuverlaffigfeit erinnern, daß das 
- Gebäude der Natur durch jeden unfrer moralifchen Fehl⸗ 
tritte leidet — wenn wir uns alles Diefes ins Gedächt- 
niß rufen, fo würde es die frevelhaftefte Verwegenheit 
feyn, das Beſte der Welt auf diefes Ohngefähr unfrer 
Tugend ankommen zu laffen. Vielmehr erwächst hiers 
aus eine Verbindlichkeit fuͤr uns, wenigftens der phyil- 
fchen Weltordnung durch den Inhalt unfrer Handluns 
gen Genüge zu leiften, wenn wir ed auch der moralis 
fchen durch die Form derfelben nicht recht machen ſoll⸗ 
ten — mwenigftens als volllommene Snftrumente Dem Na⸗ 
turzwecke zu entrichten, was wir, als volltommene Per⸗ 
fonen, der Vernunft fchuldig bleiben, um nicht vor bey» 
den Zribunalen zugleich mit Schande zu beftchen. Wenn 
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wir Deswegen, weil fie ohne. moralifchen Werth ift, 
für die Legalität unſers Betragens Feine Unftalten trefs 
fen wollten, fo Könnte ſich die Meltordnung darüber 
auflöfen, und ehe wir mit unſern Grundfägen fertig 
würden, alle Bande der Gefellihaft zerriffen ſeyn⸗ 
Je zufälliger aber unfre Moralität-iff, deſto nothwen⸗ 
Diger ift es, Vorkehrungen für die Legalitaͤt zu treffen, 
und eine leichtfinnige oder ftolze Verſaͤumniß diefer letz⸗ 
tern kann und moralifch zugerechnet werden... Eben fo, 
wie der Wahnfinnige, der feinen nahenden Parorismus 
ahnt, alle Meffer entfernt, und fich freywillig den Ban⸗ 
den darbietet, um für die Verbrechen feines zerftdrten 
Gehirns nicht im gefunden Zuftande verantwortlich zu 
feyn — eben fo find auch wir verpflichtet, uns durch 
Religion und durch afthbetifhe Geſetze zu bin« 
den, Damit unfre Keidenfchaft in den Perioden ihrer 
Herrfchaft nicht die phyſiſche Ordnung verletze. 

Ich habe bier nicht ohne Abficht Religion und Ges 
ſchmack in Eine Klaffe gefeßt, weil beyde das Verdienft 
gemein haben, dem Effekt, wenn gleich nicht dem ins 
nern Werthe nach, zu einem Surrogate der wahren 
Zugend zu dienen, und die Legalität da zu fichern, wo 
die Moralität nicht zu hoffen -ift. Obgleich derjenige im 
Range der Geifter unftreitig eine höhere Stelle bekleis 
den würde, der weder die Reize der Schönheit noch bie 
Ausfichten auf eine Unfterblichkeit nöthig hatte, um 
fich bey allen Vorfällen der Vernunft gemäß zu betra⸗ 

Cchiters ſammti. Werke. VILWD. 2. Abth. 14 
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gen, fo nöthigen doch die bekannten Schranken der 
Menfchheit jelbft den rigidefien Ethifer, von ber 
Strenge feines Syſtems in der Anwendung etwas 
nachzulaffen, ob er demfelben gleich in der ‘Theorie 
nichts vergeben darf, und das Wohl des. Menfchens 
gefchlechts , das durch unfre zufällige Tugend gar übel 
beforgt feyn würde, noch zur Sicherheit an ben bey⸗ 
den ſtarken Ankern der Religion und des Geſchmacks 
zu befeſtigen. 


‘ 


Ueber das Erhabene”) 


„Kein Menſch muß müffen“ fagt-der Jude Ra 
than zum Derwiſch, und dieſes Wort ift in einem wei⸗ 
tern Umfange wahr, als man demfelben vielleicht eins 
räumen möchte. Der Wille ift der Geſchlechtscharakter 
des Menfchen, und die Vernunft felbft ift nur die ewige 
Negel deffelben. Vernuͤnftig handelt die ganze Natur; 

fein Prärogativ ift blos, daß er mit Bewußtſeyn und 
| Willen vernünftig handelt. Alle andere Dinge muͤſſen; 
der Menſch ift das Mefen, welches will. | | 
Eben defwegen ift des Menfchen nichts fo unwuͤr⸗ 
dig, als Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt ihn auf, 
Wer fie und anthut, macht uns nichts Geringeres als 
Die Menfchheit ftreitig ; wer fie feigerweife erleidet, wirft 





*) Unmetfung des Herausgeberd. Diefe Ab: 
handlung erfhien zuerft im III, Theile der Samm— 
lung Heiner profaifher Schriften, (Leipzig bey Cru: 
Tius 801) f. die Anmerkung zur ’aren Abhandlung 
dieſes Bandes: über das Pathetiſche. 
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feine Menfchheit hinweg. Aber diefer Anfpruch auf 
abfolate Befreyung von Allem, was Gewalt ift, fcheint 
ein Wefen vorauszufegen, welches Macht genug bes 
fit, jede andere Macht von fich abzutreiben. Findet 
er fih in einem Wefen, welches: im Neich der Kräfte 
nicht den oberften Rang behauptet, fo entfteht daraus 
ein’ unglüclicher Widerfpruch zwijchen dem Trieb und 
dem Vermögen. 

Sn diefem Falle befindet fich der Menfch. Umge⸗ 
ben von zahllofen Kräften, die alle ihm überlegen find, 
und den Meifter über ihn fpielen, macht er durch feine 
Natur Anfpruch, von keiner Gewalt zu erleiden. Durch 
feinen Verſtand zwar fleigert er Tünftlichermweife feine 
natürlichen Kräfte, und bis auf einen gewiffen Punkt 
gelingt es ihm wirklich, phyſiſch über alles Phyſiſche 
Herr zu werden, Gegen Alles, fagt das Sprüchwort, ' 
gibt es Mittel, nur nicht gegen den Tod. Aber diefe . 
einzige Ausnahme, wenn fie das wirklich im fireng» 
ften Sinne ift, würde den ganzen Begriff des Menſchen 
aufheben. Nimmermehr kann er das Mefen feyn, wels 
ches will, wenn es auch nur. Einen Fall gibt, wo er 
ſchlechterdings muß, was er nicht will, Dieſes einzige 
Schredlihe, was er nur muß und nicht will, 
wird wie ein Gefpenft ihn begleiten, und ihn, wie aud) 
wirklich bey den mehrften Menſchen der Fall ift,. dein‘ 
blinden Schredniffen der Phantafie zur Beute überlie> 
fern; feine geruͤhmte Freyheit iſt abſolut Nichts, wenn 
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er auch nur in einem einzigen Punkte gebunden if. 
Die Kultur foll den Menfchen in Freyheit fegen und 
ihm dazu behülflich feyn, feinen ganzen Begriff zu er 
füllen. Sie foll ihn alſo fähig machen, feinen Willen 
zu behaupten, denn: der Menfch iſt das Weſen, web 
ches will. | ö | 

Dies ift auf zweyerley Weiſe möglich, Entweder 
realiſtiſch, wenn der Menſch der Gewalt Gewalt ent⸗ 
gegenſetzt, wenn er als Natur die Natur beherrſcht: 
oder idealiſtiſch, wenn er aus der Natur heraustritt 
und fo, in Ruͤckſicht auf ſich, den Begriff’ der Gewalt 
vernichtet. Was ihm zu dem Erften verhilft, heißt phy⸗ 
fifche Kultur. Der Menfd) bildet feinen Berftand und 
- feine finnlichen Kräfte aus, um. die Naturfrafte nach 
ihren. eigenen Geſetzen, entweder zu Werkzeugen feines 
Willens zu machen, oder fich nor ihren Wirkungen, die 
er nicht lenken kann, in Sicherheit zu ſetzen. Aber die 
Kraͤfte der Natur laſſen ſich nur bis auf einen gewiſſen 
Punkt beherrſchen oder abwehren; uͤber dieſen Punkt 
hinaus entziehen ſie ſich der Macht des Menſchen und 
unterwerſen ihn der ihrigen. 

Jetzt alſo waͤre es um ſeine Freyheit gethan, wenn 
er Feiner andern als phyſiſchen Kultur fähig waͤre. Er 
fol aber ohne Ausnahme Menfch ſeyn, alfo in feinem 
Fall etwas, gegen feinen Willen erleiden. Kann er 
alfo den phyſiſchen Kräften Feine verhaͤltnißmaͤßige phy⸗ 
fifche Kraft mehr entgegenſetzen, fo bleibt ihm, um Feine 
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. Gewalt zu erleiden, nichts Anderes übrig, als: ein — 
Verhaͤltniß, welches ihm fo nachtheiltg iſt, ganz 
und gar aufzuheben, und eine Gewalt, die er der _ 
That nach erleiden muß, dem Begriffenadh zu 
vernichten. Eine Gewalt dem Begriffe nach vers 
nichten, heißt aber nichts anders, als fich derfelben 
- freywillig unterwerfen. Die Kultur, die ihn dazu ge⸗ 
ſchickt macht, heißt die moralifche: 

Der moraliſch gebildete Menſch, und nur diefer, 
ift ganz frey. Entweder er ift der Natur ald Macht 
überlegen, oder er iſt einftimmig mit derfelben. Nichts, 
was fie an ihm aushbt, ift Gewalt, denn ch es bie zu 
ibm kommt, ift es fchon feine eigene Handlung 
geworden, und die dynamifche Natur erreicht ihn felbft 
nie, weil er ſich von Allem, was fie erreichen kann, freys 
thätig fcheidet. Diefe Sinnesart aber, welche die Mos 
ral unter dem Begriff der Refignarion der Nothwen⸗ 
digkeit und die Religion unter dem Begriff der Erges 
bung in den göttlichen Rathſchluß Ichrt, erfordert, 
wenn fie ein Werk der freyen Wahl und Ueberlegung 
feyn fol, ſchon eine größere Klarheit des Denkens und 
eine höhere Energie des Willens, ald dem Menfchen im 
‚handelnden Leben eigen zu feyn pflegt. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe aber.ift nicht blos in feiner rationalen Natur eine 
moralifche Anlage, welche durch den Verſtand entwis 
delt werden Fann, fondern felbft_in feiner finnlich vers 
nünftigen, d. h. menfchlichen Natur eine a fthetif.che 
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Tendenz dazu vorhanden, welche durch gewiſſe finnliche 
Gegenflände geweckt, und durch Laͤuterung feiner Ger 
fühle zu diefem idealiftifchen Schwung des Gemuͤths 
Fultipirt werden Fan. Won biefer, ihrem Begriff und 
Weſen nach, zwar idealiftifchen Anlage, die aber aud) 
felbft der Realift in feinem Leben deutlich genug an den 
Tag legt, obgleich er-fie in feinem Syſtem nicht zugibt *), 
werde ich gegenwärtig handeln. | 
Zwar reichen fchon die entwickelten Gefühle für 
Schönheit dazu bin, uns bis auf einen gewiffen Grad 
von der Natur als einer Macht unabhangig zu machen. 
Ein Gemuͤth, welches fich foweit veredelt hat, um mehr 
von den Formen als dem Stoff der Dinge gerührt zu 
werden, und ohne alle Rüdficht auf Befiß, aus der 
bloßen Reflexion über die Erfcheinungsweife ein freyes 
Wohlgefallen zu fehöpfen, ein folches Gemuͤth trägt in 
ſich felbft eine innre unverlierbare Füle des Lebens, und 
“ weil es nicht nöthig hat, fich die Gegenftände zuzueig- 
nen ? in denen es lebt, fo ift e8 auch nicht in Gefahr; 
Derfelben beraubt zu werden, Uber ‚endlich will doch 
auch der Schein einen Körper haben, an welchem er 
ſich zeigt, und fo lange alfo ein Beduͤrfniß auch nur nach 
ſchoͤnem Schein vorhanden ift, bleibt ein Beduͤrfniß nach 





*) Wie überhaupt nichts wahrhaft tdealiftifch heißen Eann, 
als was der volltommene Nealift wirklich unbewußt aus⸗ 
übt, und nur durch eine Inconſequenz läugnet. 
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dem Dafenn von Gegenftänden übrig, und unfre Zus 
friedenheit ift folglich noch von der Natur ald Macht 
abhängig, welche über alles Daſeyn gebietet. Es ift, 
nämlic) etwas ganz Underes, ob wir ein Verlangen nach 
ſchoͤnen und guten Gegenftänden fühlen, oder ob wir 
blos verlangen, daß die vorhandenen Gegenftande ſchoͤn 
und gut feyen. Das leute kann mit der höchften Frey⸗ 
beit des Gemuͤths befichen, aber das erfte nicht; daß . 
das Vorhandene ſchoͤn und gut ſey, koͤnnen wir for- 
dern; daß das Echdne und Gute vorhanden fen, blos 
wünfchen. Diejenige Stimmung des Gemuͤths, welche 
gleichguͤltig iſt, ob das Schoͤne und Gute und Vollkom⸗ 
mene exiſtire, aber mit rigoriſtiſcher Strenge verlangt, 
daß das Exiſtirende gut und ſchoͤn und vollkommen ſey, 
heißt vorzugsweiſe groß und erhaben, weil ſie alle Reali⸗ 

taͤten des ſchoͤnen Charakters enthaͤlt, ohne ſeine Schran⸗ 
ken zu theilen. 

Es iſt ein Kennzeichen guter und ſchoͤner aber je⸗ 
derzeit fchwacher Seelen, immer ungeduldig auf Exi⸗ 
ſtenz ihrer moralifchen Ideale zu dringen, und von den 
Hinderniffen derfelben jchmerzlich gerührt zu werden. 
Solche Menſchen ſetzen ſich in eine traurige Abhaͤngig⸗ 
keit von dem Zufall, und es iſt immer mit Sicherheit 
vorher zu ſagen, daß ſie der Materie in moraliſchen und 
äfthetifchen Dingen zuviel einraͤumen und die hoͤchſte 
Charakter » und Gefchmads - Probe nicht beftehen wers 
den. Das moralisch Zehlerhafte fol uns nicht Lei den 
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und Schmerz einflößen, welches immer mehr von eis 
nem unbefriedigten Bedürfniß ald von einer unerfüllten 
Forderung zeugt. Diefe muß einen räftıgern Affekt zum 
Begleiter haben, und das Gemüth eher ſtaͤrken und in 
feiner Kraft befeftigen,, als ERBEN und unglüde 
lic) machen. | 

Zwey Genien fi nd ed, die ung die Natur zu Bes 
" gleitern durchs Leben gab. Der Eine, gefellig und hold, 
verkürzt und durch fein munteres Spiel die muͤhvolle 
Meiſe, macht uns die Feffeln der Nothwendigkeit leicht, 
amd führt und unter Freude und Scherz bis an bie ges 
fährlichen Stellen, wo wir als reine Geifter handeln und 
alles Körperliche ablegen müflen, bis zur Erkenntniß 
der Wahrheit und zur Ausuͤbung der Pflicht. Hier ver⸗ 
laͤßt er uns, denn nur die Sinnenwelt iſt ſein Gebiet; 
über dieſe hinaus Tann ihn fein irdiſcher Flügel nicht 
tragen. Aber jetzt tritt der Andere hinzu, ernſt und 
fehweigend, und mit fiarfem Arm trägt er und über 
bie fchwindliche Tiefe. | 

In dem erften diefer Genien erkennt man das Ge- 
fühl des Schönen, in dem zweyten das Gefühl des Er» 
habenen. Zwar ift ſchon das’ Schöne ein Ausdruck der 
Freyheit, aber nicht derjenigen, welche uns über die 
Macht der Natur erhebt und von allem koͤrperlichen Ein⸗ 
fluß entbindet, ſondern derjenigen, welche wir inner⸗ 
halb der Natur als Menſchen genießen. Wir fuͤhlen 
uns frey bey der Schoͤnheit, weil die ſinnlichen Triebe 
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mit dem Gefek der Vernunft barmonieren ; wir fühlen 
uns frey beym Erhabenen, weil die finnlichen Triebe 
auf die Gefegebung der Vernunft Feinen Einfluß ha⸗ 
ben, weil der Geift bier handelt, als ob er unter feinen 
andern als feinen eigenen Gefegen ſtuͤnde. 

Das Gefuͤhl des Erhabenen ift ein gemifchtes Ges 
fühl, Es ift eine Iufammenfeßung von Wehſeyn, 
das fid) in feinem höchften Grad als ein Schauer äußert, 


und von Frohſeyn, das bis zum Entzüden ſteigen 


Tann und ob es gleich nicht eigentlich Luft ift, von feines 
Seen aller Luſt doch weit vorgezogen wird. Diefe 
. Verbindung zweyer  widerfprechender Empfindungen in 
einem einzigen Gefühl beweist unfre moralifche Selbft- 
ſtaͤndigkeit auf eine unwiderlegliche Weiſe. Denn da es 
abſolut unmoͤglich iſt, daß der naͤmliche Gegenſtand in 
zwey entgegengeſetzten Verhaͤltniſſen zu uns ſtehe, ſo 
folgt daraus, daß wir ſelbſt in zwey verſchiedenen 
Verhältniffen zu dem Gegenftand ftehen, daß folglich 
zwey entgegengeſetzte Naturen in. und vereinigt feym 
müffen, welche. bey Vorftellung beffelben auf ganz ent» 
gegengefeßte Art intereffirt find. Mir erfahren alſo 


durch das Gefühl des Erhabenen, daß ſich der Zuftand 


unfers Geiftes nicht notfivendig nach dem Zuftand des 
Sinnes richter, daß die Geſetze der Natur nicht noth⸗ 
wendig auch die unfrigen find, und daß wir ein felbft 


ſtaͤndiges Principium in und Haben, welches von allen 


ſinnlichen Rührungen unabhängig iſt. 
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Der erhabene Gegenftand ift von doppelter Art. 
Wir beziehen ihn entweder auf unfere Faſſungskraft 
und erliegen bey dem Verſuch, und ein Bild oder einen 
Begriff von ihm zu bilden: oder wir beziehen ihn auf 
unfreXebenstraft, und betrachten ihn als eine 
. Macht, gegen welche die unfrige in Nichts verſchwin⸗ 
det. Uber ob wir gleicy in dem einen, wie in dem ans 
dern Sal, durch feine Beranlaffung das peinliche Gefühl 
unfrer Grenzen ethalten,, fo fliehen wir ihn doch nicht, 
fondern werden vielmehr mit unmiderftehlicher Gewalt 
von ihm angezogen. Würde dieſes wohl möglich feyn, 
wenn die Grenzen unfrer Phantafie zugleid) die Gren⸗ 
zen unfrer Faffungstraft wären? Würden wir wohl an 
die Allgewalt der Naturkräfte gern erinnert feyn wollen, 
wenn wir nicht noch etwas Anderes im Rückhalt hatten, 
als was ihnen zum Naube werden kann? Wir ergetzen 
und an dem Sinnlich » Unendlichen, weil wir denken koͤn⸗ 
nen, was die Sinne nicht mehr faſſen, und der Vers 
ftand nicht mehr begreift. Wir werden begeiftert von 
den Furchtbaren, weil wir wollen koͤnnen, was die 
Triebe verabfcheuen, und verwerfen, was fie begehren. 
Gern laffen wir die Imagination im Reich der Erſchei⸗ 
nungen ihren Meiſter finden, denn endlich iſt es doch 
nur eine ſinnliche Kraft, die uͤber eine andere ſinnliche 
triumphirt, aber an das abſolut Große in uns ſelbſt 
kann die Natur in ihrer ganzen Grenzenloſigkeit nicht 
reichen. Gern unterwerfen wir der phyſiſchen Noth⸗ 
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wendigkeit unfer Wohlfeyn und unfer Dafeyn, benn das 
erinnert und eben, daß fie über unfre Grunbfäge nicht 
zu gebieten hat. Der Menfch ift in ihrer Hand, aber 
des Menfchen Willen ift in der feinigen. 

Und fo hat die Natur fogar ein finnliches Mittel 
angewendet, uns zu lehren, daß wir mehr als blos ſinn⸗ 
lich find; fo wußte fie felbft Empfindungen dazu zu be 
nußen, und der Entdedung auf die Spur zu führen, 
daß wir der Gewalt der Empfindungen nichts weniger 
als jElanifch unterworfen find. Und dies ift eine ganz 
andere Wirkung, als durch das Schöne geleiftet wer, 
den kann; durch das Schöne der Wirklichkeit na, 
denn im Idealſchoͤnen muß fich auch das Erhabene vers 
lieren. Bey dem Schönen ftimmen Vernunft und Sinns 
lichkeit zufammen, und nur um diefer Zuſammenſtim⸗ 
mung willen hat es Reiz für und. Durch die Schönheit 
allein würden wir alfo ewig nie erfahren, daß wir bes 
ſtimmt und fähig find, uns als reine Yutelligenzen zu 
beweifen. Beym Erhabenen hingegen ſtimmen Ber 
nunft und Sinnlichkeit nicht zufammen, und «ben in 
dieſem Widerfpruch zwifchen Beyden liegt der Zauber, 
womit e8 unfer Gemüth ergreift. Der phyſiſche und der 
moralifche Meufch werden hier aufs Schärffte von eins 
ander gefchieden, denn gerade bey folchen Gegenftänden, 
wo der Erfte nur feine Schranken empfindet, macht der 
Andere die Erfahrung feiner Kraft und wird Durch eben 
das unendlich erhoben, was den Andern zu Boden drüdt. 
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Ein Menſch, will ich annehmen, foll alle die Tu⸗ 
genden befitzen , deren Vereinigung den ſchoͤnen Ras 
rakter ausıtacht. Er fol in der Ausübung der. Ges 
rechtigkeit, Wohlthaͤtigkeit, Mäßigkeit, Standhaftigkeit 
und Treue ſeine Wolluſt finden; alle Pflichten, deren 
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Handlung ſchwer machen, wozu nur immer ſein men⸗ 
ſchenfreundliches Herz ihn auffordern mag. Wem wird 
dieſer ſchoͤne Einklang der natuͤrlichen Triebe mit den 
Vorſchriften der Vernunft nicht entzuͤckend ſeyn, und 
wer fich enthalten koͤnnen, einen folchen Menfchen zu lies 
ben? Aber Fönnen wir und wohl, bei aller Zuneigung 
. zu demfelben, verfichert halten, daß er wirklich ein Zus, 
gendhafter ift, und daß «8 überhaupt eine Tugend gibt?- 
Wenn es dieſer Menſch auch blos auf angenehme Em⸗ 
pfindungen angelegt hätte, fo Fönnte er, ohne ein Thor 
zu ſeyn, ſchlechterdings nicht anders handeln, under 
müßte feinen eignen Vortheil haſſen, wenn er laſterhaft 
feyn wollte. Es kann ſeyn, daß die Quelle feiner Hand» 
lungen rein iſt, aber das muß er mit feinem eignen. Hers 
zen ausmachen; wir fehen nichts davon, Wir fehen 
ihn nicht mehr thun, als auch der blos kluge Mann thun 
müßte, der dad Vergnügen zu feinem Gott macht. Die 
‚Sinnenwelt alſo erflärt das ganze Phänomen feiner 
Tugend, und wir haben gar nicht nöthig, und jen⸗ 
ſeits derfelben nad) einem Grund davon umzufehen. 
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Dieſer namliche Menſch fol aber plötzlich in ein 
großes Unglüd geraten. Man fol ihn feiner Güter 
berauben, man foll feinen guten Namen zu Grund rich⸗ 
ten; Krankheiten follen ihn auf ein fchmerzhaftes Lager 
werfen; Alle, die er liebt, fol der Tod ihm entreißen, 
Alle, denen er vertraut, ihn in der. Noth verlaffen. In 
diefem Zuftande fuche man ihn wieder, auf, und fordre 
von dem Unglüclichen die Ausübung der. namlichen Tu⸗ 
genden, zu denen. der Slüdliche cinft fo bereit gewefen 
war. Findet man ihn in dieſem Stuͤck noch ganz als 
den nämlichen, hat die Armuth feine Woplthätigkeit, der 
Undank feine Dienfifertigkeit, der Schmerz feine Gleich» 
muͤthigkeit, eignes Unglück feine Theilnehmung an frems 
dem Gluͤcke nicht vermindert, bemerkt man die Vers 

wandlung feiner Umftände in feiner Geftalt, aber nicht 
in feinem Betragen, in ber Materie, aber nicht in der 
Form feines Handelns — dann freylid) reicht man mit 
Feiner Erklärung aus dem Naturbegriff mehr aus, 
(nach welchem es ſchlechterdings notwendig ift, daß 
das Gegenmärtige als Wirkung fi) auf etwas Vergau⸗ 
genes als feine Urfache gründet), weil nichts widerſpre⸗ 
chender ſeyn kaun, als daß die Wirkung dieſelbe bleibe, 
wenn die. Urfache fid) in ihr Gegentheil verwandelt hat. 
Man muß aljo jeder natürlichen Erklärung entjagen, 
muß ed ganz und gar aufgeben, das Betragen aus dem 
Zuftande abzuleiten, und den Grund des erftern aus 
der phyſiſchen Weltordnung heraus in eine ganz andere 
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verlegen, welche die Vernunft zwar mit Ihren Ideen er 
fliegen, der Verſtand aber mit feinen Begriffen nicht ers 
faffen Tann. Diefe Entdeckung des abfoluten moralis . 
ſchen Vermögens, welches an Feine Natur » Bedingung 
gebunden ift, gibt dem wehmuͤthigen Gefühl, wovon 
wir beym Anbli eines folchen Menfchen ergriffen wers 
den, den ganz eignen ’unausfprechlichen Reiz, den Feine 
Luft der Sinne, fo veredelt fie auch feyen, dem — 
nen ſtreitig machen kann. 

Das Erhabene verſchafft uns alſo einen ausgang 
aus der ſinnlichen Welt, worin und das Schöne gern 
immer gefangen halten möchte. Nicht allmählich (denn 
es gibt-von der Abhängigkeit Teinen Uebergang zur Frey⸗ 
heit), fondern plöglich und durch eine Erſchuͤtterung, 
reißt es den ſelbſtſtaͤndigen Geift aus dem Netze los, 
womit die verfeinerte Sinnlichkeit ihn umſtrickte, und 
das um ſo'feſter bindet, je durchfichtiger es gefponnen 
ift, Wenn fie durch den unmerflichen Einfluß eines 
weichlichen Geſchmacks auch noch fo viel über die Mens 
ſchen gewonnen hat — wenn e8 ihr gelungen iſt, fich in 
der verführerifchen Hülle des geiſtigen Schönen in den 
innerften Si ber moralifchen Geſetzgebung einzudräns 
gen, und dort die Heiligkeit der Maximen an ihrer 
- Quelle zu vergiften, fo ifwoft eine einzige erhabene Ruͤh⸗ 
zung genug, dieſes Gewebe des Betrugs zu zerreißen, 
dem gefeffelten Geift feine ganze Schnelltraft auf eine 
mal zurückzugeben, ihm eine Revelation über. feine wahre 
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Beftimmung zu ertheilen, und ein Gefühl feiner Würde, 
wenigſtens für den Moment, aufzundthigen. Die Schöns 
heit unter der Geftalt der Goͤttinn Calypfo hat den tas 
pfern Sohn des Ulyffes bezaubert, und durch Die 
Macht ihrer Reizungen hält fie ihn lange Zeit auf ihrer 
Inſel gefangen. Lange glaubt er einer unjterblichen 
Gottheit zu huldigen, da er doch nur in den: Armen der 
Molluft liegt, — aber ein erhabener Eindruck ergreift 
ihn plöglicy unter Mentors Geftalt; er erinnert fich 
feiner beffern Beftimmung, wirft fid) im die Wellen und 
* frey. - 

Das — wie das Schoͤne, iſt we 
ganze Natur verfchwenderifch ausgegoffen, und bie Ems 
pfindungsfähigkeit für Beydes in alle Menfchen gelegt; 
aber der Keim dazu entwicelt ſich ungleidy, und durch 
die Kunft muß ihm nachgeholfen werden. Schon ber 
Zwed der Natur bringt es mit fi), daß wir der Schöns 
heit zuerft entgegeneilen, wenn wir noch vor dem Erhas 
benen fliehen; denn die Schönheit iſt unfre Wärterinn 
im Findifchen Alter, und fol uns ja aus dem rohen Nas 
türftand zur MWerfeinerung führen. Abet'ob fie gleich 
unfre erfte Kiebe ift, und unfre Empfindungsfähigkeit 
für diefelbe zuerft ſich entfaltet, fo hat die Natur doch 
dafür geforgt, daß fie langfarffer reif wird, und zu ih 
rer völligen Entwidlung erft die Ausbildung des Vers 
ftandes und Herzens abwartet. Erreichte der Öefchmad 
feine vdllige Reife, ehe Wahrheit und Sittlichfeit auf 
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einem beffern-Weg, als durch ihm gefchehen Tann, in uns 
fer Herz gepflanzt wären, fo wuͤrde die Sinnenwelt 
ewig bie Grenze unfrer Beftrebungen - bleiben. Wir 
wuͤrden weder in unfern Begriffen, noch in unfern Ges 
finnungen über fie hinaus gehen, und was die Einbjls 
dungskraft nicht darſtellen kaun, würde auch keine Reali⸗ 
taͤt fuͤr uns haben. Aber gluͤcklicherweiſe liegt es ſchon 
in der Einrichtung der Natur, daß der Geſchmack, ob⸗ 
gleich er zuerſt bluͤht, doch zuletzt unter allen Faͤhigkei⸗ 
ten. des Gemuͤths feine, Zeitigung erhält. In dieſer 
Zwifchenzeit wird Zrift genug gewonnen, einen Reich⸗ 
tbum von Begriffen in dem Kopf und einen Schaß von 
Grundfäßen in der Bruft anzupflanzen, und dann bes | 
ſonders auch die Empfindungsfaͤhigkeit fuͤr das Große 
und Erhabene aus der. Vernunft zu entwickeln. 

So lange.der Meuſch blos SHave der phufifchen 
Nothwendigkeit war,.aus dem engen Kreis der Beduͤrf⸗ 
niffe noch) Feinen Ausgang gefunden hatte, und die hohe 
daͤmoniſche Freyheit in feiner Bruft noch nicht ahn⸗ 
te, fo konnte ihn die unfaßbare Natur nur an die 
Schranken feiner Vorftellungsfraft und. die. verder 
bende Natur nur an feine phyſiſche Ohnmacht eriu⸗ 
nern. Er mußte alfo die erfte mit Kleinmuch vorübers 
geben, und fic) von der andern mit Eutſetzen abwenden. | 
Kaum aber macht ihm die freye Betrachtung gegen” dem 
- blinden Andrang von Naturfrafte Raum, und, kaum 

entdeckt er in diefer Fluth von Erfheinungen etwas Blei⸗ 
Schillers fämmtt. Werke, VIIT. Bd. a. Abth. | 15 
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bendes in feinem eignen Weſen, fo fangen die wilden 
Naturmaffen um ihn herum an, 'eine ganz andere Spras 
che zu feinem Kerzen zu reden: und dad relativ Große 
außer ihm ift der Spiegel, worin er das abfolut Große 
ind ihm ſelbſt erblickt. Furchtlos und mit fchauerlicher 
Luft nähert er ſich jetzt dieſen Schreckbildern ſeiner Ein⸗ 
bildungskraft, und bietet ab ſichtlich die ganze Kraft Dies 
fes Vermögens auf, das Sinulicy-Unendliche darzuftel- 
Ien-, in, wenn es bey dieſem Verfuche dennoch erliegt, 
die Ueberlegenheit feiner Ideen über das Hoͤchſte, was 
bie Sinnlichkeit leiſten Tann, deito lebhafter zu empfin⸗ 
den. Der Anblick unbegrenzter Fernen und unabſeh⸗ 
barer Höhen, der weite Ocean zu feinen Füßen, und 
der größere Ocean über ihm, entreißen feinen Geift- der 
engen Sphäre des Mirklichen und der drüdenden Ge 
fangenfchaft des -phnfifchen Lebens: Ein groͤßerer Maps 
ftab der Schäung wird ihm von der fimpeln Majeftät 
der Natur vorgehalten, und, von ihren ‚großen Geſtal⸗ 
ten umgeben, erträgt er das Kleine in feiner Denkart 
nicht mehr. Mer weiß, wie manchen Kichtgedanten 
oder Heldenentfchluß, den Fein: Studierkerker, und Zein 
Geſellſchaftsſaal zur Welt gebracht haben möchte, nicht 
ſchon diefer muthige Streit des Gemuͤths mit dem groſ⸗ 
ſen Naturgeiſt auf einem Spaziergang gebar — wer 
weiß, ob es nicht dem. ſeltuern Verkehr mit dieſem 
großen Genius zum Theil zuzuſchreiben iſt, daB der 
Charakter der Städter fich fo gern zum Kleinlichen wen⸗ 
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det, verfrüppelt und welft, wenn der Sinn des No⸗ 
maden offen und frey bleibt, wie das ————— 
‚unter dem er ſich — 


Aber nicht blos das — fuͤr die Einbil⸗ 
dungskraft, das Erhabene der Quantitaͤt, auch das Un⸗ 
faßbare für den Verſtand, die Verwirrung, kann, 
ſobald ſie ins Große geht, und ſich als Werk der Natur 
ankuͤndigt (denn ſonſt iſt fie veraͤchtlich), zu einer Dar⸗ 
ſtellung des Weberfinnlichen dienen, und dem Gemuͤth 
einen Schwung geben. Mer verweilt nicht. lieber bey 
der geiftreichen Unordnung einer natürlichen Landſchaft, 
als bey der geiftlofen Regelmaͤßigkeit eines franzöfifchen 
Gartens? Wer beftaunt nicht. lieber den wunderbaren 
Kampf zwifchen Fruchtbarkeit und Zerſtoͤrung in Sici⸗ 
liens Fluren, weidet fein Auge nicht lieber an Schott» 
lands wilden Katarakten und Nebelgebirgen, Oſſi ans 
großer Natur, ald daB er in dem fchnurgerechten Hols 
land den fauren Sieg der Gedult über das trotzigſte der 
Elemente bervundert? Niemand wird läugnen, daß in 
Bataviens Triften für den phyſiſchen Menfchen beffer 
geforgt iſt, als unter dem tuͤckiſchen Krater des Veſuv, 
und daß der Verſtand, der begreifen und ordnen will, 
bey einem regulären Wirthſchaftsgarten weit mehr als 
bey einer wilden Naturlandfchaft feine Rechnung finder. 
Aber der Menſch Hat noch ein Bebürfniß mehr, ald zu 
Icben-und ſich wohl feyn zu laſſen, und auch noch eine 
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andere Beſtimmung, als die Erſcheinungen um ihn 
herum zu begreifen. 

Was dem Reiſenden von Empfindung die wilde 
Bizarrerie in der phyſiſchen Schöpfung fo anzichenb 
macht, eben das eröffnet einem begeifterungsfahigen Ges 
muͤth, felbft in der. bedenklichen Anarchie der morali» 
fchen Welt, die Quelle eines ganz eignen Vergnuͤgens. 
Mer freylich die große Haushaltung der Natur mit der 
dDürftigen Fackel des Verſtandes beleuchtet, und ime 
mer nur darauf ausgeht, ihre kühne Unordnung in Har⸗ 
monie aufzuldfen, der Tann fich in einer Welt nicht gefals 
Ien, wo mehr der tolle Zufall:als ein weifer Plan zu rer 
-gieren fcheint, und bey Weltem in den mehrften Fällen 
Verdienft und Glüd mit einander im Widerfpruche ſtehn. 
Er will haben, daß in dem-großen Weltlaufe Alles wie 
in einer guten Wirthfchaft geordnet-fey, und vermißt 
‘er, wie es nicht wohl anders ſeyn kann, diefe Geſetz⸗ 
maͤßigkeit, fo bleibt ihm nichts Anderes übrig, ale von . 
«einer künftigen Exiſtenʒ und von einer andern Natur die 
Befriedigung zu erwarten, die ihm die gegenwaͤrtige 
und vergangene ſchuldig bleibt. Wenn er es hingegen 
gutwillig aufgibt, dieſes geſetzloſe Chaos von Erſchei⸗ 
nungen unter eine Einheit der Erkenntniß bringen zu 
wollen, fo gewinnt er von-einer andern Seite reichlich, 
1088 er von dieſer verloren gibt. Gerade diefer gänzs 
liche Mangel einer Zwedverbindung unter diefem Ges 
Drange von Erfcheinungen, wodurch fie für den. Ver⸗ 
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ſtand, der ſich an dieſe Verbindungsform halten muß; 


überfteigend und unbrauchbar werden, macht fie zu eis 
nem befto ‚treffendern Sinnbild für die reine Vernunft, 
die in eben diefer wilden Ungebundenbheit der. Natur ihre, 
eigne Unabhängigkeit von Naturbedingungen dargeftellt 
findet. Denn wenn. man.einer Reihe von Dingen alle 
Verbindung unter fid) nimmt, fo hat man den Begriff 
der Independenz, der mit dem reinen Vernunftbegriff 
der Freyheit uͤberraſchend zuſammenſtimmt. Unter. die⸗ 
ſer Idee der Freyheit, welche ſie aus ihrem eigenen 
Mittel nimmt, faßt alſo die Vernunft in eine Einheit 
des Gedankens zuſammen, was der Verſtand in keine 
Einheit der Erkenntniß verbinden kann, unterwirft ſich 
durch dieſe Idee dat unendliche Spiel der. Erſcheinun⸗ 
gen, und behauptet. alſo ihre Macht zugleich. über ben. 
Verftand als ſinnlich bedingted Vermögen. Erinnert 


man fi) nun, weldyen Werth es für ein Vernunftweſen 


haben muß, fich feiner Independenz von Naturgefetzen. 
bewußt zu werben, fo begreift man, wie es zugeht, daß 
Menfchen. von erhabner Gemuͤthsſtimmung durch dieſe 
ihnen dargebotene Idee der Freyheit fich für allen Fehl⸗ 
ſchlag der Erkenntniß fuͤr entſchaͤdigt halten koͤnnen. Die 
Freyheit in allen ihren moraliſchen Widerſpruͤchen und 
phyſiſchen Uebeln iſt für edle Gemuͤther ein unendlich 


intereſſanteres Schauſpiel, als Wohlſtand und Ordnung 


ohne Freyheit, wo die Schafe geduldig dem Hirten 


folgen, und der ſelbſtherrſchende Wille ſich zum dienſt⸗ 
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baren Glied eines Uhrwerks herabſetzt. Das letzte macht 
den Menſchen blos zu einem geiſtreichen Produkt und 
gluͤcklichen Buͤrger der Natur; die Freyheit macht ihn 
zum Bürger und Mitherrſcher eines hoͤhern Spſtems, 
wo es unendlich ehrenvoller iſt, den unterſten Platz ein⸗ 
zunehmen, als in der phyſiſchen a ben IE 
anzuführen: 

Aus diefem Geſichtspunkt betrachtet, und nur 
ans diefem, ift mir die Weltgefchichte ein erhabenes Ob» 
jekt. Die Welt, als hiftorifcher Gegenftand, iſt im 
Grunde nichts Anderes, ald der Konflift der Narurfräfte 
unter einander felbft, und mit der Freybeit des Menfchen, 
und den Erfolg dieſes Kampfes berichtet und die Ges 
ſchichte. So weit die Geſchichte bis jetzt gekommen ift, 
bat fie von der Natur (zu der alle Affete im Menfchen 
gezählt werden muͤſſen) weit größere Thaten zu erzaͤh⸗ 
Ion, als von der felbfiftändinen Vernunft, und diefe 
bat blos durch einzelne Ausnahmen vom Naturgefet in 
einem Kato, Ariftides, Phocion und ähnlichen 
Männern ihre Macht behaupten koͤnnen. Nähert man 
fi nur der Geſchichte mit großen Erwartungen von- 
Licht und Erkenntniß — wie fehr findet man ſich da ger 
täufcht! ‚Alle wohlgemeinten Verſuche der Philofophie, 
das, was die moralifche Welt fordert, mit dem, was 
bie wirkliche leiftet, in Uebereinftimmung zu bringen, 
werden durch die Ausfagen der Erfahrungen widerlegt, 
und fo: gefällig bie Natur in ihrem organifchen 
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Reich fi nach den regulativen Grundfägen der Ber 
urtheilung richtet oder zu richten ſcheint, fd unbandig 
reißt fie im Reich der Freyheit den Zügel ab, woran der. 
Spekulations s Geift fie gern, gefangen führen möchte, | 


Wie ganz anders, wenn. man darauf refignirt, fie 
zu erflären, und diefe ihre Unbegreiflichkeit felbft zum. 
Standpuntt der Beurtheilung macht. Eben der, Um 
ſtand, daß bie. Natur, im Großen angefehen, aller: Res 
geln, die. wir durch. unfern, Verftand ihr. vorſchreiben, 
ſpottet, daß fie auf ihrem eigenwilligen freyen Gang. 
die Schoͤpfungen der Weisheit und. des Zufalls mit glei⸗ 
her Achtloſigkeit in den. Staub. tritt, daß fie das. Wich, 
tige wie, das. Geringe, das Edle. wie bag Gemeine, in 
Einem Untergang mit, fich, fortreißt, daß fie hier eine 
Ameiſenwelt erhält, dort ihr herrlichſtes Geſchoͤpf, den 
Menfchen, ik ihre Riefenarme faßt und. zerfchmettert, 
daß fie ihre mühfamften Erwerbungen oft in einer leicht 
ſinnigen Stunde verfchwendet, und an einem Werk der 
Thorbeit oft Sahrbunderte lang baut — mit einem 
Wort — diefer Abfall der Natur im, Großen von den 
Erkenntnißregeln „denen fie in; uhren: einzelnen Erfcheis 
nungen fich unterwirft, macht die, abfolute Unmoͤglich⸗ 
Reit fihtbar, durch, Naturgefege die Natur ſelb ſt 
zu erklären, und, von ihrem Reiche gelten zu laffen, 
was in ihrem Reiche gilt, und. das Gemüth wird alſo 
unwiderfichlich aus der Welt der Erfcheinungen heraus 
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in’ die Fdeenwelt, aus dem Bebingten ins Unbedinge 
getrieben. 

Noch viel weiter als die ſianlich anenbliche führt 
uns die furchtbare und zerfidrende Natur, fo lange wir 
namlich blos freye Betrachter derfelben bleiben. Der 
finnliche Menfch freylich, und die Sinnlichkeit in dem 
vernünftigen, fürchten nichts fo fehr, als mit diefer 
Macht zu zerfallen, die über a sap m zu 
gebieten hat. 

Das hoͤchſte Ideal, wornach wir ringen, iR, mit 
der phyſiſchen Welt, als der Bewahrerinn unferer Glück 
feligkeit, in gutem Vernehmen zu bleiben, ohne darıım 

gendͤthigt zu feyn, mit der moralifchenzu brechen, die 
unfre Würde beſtimmt. Nun geht ed aber befannters 

maßen nicht immer am, beyden Herren zu dienen, und 
wenn auch (ein faſt unmoͤglicher Fall) die Pflicht mit 
dem Bedürfniffe nie in Streit gerathen follte; fo gebt 
doch die. Naturnothwendigkeit Teinen Vertrag mit dem 
Menfchen ein, und weber feine Kraft noch feine Ges 
ſchicklichkeit kann ihn gegen die Tuͤcke der Verhangniffe 
ficher ftellen. Wohl ihm alſo, wenn er gelernt hat zu 
ertragen, was er nicht aͤndern kann und preiszugeben 
mit Würde, was er nicht retten kann! Fälle koͤnnen 
eintreten, wo das Schickſal alle Außenwerke erfteigt, 
auf die er feine Sicherheit gruͤndete, und ihm nichts weis 
ter übrig bleibt, als fich im die heilige Freyheit der Geis 

ſter zu flüchten — wo es Fein andres Mittel gibt, den 
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Kebenstrieb Zu beruhigen, als es zu wollen — und Fein 
Andres Mittel, der Macht der Natur zu widerftehen, 
als ihr zuvorzukommen und durch eine freye Aufhebung 
alles ſinnlichen Intereſſe, che noch eine phyſiſche Macht 
es thut, ſich moralifcy zu entleiben. | 
Dazu nun ftärken ihn erhabene Rührungen und ein 
Öfterer Umgang mit. der zerftörenden Natur, fowol day 
wo fie ihm ihre "verderbliche Macht blos von ferne zeigt, 
als wo ſſie fie wirklich gegen feine Mitmenfchen äußert. 
Das Patherifche iſt ein Fünftliches Unglüd, und wie 
das Wahre Ungluͤck, ſetzt es uns in unmittelbaren 
Verkehr mit dem Geiſtergeſetz, das in unſerm Buſen 
gebietet. Aber das wahre Ungluͤck wählt feinen Mann 
und ſeine Zeit nicht immer gut; es überrafcht uns oft 
wehrlos, und was noch fchlimmer ift, es macht ums 
oft wehrlos. Das künftlihe Ungluͤck des Patheti⸗ 
ſchen hingegen findet und in voller Ruͤſtung, und weil 
es blos eingebildet ift, fo gewinnt das felbftftändjge 
Principium in unferm Gemüthe-Raum, feine abfolute 
Ssndependenz zu behaupten. Je öfter nun der Geift 
diefen Akt von Selbftthätigkeit erneuert, defto mehr wirb 
ihm derfelbe zur Sertigkeit, einen deſto größern Vor⸗ 
fprung gewinnt er vor dem finnlichen Trieb, daß er end» 
lid) auch dann, wenn aus dem eingebildeten und kuͤnſt⸗ 
lichen Ungluͤck ein ernſthaftes wird, im Stande tft, ed ale 
ein Fünftliches zu behandeln, ind, der höchfte Schwung 
der Menfchennatur! das wirkliche Keiden im eine erha⸗ 
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bene Rübrung aufzulöfen. Das Pathetifche, Tann man 
daher fagen, ift eine Iyokulation des unvermeidlichen 
Schickſals, wodurch es ſeiner Boͤsartigkeit beraubt, und 
der Angriff deſſelben auf die ſtarke Seite des Menſchen 
hingeleitet wird. — 
Alſo hinweg mit der falfch verſtandenen Schonung 

und. dem fchlaffen nerzärtelten Geſchmack, der über das 
ernfte Angeficht der Nothwendigkeit einen Schleyer 
wirft und, um fich bey den Sinnen in Gunſt zu fegen, 
eine Harmonie zwiſchen dem Wohlſeyn und Wohlverhal⸗ 
ten luͤgt, wovon ſich in ber wirklichen. Welt Feine Spu⸗ 
zen zeigen. Stirn gegen Stirn zeige ſich und das böfe 
Verhaͤngniß. Nicht in der Unwiffenheit der ung umla- 
gernden Gefahren — denn diefe.muß doch grelic) aufs 
hören — nur in der Befanntfchaft mit denfelben 
iſt Heil fuͤr uns. Zu diefer Bekanntſchaft nun verhilft 
uns das furchtbar herrliche Schauſpiel der Alles zerftds 
renden und wieder erfchaffenden, und wieder aerftörens 
ben Veränderung — des bald langſam untergrabenden, 
bald ſchnell überfallenden Verderbens, verhelfen und die 
pathetiſchen Gemaͤhlde der in den Kampf mit dem 
Schickſal eingehenden Menſchheit „ der unaufhaltſa men 
Flucht des Gluͤcks, der betrogenen Sicherheit, der tri⸗ 
umphirenden Ungerechtigkeit und der unterliegenden Un⸗ 
ſchuld, welche die Geſchichte in reichem Maß aufſtellt, 
und die. tragiſche Kunſt nachahmend por. unfre, Augen 
bringt. Denn wo waͤre derjenige, der, bey einer nicht 
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ganz verwahrlosten moralifchen Anlage, vor dem harte . 
nädigen und doch vergeblichen Kampf des Mithridat, 
vor dem Untergang der Städte: Syrakus und Karthago, 
bey ſolchen Scenen verweilm kann, ohne dem ernften 
Geſetz der Nothwendigkeit mit einem Schauer zu huldis 
gen, feinen Begierden augenblidlich. den Zügel anzuhals 
ten, und ergriffen von biefer ewigen Untreue alles Sinn⸗ 
lichen nad) dem Beharrlichen in ſeinem Buſen zu greis 
fen? Die Fähigkeit, das Erhabene zu empfinden, ift 
alfo eine der. Herrlichften Anlagen in der Menfchennatur, 
die fowol. wegen ihres Urfprungs aus dem felbftftändis 
. gen Dentsund Willens» Vermögen unfre Achtung, 
ald wegen ihres Einfluffes auf den moralifchen Men⸗ 
ſchen die volltommenfte Entwicdlung verdient. Das 
Schöne macht fid) blos verdient um den Menfchen, 
das Erhabene um den reinen Damon in ihm;.und 
weil es einmal unfre Beftimmung ift, auch bey allen 
finnlihen Schranken uns nach dem Geſetzbuch reiner 
Geiſter zu richten, fo muß das Erhabene zu dem Schoͤ⸗ 
nen hinzulommen, um bie aͤſthetiſche Erziehung 
zu einem vollſtaͤndigen Ganzen zu machen, und die Em⸗ 
pfindungsfaͤhigkeit des menſchlichen Herzens nach dem 
ganzen Umfang unſrer Beſtimmung, und alſo aucht 
die Sinnenwelt hinaus, zu erweitern. 

Ohne das Schoͤne wuͤrde zwiſchen unſrer Naturbe⸗ 
ſtimmung und unſrer Vernunftbeſtimmung ein immer⸗ 
waͤhrender Streit ſeyn. Ueber dem Beſtreben, unſerm 
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Geifterberuf Genüge zu leifien, würden wir unfre 
Menfhheit verfäumen und, alle Augenblicke zum 
Aufbruch aus der Sinnenwelt gefaßt, im biefer uns 
einmal angewiefenen Sphäre des Handelns beftändig 
öremdlinge bleiben. Ohne das Erhabene würde ung 
bie Schönheit umfrer Würde vergeffen machen, In der 
Erfchlaffung eines‘ ununterbrochnen Genuffes würden 
wir die Rüftigkeit des Charakters einbüßen, und 
am biefe zufällige Form des Daſeyns unaufloͤs⸗ 
bar gefeſſelt, unſre unveraͤnderliche Beſtimmung und 
unſer wahres Vaterland aus den Augen verlieren. Nur 
wenn das Erhabene mit dem Schönen fi gattet, und 
unſre Empfaͤnglichkeit fuͤr Beydes in gleichem Maß aus⸗ 
gebildet worden iſt, find wir vollendete Bürger der Na- 
tur, ohne deßwegen ihre Sklaven zu ſeyn, und ohne 
unfer Bürgerrecht in der —— wu zu ver 
fcherzen. 

Nun ſtellt zwar fchon die Nafür für fich allein Ob⸗ 
jefte in Menge auf, an denen ſich die Empfindungsfa- 
higkeit für das Schöne und Erhabene üben koͤnnte; aber 
der Menfch ift, wie in andern Fällen, fo auch hier, von 
ber zweyten Hand beffer bedient, als von: der erften, 
und will lieber einen zubereiteten und auserlefenen Stoff 
von der Kunft empfangen, als an der unreinen Duelle 
der Natur mühfam und dürftig: ſchoͤpfen. Der nachab: 
mende Bildungstrieb, der keinen Cindrud erleiden . 
Tann, ohne ſogleich nach einem lebendigen Ausdrud 
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zu fireben, und in jeber ſchoͤnen ober großen Form der 
Matur eine Ausforderung erblidt, mit ihr zu ringen, 
bat vor derfelben den großen Vortheil voraus, dasje⸗ 
nige ald Hauptzwed und als ein eigenes Ganzes behan⸗ 
deln zu dürfen, was die Natur — wenn fie cs nicht 
gar abfichtlos hinwirft — bey Verfolgung eines ihr 
naher liegenden Zwecks blos im Vorbeygehen mitnimmt. 
- Wenn die Natur in ihren fchönen organifchen Bildungen 
entweder durch die mangelhafte Individualität des 
Stoffes oder durch Einwirkung. heterogener Kräfte Gr 
walt erleidet, oder wenn fie, in ihren großen und 
pathetiſchen Scenen, Gewalt ausübt, und als eine 
"Macht auf den Menfchen wirkt, da fie doch blos als 
Objekt: der freyen Berrachtung aͤſthetiſch werden Tann, 
fo iſt ihre Nachahmerinn, die bildende Kunſt, voͤllig frey, 
weil fi e von ihrem Gegenſtand alle zufaͤllige Schranken 
abſondert, und laͤßt auch das Gemuͤth des Betruchters 
frey, weil ſie nur den Schein und nicht die Wirk⸗ 
lichkeit nachahmt. Da aber der ganze Zauber des 
Erhabenen und Schoͤnen nur in dem Schein und nicht 
in dem Innhalt liegt, ſo hat die Kunſt alle Vortheile | 
der Natur, ohne ihre Feſſeln mit ihr zu theilen. u 


“d 


Gedanken 
über den | i 


Gebrauch des Gemeinen und Niedrigen 
in der Kunſt. *) 





Gemein ift Ye, was nicht zu dem. Seife 
ſpricht, und kein anderes als ein ſi unliches Intereſſe 
erregt. Es gibt zwar tauſend Dinge, die ſchon dur) 
ihren Stoff oder Innhalt gemein find; aber weil das 5% 


meine des Stoffes durch die Behandlung. veredelt. wer⸗ 


den kann, ſo iſt in der Kunſt nur vom G em einen in 
der Form die Rede. Ein gemeiner Kopf wird den edel⸗ 


ſten Stoff durch eine gemeine Behandlung verunehren; 
ein großer Kopf und ein edler Geift hingegen werden 
felbft dad Gemeine zu adeln willen und zwar dadurch, 
daß er esan etwas Geiſtiges anknuͤpft und eine große Sei» 


te daran entdeckt. So wird uns ein Geſchichtſchreiher von 





»RAnmerkung des H erausgebers. Dieſer Auf⸗ 
ſatz erſchien zuerſt im AV. Theile der Sammlung Fleiz 
wer profaifcher Schriften des Verf. (Leipzig * rue 
fing idoa.) 


wa 


’ 239 

gemeinem Schlage die unbedeutendfien Verrichtungen 
eines Helden eben fo forgfältig als feine erhabenften Tha⸗ 
ten berichten und fich eben fo lang bey feinem Stamm: 
baum, feiner Kleidertracht, feinem Hausweſen, als bey 
ſeinen Entwuͤrfen und Unternehmungen verweilen. Sei 
ne groͤßten Thaten wird er ſo erzaͤhlen, daß kein Menſch 
es ihnen anſieht, was fie ſind. Umgekehrt wird ein 
Geſchichtſchreiber von: Geift und eignem Seelenadel 
aud) in das Privatleben und in die unwichtigften Hands 
lungen ſeines Helden ein Intereſſe und einen Gehalt le⸗ 
gen, der fie wichtig macht. Einen gemeinen Gefchmad 
haben in der bildenden Kunſt die niederländifchen Mah—⸗ 
ler, einen edlen und großen Gefchmad die Italiener, 
noch mehr aber die Griechen bewieſen. Dieſe gingen 
immer auf das Ideal, verwarfen jeden gemeinen Zug, 
und waͤhlten auch keinen gemeinen Stoff. 
Ein Portraitmahler kann ſeinen Gegenſtand * 
mein und kann ihn groß behandeln. Gemein, 
wenn er das Zufällige eben fo forgfältig darftellt, 
als das Nothwendige, wenn er das Große vernachläße 
ſigt, und das Kleine forgfältig ausführt: Groß, wenn 
er das Intereffantefte heraus zu finden weiß, das 
Zufällige von dem Nothwendigen fcheidet, das Kleine 
nur andeutet und das Große ausführt. Groß aber. 
iſt nichts, als der Ausdruck der Seele in Handlungen, 

Gebaͤtden md Stellungen. | 
Ein Dichter „behandelt feinen Stoff gemein, wenn 
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er unmwichtige Handlungen ausführt, und über wichtige 
flüchtig hinweggeht. Er behandelt ihn groß, wenn er 
ihn mit dem Großen- verbindet. Homer, wußte Den 
Schild des Achilles fehr geiftreich, zu behandeln, ob» 
gleidy die Verfertigung: eines au bem N nach 
etwas ſehr Gemeines iſt. 
Noch eine Stufe unter dem Semeinen. ſteht das 
Niedrige, welches von jenem darin unterſchieden iſt, 
daß es nicht blos etwas Negatives,. nicht blos Mans 
gel des Geiftreihen und Edeln, fondern etwas Po fir 
ti ves, nämlich Rohheit des Gefühle, ſchlechte Sitten 
und verachtliche Gefinnungen anzeigt. Das Genteine 
zeugt blos von einem fehlenden Vorzug, der fi) wüns 
fchen laßt, das Niedrige von dem Mangel einer Eigen» 
fhaft, die von Jedem gefordert werden kann. So ift 
3. B. die Rache an fi), wo fie ſich auch finden und wie 
fie ſich auch äußern mag, etwas Gemeines, weil fie eis 
nen Mangel von Edelmuth beweist. Aber man unter 
ſcheidet noch befonders eine niedrige Rache, wenn 
der Menſch, der fie ausübt,.fich verächtlicher Mittel 
bedient, fie zu befriedigen, Das. Niedrige bezeichnet 
immer etwas Grobes und Pöbelhaftes; gemein aber 
kann aud) ein Menfch von Geburt und beſſern Sitten 
denken und handeln, wenn er mittelmäßige Gaben be 
fügt. Ein Menfch handelt gemein, der nur auf feis 
nen Nuten bedacht ift, und infofern. ſteht er dem edeln 


Menſchen entgegen, der ſich ſelbſt vergeſſen kann, um 
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einem andern einen Genuß zu verfchaffen. Derfelbe 
Menſch aber würde.niedrig handeln, wenn er feinem . 
Nutzen auf Koften feiner Ehre nachginge und auch nicht 
einmal die Öefee des Anftandes dabey refpectiren woll⸗ 
te. Das Gemeine ift alfo dem Edeln, das. Niedrige 


dem Edeln und Anftändigen zugleich entgegen geſetzt. 
Jeder Xeidenfchaft ohne allen Widerſtand nachgeben, 


jeden Trieb befriedigen, ohne ſich auch nur von den Res 
geln des Wohlftandes, vielweniger von denen ber Sitte 
lichkeit zügeln zu laffen, ift niedrig, und — eine 
niedrige Seele. 


Auch in Kunſtwerken kann man in das Niedrige 
verfallen, nicht blos indem man niedrige Gegenſtaͤnde 
waͤhlt, die der Sinn fuͤr Anſtand und Schicklichkeit aus⸗ 
ſchließt, ſondern auch indem man fieniedrig behans 
delt. Niedrig behandelt man einen Gegenſtand, 
wenn man entweder diejenige Seite an ihm, welche der 
gute Anſtand verbergen heißt, bemerklich macht, oder 
wenn man ihm einen Ausdruck gibt, der auf niedrige 
Nebenvorſtellungen leitet. In dem Leben des groͤßten 
Mannes kommen niedrige Verrichtungen vor, aber nur“ 
ein niedriger Geſchmack wird ſie berausheben und 
ausmahlen. 


Man findet REN aus der heiligen Geſchichte, 
wo die Apoſtel, die Jungfrau und Chriſtus ſelbſt einen 
Ausdruck haben, als wenn ſie aus dem gemeinften Pb» 

Sihiners ſammti. Werke. VIIL. Bd. 2. Abth. 16 
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bel. wären. Anfgegriffen worden. Alle ſolche Ausfuͤh⸗ 
rungen beweifen einen niedrigen Geſchmack, der ung ein 
- Mecht gibt, auf eine rohe und pöbelhafte Denkart des 
Kuͤnſtlers ſelbſt zu ſchließen. 

Es gibt zwar Faͤlle, wo das Rirbrige ai am 
der Kunft geftattet: werben kann; da namlich, wo es La⸗ 


chen erregen foll. Auch ein Menfch von feinen Sitten | 


Tann zuweilen, ohne einen verderbten Geſchmack zu 
verrathben, an dem rohen aber wahren Ausdruck ber 
Natur und an dem Kontraft zwifchen den Sitten ber 
feinen Welt und des Pöbels ſich beluftigen. Die Be⸗ 
trunkenheit eines Menſchen von Stande wuͤrde, wo ſie 
auch vorkaͤme, Mißfallen erregen; aber ein betrunkener 
Poſtillon, Matroſe und Karrenſchieber macht und las 
hen. Schyerze, die uns an einem Menfchen von Ers 
ziehung unerträglich feyn würden, belufiigen uns im 
Mund des Poͤbels. Von diefer Ark find viele Scenen des 
Ariſtophanes, die aber zuweilen auch diefe Grenze 


- überfchreiten und ſchlechterdings verwerflich ſind. Des⸗ 


wegen ergetzen wir uns an Parodien, wo Geſi innungen, 

„Redensarten und Verrichtungen des gemeinen Poͤbels 
denſelben vornehmen Perſonen untergeſchoben werden, 
die der Dichter mit aller Wuͤrde und Anſtand behandelt 

hat. Sp bald es der Dichter blos auf ein Kachftück ans 
legt, und- weitet nichts will, als ung beluftigen, "fo koͤn⸗ 
nen wir ihm auch das Niedrige hingehen laſſen, nur 
muß er nie Unwillen oder Eckel erregen. 
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Unwillen erregt er , wenn er. das Niedrige da ans 
bringt, wo wir es fchlechterdings nicht verzeihen koͤnnen, 
bey Menfchen namlich, von denen wir berechtigt find, 
feinere Sitten zu fordern. Handelt er dagegen, fo be 
leidige er entweder die Wahrheit, weil wir ihn lies 
ber für einen. Lügner halten, als glauben wollen, daß 
Menfchen von Erziehung wirklich fo niedrig handeln 
fonnen ; ober feine Menfchen beleidigen unfer Sittenge⸗ 
füsl, und erregen, welches noch fehlimmer ift, unfre 
Ssndignation. Ganz anders iſt es in der Farce, wo 
zwifchen dem Dichter und dem Zuſchauer ein ftillichweis 
gender Kontraft ift, daß man Teine Wahrheit zu erwar⸗ 
ten habe. Sn der Farce difpenfiren wir. den Dichter 
von aller Treue.der Schilderung, und er erhält 
gleichfam ein Privilegium, und zu belügen. Denn hier 
gründet fi) das Komifche gerade auf feinem Kontraft 
mit der Wahrheit; es Tann aber unmöglich zugleich 
wahr feyn und mit der Wahrheit Fontraftiren. 

Es gibt aber auch im Ernfthaften und Tragiſchen 
einige feltne. Fälle, wo das Niedrige angewandt wer⸗ 
den kann. Alsdann muß es aber ins Furchtbare 
übergehen, und die augenblidliche Beleidigung des Ge⸗ 
ſchmacks muß durch). eine ſtarke Vefchäftigung des Afs 
fekts ausgelbicht und alfo von einer höhern tragifchen 
Wirkung Hleichfam verfchlungen werden. Stehlen 
3. B.ift etwas Ubfolut-Niedriges, und was auch as 
unſer Herz zur Ensfehuldigung eines Diebs vorbringen 

' | ı6 * | 


244 


fann, wie fehr er auch) burch den Drang der Umftände 
mag verleitet worden ſeyn, fo ift ihm ein unauslöfchlis 
ches Brandmal aufgedrücdt, und afthetifch bleibt er 
immer ein niedriger Gegenftand. Der Gefchmad vers 
zeiht hier noch weniger ald die Moral, und fein Richters 
ſtuhl ift firenger,, weil ein afthetifcher Gegenftand “auch 
" für alle-Nebenideen verantwortlich ift, die auf feine 
Beranlaffung in und rege gemacht werden, da hingegen. 
die moralifche Beurtheilung von allem Zufalligen abſtra⸗ 
hirt. Ein Menfch, der ſtiehlt, würde demnach für jede 
poetifche Darftellung von ernfihaften Inhalt ein höchft 
verwerfliches Objekt ſeyn. Wird aber diefer Menfch 
zugleich Mörder, foift er zwar moraliſch noch viel 
Berwerflicher ; aber afthetifc wird er Dadurch wieder 
um einen Grad brauchbarer. Derjenige, der fich (ich rede 
hier immer nur von der äfthetifchen Beurtheilungsweife) 
durch eine Zufamie erniedrigt, kann durch ein Ber 
brechen wieder in etwas erhöht und in unfre afthe 
riſſche Achtung reftitnirt werden. Diefe Abweichung 
des moralifchen Urtheild von dem äfthefifchen ift merk 
Würdig und verdient Aufmerkſamkeit. Man kann meh 
rere Urfachen davon anführen. Erftlich habe ich ſchon 
geſagt, daß, weil das Afthetifche Urtheil von der Phans 
tafie abhangt, aud) alle Nebenvorftellungen, welche 
durch einen Gegenfland in uns erregt werden, und mit 
demfelben in einer_ natürlichen Verbindung ftehen, auf 
dieſes Urtheil einfließen. Sind nun dieſe Nebenvorſtel⸗ 
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lungen von einer niedrigen Art, fo erniedrigen fie den 
KHauptgegenftand unvermeidlich. | 

Zweytens fehen wir in der äfthetifchen Beurtheis 
lung auf die Kraft, bey einem moralifchen auf die 
Geſetzmaͤßigkeit. Kraftmangel ift etwas Veraͤcht⸗ 
liches, und jede Handlung, die uns darauf fchließen 
last, ift es gleichfalls. Jede feige und Briechende That 
ift und widrig durch den Kraftmangel, den fie verräth; 
umgekehrt Bann und eine teufelifche That, fo bald fienur 
Kraft verrärh, äftherifch gefallen. Ein Diebftapl aber 
zeigt eine Friechende feige Gefinnung an; eine Mord⸗ 
that hat wenigftens den Schein von Kraft, wenigſtens 
richtet fi) der Grad unfers Intereſſe, das wir Afthe> 
tifch daran nehmen ‚: nad) dem Grad der Kraft, ber 
dabey geäußert worden ift. 

‚Drittens werden wir bey einem fchweren und 
ſchrecklichen Verbrechen von der Qualität deffelben abs 
gezogen, und auf feine furchtbaren Folgen aufmerk- 
fam gemacht. Die ftärkere Gemuͤthsbewegung unters 
druͤckt alsdaun die ſchwaͤchere. Mir fehen nicht ruͤck⸗ 
wärts in die Seele des Thäters, fondern vorwärts in 
fein Schiefal, auf die Wirkungen feiner That. So 
bald wir aber anfangen zu zittern, fo ſchweigt jede 
Zärtlichkeit des Geſchmacks. Der Haupteitidrud ers 
füllt unfre Seele ganz, und die zufälligen Nebenideen, 
an denen eigentlich das Niedrige hängt, erlöfchen. Das 

Ber ift der Diebftapl des jungen Ruhberg, in Ber 
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brechen aus Ehrſucht, auf der Schaubuͤhne nicht 
widrig, ſondern wahrhaft tragiſch. — Der Dichter 
bat mit vieler Gefchiclichkeit die Umftände fo geleitet, 
dag wir fortgeriffen werden und nicht zu Athem kom⸗ 
men. Das fchredliche Elend feiner Kamilie, und be - 
ſonders der Jammer feines Vaters find Gegenftande, 
die unfre ganze Aufmerkfamkeit von dem Thaͤter hins 
weg und auf die Folgen feiner Xhat leiten. Wir find 
viel zu fehr im Affekt, um uns auf die Vorfiellungen 
der Schande einzulaffen, womit der Diebſtahl gebrand⸗ 
markt wird. Kurz: das Miedrige wird durch das 
Schreckliche verſteckt. Es ift fonderbar, daß dieſer 
wirklich begangene Diebſtahl des jungen Ruhberg 
nicht ſo viel Widriges hat, als der bloße ungegruͤndete 
Verdacht eines Diebſtahls in einem andern Schauſpiel. 
Hier wird ein junger Offizier nuverdienterweiſe beſchul⸗ 
digt, einen filbernen Löffel eingeftecft zu haben, der fich 
nachher findet. . Das Niedrige ift alfo hier blos cinges 
bildet, bloßer Werbacht, und doch thut es dem unfchuls 
digen Helden des Stuͤcks, in unfrer aͤſthetiſchen Vor⸗ 
ſtellung, unwiederbringlich Schaden. Die Urfache iſt, 
weil die Vorausfegung, daß ein Menſch niedrig hans 
deln Fönne, Feine fefte Meinung von feinen Sitten bes 
weist, da die Gefege der Eonvenienz ed mit fi) brins 
gen, daß man einen fo lange für einen Mann von Ehre 
halt, als er nicht das Grgentheil zeigt. Zraut man 
ihm alſo rtwas Verächtliches zu, fo ſieht es aus, als ob 
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er doch irgend einmal zur Möglichkeit eines ſolchen Arg⸗ 
wohns Anlaß gegeben hätte; obgleich) das Niedrige eis 
nes unverdienten Verdachts eigentlicd) auf Seiten des 
Beichüuldigers ift. Dem Helden des angeführten Stuͤcks 
thut es woch mehr Schaden, daß er Dffizier und 
Liebhaber einer Dame von Erziehung und Stande 
if. Mit diefen' beyden Präpdikaten nacht das Praͤdi⸗ 
fat des Stehlens einen ganz erfchredlichen Kontraft, 
und es ift undnmöglich, uns nicht augenbliclic) daran 
zu erinnern, wenn er bey feiner Dame ift, daß er den 
filbernen Löffel in der Tafche haben koͤnnte. Das größte 
Ungluͤck dabey iſt, daß derſelbe den auf ihm ruhenden 
Verdacht gar nicht ahnt; denn waͤre dieſes, ſo wuͤrde 
er als Offizier eine blutige Genugthuung fordern; die 
Folgen wuͤrden dann ins Fuͤrchterliche gehen, und das 
Niedrige verſchwinden. | 
Noch muß man das Niedrige der Sefinnung von 
dem Niedrigen der Handlung und des Zuftandes wohl 
unterfcheiden. Das erjte ift unter aller afthetiichen . 
Würde, das letzte kann dfters fehr gut damit beftchens 
Sklaver«y ift niedrig; aber eine ſtlaviſche Gefinnung 
in ber Freyheit üft veraͤchtlich; eine ſtlaviſche Beſchaͤfti⸗ 
gung hingegen ohne eine ſolche Geſinnung ift es nicht; 
vielmehr kann das Niedrige des Zuſtandes, mit Hoheit 
der Gefinnung verbunden, ind Erhabene übergeben. 
Der Herr des Epiktet, der ihn ſchlug, handelte niedrig, 
und der geichlagene Sklave zeigte eine erhabene Seele. 
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Mahre Größe ſchimmert aus einem niedrigen Schidf: al 
nur defto herrlicher hervor und der Künftler darf fich 
nicht fürchten, feinen Helden auch in einer verächtlis 
chen Hülle aufzuführen‘, fobald er nur verfichert ift, daß 
ihm der Ausdrucd des innerm Werths zu Gebote ficht. 
Aber was dem Dichter erlaubt ſeyn kann, ift dem 
Mahler nicht immer geftattet. Jener bringt feine Ob» 
jefte blos vor die Phantafie, diefer hin egen unmittels 
bar vor die Sinne, Alfo ift nicht nur heine des 
Gemaͤhldes lebhafter als der des Gedichts, ſondern der 
Mahler kann auch durch ſeine natürlichen Zeichen das 
Innere nicht fo fichtbar machen, al& der Dichter durch 
feine willführlichen Zeichen, und doc) fann und nur das 
Innere mit dem Aeußern verfühnen. Wenn uns Homer 
feinen Ulyß in Bertlerlumpen aufführt, fo fommt es 
auf und an, wie weit wir und diefes Bild-ausmahlen 
und wie lang wir babey verweilen wollen. In keinem 
Fall aber hat «8 Lebhaftigkeit genug, daß es und uns 
angenehm oder eckelhaft feyn könnte. Wenn aber der 
Mahler oder gar noch der Schaufpieler den Ulyß dem 
Homer getreu nachbilden wollte, fo wärden wir und 
mit MWiderwillen davon binwegwenben. ‚Hier haben 
wir die Stärke bes Eindruds nicht in unferer Gewalt; 
wir müffen fehen, was und der Mahler zeigt, und 
Tonnen die widrigen, Nebenideen, die uns dabey in Ers 
innerung gebracht werden, nicht fo leicht abmeifen. 











An ben 
Herausgeber der Proppylaͤen. 


Ich komme von Betrachtung der Bilder zuruͤck, Die 
durch Ihre zwey letzten Preisaufgaben veranlaßt wur⸗ 
den, und: noch lebhaft mit diefen Eindrücken befchäftigt, 
verfuche ich es, die Gedanken zu ordnen und auszufpres 
chen, welche dieſe intereffanten Kunfterfcheinungen in 
mir aufgeregt haben. Werke der Einbildungsfraff ha— 
ben das Eigenthümliche, daß fie Feinen mäßigen Ge⸗ 
nuß «zulaffen, fondern den Geift des Beſchauers zur 
Thätigkeit aufreizen. Das Kunſtwerk führt auf die 
Kunſt zuruͤck, ja es bringt erfi die Kunft in uns hervor. 

Sie hatten es zwar bey biefen Preisaufgaben nur 
auf den Künftler abgefehen; aber auch dem bloßen Bes 
fhauer haben Sie durch dieſes Inſtitut eine reiche 
Duelle von Vergnügen und Belchrung eröffnet. Dieſe 
neunzehn und wicder diefe neun Ausführungen des naͤm— 
lichen Gegenftandes gewähren ein ganz eignes Sntereffe 
des VBerftandes, wovon freylich derjenige Beinen Bes 
griff Hat, der ſich den Eindruͤcken kuͤnſtleriſcher Werke 
nur gedankenlos hingibt. ine gleich große Anzahl 
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wirklicher Meiſterſtuͤcke, aber von verfchiebenem Inhalt, 
würde und unftreitig einen hoͤhern Kunftgenuß, aber 
vielleicht Beinen fo reichen Begriff von der Kunft vers 
fchafft haben, als diefe viclfeitige Behandlung deffelben 
Thema mir wenigſtens gegeben bat. 


Zuerſt ein Wort von den Preisaufgaben felbft. 
In Sachen der fchönen Kunft wird die MöglichFfeit nur 
durch die That bewicjen ; aus Begriffen kann man höchs 
ſtens voraus willen, daß ein gegebenes Thema der 
fünftlerifchen Darſtellung nicht widerfireitet. Der Er⸗ 
folg hat die Wahl der beyden Süͤjets gerechtfertigt, 
denn aus Beyden ſind wirklich, unter geſchickten Haͤn⸗ 
den, ſprechende, ſelbſtſtaͤndige und anmuthige Bilder 


„geworden, | 


Obgleich die Kunft unzertrennlich und eins ift, und 
beyde, Phantafie und Empfindung, zu ihrer Hervor⸗ 
bringung thätig ſeyn müffen, fo gibt es doch Kunfts 
werte der Phantafie und Kunftwerke der Empfindung, 
je nachdem fie fich einem dieſer beyden äftherifchen Pole 
vorzugsweife nähern ; zu einer von beyden Klaffen aber 
muß jedes Fünftlihe und poetifche Werk fich befennen, 
oder es hat gar Reiten Kunftgehalt. Sie haben bey 
diefen zwey Preisaufgaben dafür geforgt, daß jeder 
Künftler in feiner Sphäre beichaftigt würbe, und ders 
jenige, den die Natur reich genug ausftattete, auf 
beyden Feldern der Kunft glänzen konnte. | 


Pr | \ 

Hectors Abſchied qualifizirte ſich zu einem nais 
ven und feelenvollen Empfindungsgemahlde; ber Raub 
der Pferde des Rheſus, ein Nachtſtuͤck, war zu einem 
fühnen, Traftvollen Phantafiebilde geeignet. Beyde 
Aufgaben Fonnten, in Abficht auf den innern Kunfiges 
halt, für gleichbedeutend gelten, und mochten für bie 
Ausführung, im Ganzen genommen, gleidy viel oder 
wenig Schwierigkeiten darbieten. Das Naturell und 
die Neigung des Künftlerd mußte alio die Wahl cent; 
ſcheiden, und es ließ fic) vorausſehen, wohin fic) das 
Uebergewicht neigen würde. Der erfte Gegenftand 
fpriht an das Herz und der Deutfche hat feinen ſchaͤtz⸗ 
barın Charakter auch bey diefer Gelegenheit nicht vers . 
laͤugnet. 

Indem die Gegenſtaͤnde gegeben wurden, waren 
die Momente der Handlung und die Motive unentſchie⸗ 
den gelaſſen; hier alſo war das Feld der Erfindung. 
Zwey Helden, dem Begriffe gemaͤß, den wir uns von 
Diomed und Ulyſſes bilden, zeigen ſich in der Fin⸗ 
fierniß der Nacht in dem trojanifchen Lager, wo thras 
zifche Krieger mit ihrem Könige jehlafend liegen. In⸗ 
dem Diomed die Schlafenden erwürgt,. bemächtigt 
ſich Ulyß der ſchoͤnen weißen Pferde des Königs. Sie 
muͤſſen eiln, um nicht überfallen zu werden, und 
Diomed verläßt ungern den Schauplaß. | 

Hier war nun die Wahl des Moments von der 
böchiten Bedeutung. Der Künftler konnte den Augen⸗ 
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blic® des wirklichen Ermordens, er konnte den Augen 
bli® nad) der That und unmittelbar vor dem Abzuge 
darftellen. Blieb er bey dem erfin Momente fteben, 
fo war das Bild nicht nur an Gehalt ärmer, es konnte 
aud) einen widrigen Eindrud auf das Gefühl machen; 
Die nächtliche Ermordifng fchlafender Menfchen hat ers 
was Schändendes für einen Helden. Der König, wel⸗ 
cher ermordet wird, wurde dadurch die Hauptperſon, 
unfer Mitleid wurde intereſſirt und das Bild bekam eis 
nen patheriichen Charakter, den es durchaus nicht has 
ben ſollte. Waͤhlte hingegen der Künfiler den Augen⸗ 
bli® nad) der That, wo beyde Helden auf ihre Entfers 
nung denen, fo am ein ganz anderer Beift in das Ges 
mählde. Das Gefühlempdrende wurde mit Schatten 
bedeckt, die Ermordeten waren nur ald Maſſe nocy 
übrig, ohne daß ein Einzelner aus denfelben einen Ans 
fpruch an unfre Theilnahme machte; wir fchauen nicht 
unmittelbar an, fondern erfahren nur durch einen Schluß, 
daß fie im Schlaf ermordet worden, und, was bie 
Hauptſache ift, Ulyß und Diomed find dann die 

eigentlichen Helden des Bildes, «8 ift ihre Kühnheit, die 
uns intereffirt, ihr —— ER was und 
beichäftigt. 

Aber auch fo wird dem Bilde noch immer ein we 
fentlicher Theil der finnlichen Bedeutſamkeit und der 
Wuͤrde abgehen. Ulyß und Diomed werden ims 
mer nur ald zwey nächtliche Mörder und Räuber er 
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fheinen; die Handlung wird.alfo, auch wenn fie" ihr 
Empörendes verliert, wenigſtens gemiin. und ‚gleichgüls 
tig für une feyn. : Etwas muß gefchehen, um die Hels 
ben, um ihre That empor zu heben ; dies gefchieht durch 
die Gegenwart und den Autheil einer Goͤtt inn. Der 
Kuͤnſtler durfte diefe nicht weit ſuchen; auch in Homer 
erſcheint die Pallad uud treibt beyde Helden, zu eilen. 
Durch Einführung: der. Böttinn wird: für den Gedanken 
noch diefed gewonnen, daß die nächtliche That vinen 
Zeugen hat, daßs dur ihre Gefte die Norhwendigkeit 
der Flucht ſinnlich klar wid, und für die Ausführung 
des Bildes entſteht der große Gewinn, daß die naͤcht⸗ 
liche Scene mit ‚einem EN ee kann — 
werden. Ä 
: Einen Künfkler, * keinen tiefen — 
in ſein Bild zu legen wußte, konnte, bey der zweyten 
Aufgabe, ſchon der Effekt der Maſſen und Kontraſte 
anlocken, und bey der Ausführung befriedigen. Der ges 
ſchickte Verfertiger des Bildes No. 5., wo in der Mitte 
des Ganzen zwey milchweiße Pferde fich erheben, Di 
med im Hintergrund noch in dem Morden begriffen 
iſt, und beyde Helden als Nebenfiguren gegen die Thiere 
verſchwinden, fcheint fich blos mit einer angenehmen 
Wirkung der Schatten und Lichter begnägt zu haben. 
Das Bild ift fanft und gefällig für's Auge, aber der 
Gedanke ift gemein und der Künftler hat von feinem Ges 
genftand nut das nächfte Profaifche ergriffen, Denn 
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warum zwey Heldenfiguren hervorrufen und durch Au⸗ 
kuͤndigung einer bedeutenden That Erwartung erregen, 
wenn es um nichts weiter zu thun iſt, als was auch 
durch eine gefaͤllige Anordnung von Stillleben geleiſtet 
werden Bann? Es war Übrigens kein Wunder, daß 
eben dieſes Bild ;bey vielen Zuſchauern die Palme das 
von trug. Die Wirkung des Gefälligen. ift unfehlbar, 
es fest nichts voraus, und * ® — Si 
los genießen. | 

Zwey andere größere Bilder Av. — 4) deſſel⸗ 
ben Inhalts ſtellen gleichfalls nur den Augenblick der 
Ermordung dar. Der König liegt noch ſchlafend, das 
Schwert ift über ihm gezuͤckt, Ulyſſes hat ſich der 
Pferde bemaͤchtigt. Die Ausführung iſt kraͤftiger, die 
Handlung reicher, als bey dem vorerwaͤhnten Bilde, 
die Helden ſind den Pferden nicht aufgeopfert. Aber 
der Gedanke erhebt ſich nicht uͤber das Gemeine, das 
Bild fpricht blos zu dem Auge, ohne die Imagination 
anzuregen, und die. gefchiefte fleißige Ausführung Tann 
den fehlenden Geift nicht erfeßen. . 

Zwey andere Bilder (No. 6 und Ay zeigen. und 
zwar fhon die Söttinn, aber ihre Gegenwart erhebt das 
Bild nicht, ob fie gleich eine höhere Intention des Künft- 
lers verräth: Der Moment ift bedeutender, die. Er 
-mordung ift geſchehen; auf dem einen, wo Die Figuren 
blos im Umtiß gezeichnet find ‚hat fi) Ul y ß auf eins 
der Pferde gefihwungen, der Augenblid des Forteilens 





| 255 
ift ausgedrückt; auf dem andern wird noch Rath ge 
halten, aber die Scene ift zu ruhig, es fehlt an Leben 
und Bedeutung. 

In einem höhern ‚Geift find zwey andere Bilder 
deſſelben Inhalts gedacht und ausgeführt. ; 

Die Göttinn erfcheint (No. 2.) über den erfchlage: . 
nen Leichen und das Licht, das fie umfließt, beleuchtet 
Die nächtliche Scene, Diomedes ruht in einer nach- 
dentenden Stellung mit aufgehobenem Fuß auf einent 
Leichnam und bedenkt fich, das Schwert im die Scheide 
zu ſtecken. Bedeutend erhebt die Göttinn den Zeigefin- 
ger der rechten Hand, um ihn zu warnen, und mit der 
ausgeſtreckten Linken zeigt fie ihm den Weg. Ulyſſes, 
den Bogen in der Hand, hält die fid) baumenden Pferde 
am Zügel und ſtrebt ſchon in einer rafchen Bewegung 
fort, nach dem faumenden Gefährten zuräcichauend. 
Beyde Helden find nakt, nur ein Mantel flattert um den 
eilenden Uly ß und ein Loͤwenfell bangt über dem Rür 
den des Diomedes. Jener, deſſen Träftig gezeich⸗ 
nete Figur am meiſten hervordringt, bringt in das 
Ganze eine. lebhafte Bewegung, welche gegen: die ſin⸗ 
nende Ruhe des Diomedes einen vielleicht nur zu 
ſtarken Abſtich macht. 

Mit dieſem Bilde ſind wir in die geiſtige Welt der 
Kunſt eingetreten. Das gemeine Wirkliche iſt uns aus 
den Augen geruͤckt, nur das Bedeutende iſt —— 
men. Noch sim einen ie weiter in das Reich. ver 
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Einbildungskraft fuͤhrt uns der andere (No. 1.), mit 
dem ſich dieſe Gallerie der Rheſusbilder wuͤrdig abſchließt. 

Der vorige Kuͤnſtler hatte uns das trojaniſche 
Lager gezeigt und und mit einem engen Raum ums 
ſchraͤnkt, indem er die Scene durdy die Mauern von 
Troja begrenzte. Ein glüdlicher Gedanke des gegen- 
wärtigen hingegen war es, die griechifchen Zelte und 
Schiffe im die Tiefe des Bildes zu fehen, aus dem 
wir dadurch gleichfam 'herausgetrieben werden. Cr 
Öffnet mit einem kuͤhnen Griff feinen Schauplag und 
wir überjchen zugleich die Scene ber Handlung und 
das Ziel der Flucht. 

Drey Punkte des Bildes ziehen ung fogleich dur 
verfchiedene Mittel an. Das Auge, welches zuerft dem 
lebhafteften Lichte folgt, faHt auf eine mahlerifche, fchön 
pyramidenfürmig georbnete Maffe von vier milchweißen 
Pferden, welche Ulyffes eben forttreiben will. Er 
wender dem Zufchauer den Rüden; nur der Kopf ift ein 
wenig wach der Scene gedreht. Sein Mantel, fo wie 
die Mähnen und Deden der Pferde find in einer fliegen» 
den Bewegung dieſer hellglänzenden und raſch bewegs 
ten Gruppe fegt fich die ruhige dunkle Maffe leblos lies 
gender Körper im Vordergrund und die flillliegende 
Gerne des Hintergrundes ſchoͤn entgegen. 

So bald der erfte gemaltfame Sinnenreiz nächläßt, 
fo wendet ſich der Verfland zu bem Bebentungspollen : 
Dies findet er hier fehr geiftreich in ber Mitte des Bildes. 
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Diomedes, in eine Lwenhaut gehuͤllt, den Schild in 
ber linken Hand, fteht an dem Wagen des Rihefus, den - 
er mit der Rechten anfaßt, als ob er fich, denfelben zus 
eignen wollte. An dem Rade des Wagens liegt der 
Erſchlagene, durch die neben ihm liegende Helmkrone 
kenntlich, in fchön verfürzter Lage hingeſtreckt. So 
rasch ſich Ulyß und die Pferde bewegen, fo ruhig ſteht 
Diomedes, nur das Geficht ift unzufrieden nach) der 
‘ Erfcheinung zur Linken hingerichtet. 

Hier schwebt in einer Wolkenumgebung , fchlant 
und fchbn gebildet, Minerva herab und bedeutet mit aus⸗ 
geftreckter Nechten den Säumenden, fortzueilen. Die 
Wolke, in der fie erfcheint, waͤlzt ſich mahlerifch wie ein 
daherſtroͤmender Nebel um den Wagen des Rheſus here 
um und faßt auf diefe Art die ganze Mordftene mit eis 
nem geheimnißvollen Vorhang ein, der fich nur auf der 
rechten ‚Seite dffnet, um den Blick nach dem griecdyis 
ſchen Schifflager zu erweitern: Alle Partien des Bils 
des ſchmelzen in einer angenehmen Harmonie von Kicht 
und Schatten und Refleren in einander. 

Man erfährt bey:diefem Bilde den heitern Einfluß 
einer phantaftereichen Kunſt, nad) Kunftideen ift Alles 
gewaͤhlt und geordnet, nichts Einzelnes iſt der gemeinen 
Wirklichkeit abgeborgt; Alle&nepräfentirt nur und bat 
nur Daſeyn fuͤr den Gedanken .und ‚durch denfelben. 

Es ließ fih für diefe bepden Aufgaben. von einer 
doppelten Seite her Gefahr. befürchten. i 

Schillers fämmti. Werke. VIII. BD. a. Abth. 17 
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Der Raub der Pferde des Rheſus ift, als: bloßes 
Factum betrachtet, gleichguͤltig, und ohne allen Gehalt 
für das Herz; hier mußte alfo. die Phantafie ihre Macht 
beiveifen und der Gedanke ftatt des wirklichen Gegen 
ftandes eintreten. Wurde diefes Bild blos mit einer 
treuen Sinnlichkeit und natuͤrlichen Wahrheit behandelt, 
fo mußte es ker und xharakterlos ausfallen. Aber eben 
dieſe natürliche Wahrheit iſt das Geſpenſt der 
Zeit, und dem Deutfchen: insbefondere wird es ſchwer, 
fi mit freyer Dichtungskraft über das gemein Wirkliche 
zu erheben. Diefem Stoffe alfo, der fein Gefühl nicht 
anſprach, Eonnte ein Künftler von gewöhnlichen Schlag 
nicht viel abgewinnen, und: eben dies fcheint die meiften 
von dieſem Süjet zuruͤckgeſchreckt zu haben, 

Der Abſchied des Hectors ift fchon als Stoff 
und ohne allen Zuſatz der Kunft ein rührender Gegen 
fland, und. fonnte. mit einem: mäßigen Aufwand bon 
Phantafie, felbft durch naive Wahrheit ‚ein fprechendes 
Bild abgeben. Aber hier warıder fentimentakifche 
Hang der Nation und des Zeitalters zu fürchten, web 
cher zum wahren: Verderben aller: bildenden Kuhft auch 
auf dieſem Felde wie auf Dem. poetifchen überhand ge⸗ 
nommen hat. Ein weinerlicher Hector und eine zer 
fließende Andromache waren zu fuͤrchten und fie find 
auch nicht ausgeblieben. Ich bezeichne Die Werke nicht, 
da fie ſich leicht von ſelbſt heraus” finden, 

Es war in dieſem einfach fcheinenden Stoff ein 
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doppeltes Verhaͤltniß auszudruͤcken; Hector ſollte als 
liebender Gatte und als zaͤrtlicher Vater erſcheinen. 
Nicht leicht war die Aufgabe, jedem dieſer Verhaͤltniſſe 
ſein volles Recht anzuthun, ohne gegen die Einheit des 
Bildes zu verſtoßen. Eines mußte nothwendig zur 
Hauptſache gemacht werden, weil keine doppelte Hand⸗ 
lung von gleicher Bedeutung erlaubt: war und die Kunſt 
befiand darin, die prägnantefte zu wählen. ="  .. 

-Einige der concurrirenden Künfiler ‚haben fich bes 
gnuͤgt, blos den Ubfchied des Gatten vonder Gattinn 
vorzuftellen, und find folglicy unter. Der Aufgabe ges 
blieben... Das Kind auf den Armen der Wärterinn odgr 
der Mutter ift nur ein Zeuge der Handlung. - Hector 
felbft ift fo jugendlid) und weichlich gehalten, Daß man 
blos den Abſchied zweyer Liebenden: vor. fich zu fehen 

glaubt. Dies. ift, unftreitig der: ungluͤcklichſte Einfall, 
der ſich am weiteſten von der Aufgabe entfent; denn 
an den Krieger und dem. Held, der. der. Schirm feiner 
 Baterftadt feyn folk, iſt bier nun gar nicht zu denken. 
Es ift auf eine Ruͤhrung — die a em rn 
ganz und gar: fremd iſt. wu 

Andre ſchlugen dem: —— Weg ein; in⸗ 
dem ſie den Vater ausſchließend mit dem Kinde befchäfs 
tigen, laſſen ſie die Multier und Gattinn eine unterge⸗ 
ordnete Rolle ſpielen. Dieſe entfernten ſich weniger 
von dem Geift der Forderung, weil der: Ausdruck des 
väterlichen Charakters ſich mit dem maͤnnlichen Ernſt 

— 
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des Helden fehr wohl verträgt... Und da die Mutter 
fi) durch ſich felbft Son in die Handlung einmifchen 
Tann, fo Fonnte fie nicht bedeutungslos erfcheinen. 

Auf einem der vorzüglichiten Stüde in der Samm⸗ 
lung (No. 24.), einem Oehlgemaͤhlde, fcheint der 
Künftler beabfichtigt zu haben, Mutter und Kind in 
Einer Umarmung zufammen zu faflen, Hector breis 
tet feine Arme nad) dem Kinde aus, das auf den Ar⸗ 
men der Wärterinn vor ihm zurückflieht, während daß 
fi) Andromache zwifchen diefen, nach dem Kinde aus- 
geſtreckten, Armen an ſeinen Leib ſchmiegt; aber er 
Jelbſt zeigt ſich keineswegs mit ihr beſchaͤftigt, feine 
ganze Bewegung bezieht ſich auf das Kind, ſie ſcheint 
uͤberfluͤſſig und eher ein Hinderniß zu ſeyn. 

Nun war die zweyte Frage, fuͤr das Pathetiſche 

der Situation den wahrſten und zugleich wuͤrdigſten 
Ausdruck zu finden — denn es ſollte der Abſchied ei⸗ | 
med Helden ſeyn, der Sattınn und Kind zurüclaft, 
am in. eine Todesgefahr zu gehen; man follte einen 
legten ewigen-WUbfchied ahnen. Auf der andern Seite 
follte fich der Held über den Schmerz. erhaben zeigen, 
Andromache ſollte ſich auch in dieſer fchmerzlichen Si» 
tuation feiner werth beweiſen, unſer Herz follte nicht zer⸗ 
riſſen, ſondern durch die Ruͤhrnng * geſtaͤrkt und 
erhoben werden... 

Einer der concurrirenden gunſiler (No. 13.), dem 
die Natur - einen heitern Sinn; und ein ſchoͤnes naives 
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Gefühl verliehen, aber die Stärfe und "Tiefe der Ems 
pfindungen fcheint verfagt zu haben, hat ſich auf. die eins 
fachſte Weiſe aus der MWerlegenheit gezogen, indem er 
die ganze Aufgabe, in: eine.zäartliche Familienftene vers 
wandelt, worin von Dem tragifchen Inhalt der Situa: 
tion: wenig oder gar nichts zu ſpuͤren iſt. Hector ums 
terhaͤlt ſich mit dem Kinde, das auf dem linken Arm der 
Waͤrterinn iſtuund ſich vor dem Vater zu ſcheuen ſcheint. 
Die Amme deutet mit einer ſprechenden Bewegung auf 
den Vater, als ob ſie das Kind mit demſelben bekannt 
machen wollte. An Hectors rechte Seite ſchmiegt ſich 
Andromache; er hat ihr den einen Arm liebevoll hin⸗ 
gegeben, indem er den andern dem Kinde ſchmeichelnd 
entgegen ſtreckt. Jede der drey Figuren belebt ein nai⸗ 
ver, aͤußerſt glücklich gewaͤhlter Ausdruck, ein freund- 
liches Lächeln ſpielt um den Mund des Vaters, und 
Andromache'ꝰs ſeelenvoller Blick ſchwimmt zwifchen Hei⸗ 
terkeit und Thraͤnen. Alles accordirt zu einer ſchoͤnen 
lieblichen Grüppe und ſpricht das Gemuͤth ſchnell und 
entſcheidend am: Man läßt augenblicklich von der 
Strenge der Kunftforderungen nad), weil man einer 
ſchoͤnen Natur begegnet und wird unwillig über den ges 
rechten Tadler, der-die Zeichnung, die Zarbengebung 
und. Die ganze mahlerifche Anlage fehlerhaft und außer» 
dem. dad Bild mit Unichidlichkeiten überladen findet. 
Denn: der Künftler fchien das Heroifche, das.er in die 
Handlung felbfi nicht. zu legen wußte, in der Umgebung 
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nachholen zu wollen, ‚und erfüllte besiwegen den Rand 
der Mauern und Thürme, umter welchen bie Scene vor⸗ 
gebt, mit einer Million -fpieötragender Trojaner, wels 
che auf-diefe Familiengruppe herabſchauen. 

So wie:man auf diefem Bilde das Pathetifche 
ganz vermißt, fo ift demſelben auf zwey andern, fonft 
fehr süchtig: gearbeiteten; Bildern zu viel Raum gegeben 
und von. dem heroifchen Charakter des Melden’ zu viel 
aufgeopfert worden Sie: erregen daher ein gewiffes 
peinliches Gefühl: und man mag nicht gern Dabey vers 
weilen. Auf dem einen mißßfaͤllt noch befonders die 
abgewandte Stellung des: Hector und der Ausdrud 
bülflofen Schmerzens in ſeiner Gebärde. Dem andern 
. (Mo. 19.) ſcheint eine gewiſſe kranke Bläffe zu ſchaden, 
weldye dadurch entſteht, daB Die Zeichnung zum: Theil 
colörirt ift und. auf’ einen Farbeneffekt Anfpruch macht, 
aber gerade: da, wo die energifche Farbe —— wird, 
die todte Kreide gebraucht worden iſt. — 

Mehrere und zwar die geſchickteſten Meiſter laſſen 
ihren Helden ſich an: die Gotter wenden und das Kind 
ihrem Schuß übergeben.‘ Diefe Handlung iſt ſchicklich, 
ausdrudsvoll und‘ edel, "Das: Vertrauen auf· die Got⸗ 
ter erlaubt einen muthigen, heitern und ſelbſt im: Affekt 
beruhigten Ausdruck und die:Handlung erhält dadurch 
einen feyerlichen Charakter. Das Kind auf-den Armen 
des Vaters, befonders wenn es hoch empor gehalten 
wird, wie auf den zwey vorzüglichften (Mo. 25. und 26.) 
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Bildern in dieſer Reihe der Fall ift, bildet einen bedeus 
tenden Gipfel der Gruppe Das Kind’ wird und zw 
gleich zu einem Symbol der huͤlfloſen Stadt ; beyde 
feheint Hettör in die’ Hand der Götter: zu geben. 
1ER Finden · ſich zwey nach Art der Basreliefs ge⸗ 
arbeitete Bilder (No. 20 und 21.), wo der Kuͤnſtler im 
Geift der ‚alten Budhnauerwerke des Pathetiſchen nicht 
bedurfte, um bedeutend zu ſeyn. Ernſt und rühig ſteigt 
der gewaffnete Heetor die Stufen. feines Hauſes herab; 
fein Körper it ſchon den Kriegern zugewendet, die 
Hit dem· Schlachtroß auf ihr" warten. Mur das Ger 
ficht kehrt ſich nach Ber Andromache/ die ſich mit leiden⸗ 
der Miene an ihn anſchmiegt und ihm nicht laſſen will; 
Ihr zur Seite: ſteht die Waͤrterinn, das Kind auf den 
Armen; mit noch aud ern Jungfrauen. Ganz mit der 
weifen Bodeutſamkeit der Alten hat und hier der Kuͤnſt⸗ 
ter die Sunationen mehr durch ſymboliſche Zeichen als 
durch Nachahmung des Witklichen vorgebildet. "Alles 
ſtellt mehr vor, als es iſt; es gilt zwar'für ſich ſelbſt und 
weist doch auf etwas Andres hin; es iſt nur der ſinu⸗ 
volle Buchſtabe, in welchem der Geiſt verhuͤllt liegt. 
Die weibliche Reihe mit dem Kinde bedeutet uns das 
Innere eines Hauſes, welches von dem Hausvater jetzt 
verlaſſen wird. Die Krieger gegenuͤber mit ihren Waf⸗ 
fen und dem wartenden Streitroß rufen uns die uner⸗ 
bittliche Nothwendigkeit in die Seele. Das ‚ernfte doch 
"nicht traurige Serabfteigen des Helden ſteht ihm wohl — 
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an; er braucht nicht die Götter, er ruht auf fich ſelbſt; 
die zärtliche Bekuͤmmerniß ber: Gattin ift dem Ganzen 
gemäß. Nur fie: felbft ift zu Hein und zu dürftig gegen 
» die coloffalische: Figur des Helden. und fort den antis 
ken Sinn des Ganzen ur moderne INNE 
Erjcheinung. _ 1 
Auch In — der — ‚als * dritten 
Sigur, hat ſich das Genie. der verſchiednen Künftler 
charakteriſirt. Einige „Die: zu der DO des Gegenſtan⸗ 
des nicht hinauf: langen konnten, baben mit ihrem Genie 
gerabe die Amme noch. erreicht und diefe ift dann Die ges 
lungenſte Figur des: Bildes: geworben. : Hier in.cor- 
pore vili. konnte der Künftler ber beliebten Natürlich» 
keit mit dem mindeiten, Nachtheile folgen; obgleich der 
gute Geſchmack auch. hier eine edlere Behandlung zur 
- Pflicht machte. Von der ftupiden Gleichguͤltigkeit an 
j bis zur Toketten Leichtfertigkeit iſt fie auf diefen Bildern 
durchgeführt: worden. Dieſen letzten Charakter traͤgt 
fie auf. einen bunt getuſchten Zeichnung, Die ich Ihnen 
bier nur durch die zwey unſchicklich angebrachten. Säulen, 
die das Thor verſperren, bezeichnet haben, will, Das 
Bild ift auf das Gefaͤlligſte, nach Urt eines bunten eng⸗ 
liſchen Kupferſtichs, behandelt, die. Figur des Andros 
mache vol Anmuth, die Amme aber befonders geiftreich 
gedacht. Nur einen Hector wußte der Künftler fich 
nicht zu denken und ſich überhaupt nicht zu der Höhe 
feines Gegenftandes zu erheben. ‚ 
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Dagegen ift auf den zwen vorhin erwähnten Bil 
dern ‚» in welchen Hector feinen Sohn zum, Himmel 
emporhaͤlt, die Amme. ein wirklich bedeutender und in, 
tegranter, Theil der Handlung. und zu der Würde dee 
Ganzen veredelt. , Auf dem einen (No. 23.) ſteht fie 
in einer. ſehr geiſtreich gedachten Stellung abgewendet 
und es. ift dem Künftler gelungen, ung gerade.durch das, 
was cr perbuͤllte, deſto tiefer zu rühren. . Auf dem an—⸗ 
bern Bilde No, 26.), deffen ich nachher noch, umſtaͤnd⸗ 
licher ‚gedenken. werde, hat ihr der. Künftler eine noch 
groͤßere, wenn nicht zu große, Bedeutung gegeben. ; 
& Bey dieſer Abſchiedsſcene Hectors war das Lo⸗ 
| tale Teinedwrgs unwichtig und die Handlung Tonnte 
nur vermittelſt defielben ihre. volle Erklaͤrung erhalten, 
Wenn fic der. Künftler nicht der, Freyheit der. Symbole 
bediente, ſo mußte er ‚Die. Scene unter oder an das tro⸗ 
janiſche Thor verlegen, . ‚und je ſprechender er die Umger 
bung mochte, deſto mehr Ausdruck kam in die Hands 
Tung. Es ift daher nicht zu billigen, daß auf. einigen 
Bildern. die Scene an cine. ganz oͤde und gleihgültige 
Stelle an, der Stadtmauer verlegt ifl. Die Handlung 
entbehrt dadurch ihren bedentenden Hintergrund und 
ihren. öffentlichen Charakter, der jenen alten Zeiten ſo 
gemaͤß iſt; obgleich das andere Extrem, wo der Kuͤnſt⸗ 
ler einen opernmaͤßigen Hofſtaat um ſeine Perſonen 
herum verbreitet, noch weit mehr Tadel verdient. 
Dan bat alle Urfache, fi fi) über ben leiß, über 
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Die Bug, über das Sentiment, über den Geift 
und Geſchmack zu erfreuen, die bey diefen Bilderit,; bald 
ıehr' Hate weniger verbutden, zur Erfcheinung gekom⸗ 
nien fir.“ Bon der Gefühlsinnigkeit an, bey welcher 
die Kunft anfängt, "bis zu der heitern Imagination, 
wodurch ſie ſich frey und felbfiftändig erflärt und zu dei 
geiſtreithen vollendenden Anmuth wodurch ſie ſich, auf 
ihrem weiten Weg, "wieder zur Natur zuriick: Fihder, find 
Proben” gegeben worbii | "Mehrere biefer Bilder find 
wahrhaft ſchoͤn gedachte "Bares andre‘ citpfehlen ſich 
durch Ärgend eine gluͤckliche Anlage, oder durch eine er 
worberne Ferfigkeit, einige durch ein vollendetes Talent 
in Abſicht ‘Auf gewiſſe Theile der mahleriſchen Ausfuͤh⸗ 
tung. Wein man aber Alle der Reihe nach durchlaufen 
bat, fo “wird man zuletzt mit erhoͤhter Zufriedenheit zu 
(No. 26.) der braunen Zerchn ung, wie das Pubs 
ükum ſie nannte, ehe man den Namen des Kuͤnſtlers, 
Hru. Nahkb, erfuhr, zuruͤckehren, welche — den 
Blick zuerſt angezogen hat!‘ ZiE. 

Hector hebt den Aſthanax mit einem heitern Blick 
des Vertrauens zu den Goͤttern empor. Anbromache, 
eine fchöne Geflalt im Geiſt der Antiken gezeichnet, 
lehnt ſich ati die rechte Seite des Helden, auf ihm als 
ihrem Goite ſcheint fie zu ruhen, kein Ausdruck des 
Schmerzen entſtellt ihre teinen Züge. zur Linken 
Hectors in weiterm Abftand von ihm und durch den 
Helm, der auf dem Boden liegt, von ihm geſchieden, 
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mit einem ſchmerzvollen Slehen aus tiefer geangfteter 
Bruſt begleitend. Auf fie, als die niedrigere Natur, 
bat der weife Künftler die ganze Schale der Leiden⸗ 
fchaft ausgegoffen, die er fuͤr dieſe Scene bereit hielt; 
aber ‚in „ibpenm; Affekt 13: nichts Unwürbigss,.es iſt nur 
das deſuige der Subrünft, was ihn bextichhet.T Die 
Handlung gefchieht unter dem Thor, deffen edle Archi⸗ 
tektur würdig zum Ganzen ftimmt. ‚ Hinter der Am⸗ 
me offnet fi) daſſelbe in ‚nem fchönen frehen B Vogen; 
man ſicht den Wagen Heciors, der Führer hält die 
pferde an, ein Krieger iſt näher getretenn And fetzt bie 
Hauptſtene mit der ‚Kandlähg d des Sfnterghünbts ii 
Berbindung "TH 27 anal 

Dies iſt der Bene Gedanke des wi abet 
der edie Sihl, ie Einheit,’ Die Teichte Hand, bie Rei 
lichkeit und Aumuth in Ber’ Vthandlung tar a em; 
pfunden, nicht burch Worte ausgebtücht toerdei. Mair‘ 
fuhlt ſich thatig, ar “ht Entfepieden‘, die ſchonſte 
Wirkung die die plaftifche Kunſt bezweckt. Das Au⸗ 
ge wird gereizt und erquickt, die Phantaſi e belebt, ber 
Geift aufgeregt; das Herz erwärmt und entzündet, 
dir Berfiand befehäftigt und befriedigt. * 
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| Die Sleichgäiigteit, mit, ber unfer p — — 
des Zeitalter auf, die Spiele. der Mufen herabzuſehen 
anfängt, ſcheint keine Gattung der Poeſie empfindlicher 
34 reifen, als die lyriſche. Der dramatiſchen Dicht: 
Funft dient doch wenigftend die Einrichtung, des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens zu einigem Schutze, und der erzaͤh⸗ 
ienden, glaubt ihre freyere Form, ſich dem Weltton 
mehr Anzufgpmiegen und, den Geiſt der. Zeit in ſich auf: 
zunghmen, ., Aber bie jährlichen. Almanache, die Geſell⸗ 
fhafisgefänge,. bie Mufitlichhaberey unſrer „Damen, 
fi ind nur ein ſchwacher Damm gegen den Verfall der 
lyriſchen Dichtkunſi. Und doch waͤre es fuͤr den Freund 
des Schönen ein ſehr niederſchlagender Gedanke, wenn 
dieſe jugendlichen Bluͤthen des Geiſtes in der Fruchtzeit 
abſterben, wenn die reifere Kultur auch nur mit einem 
einzigen Schoͤnheitsgenuß erkauft werden ſollte. Viel⸗ 
mehr ließe ſich auch in unſern ſo unpoetiſchen Tagen, 
wie für die Dichtkunft überhaupt, alfo auch für die 
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lyriſche, eine’ fehr wuͤrdige Beflimmung entdecken; es 
ließe ſich vielleicht darthun, daß, wenn ſie von einer 
Seite hoͤhern Geiſtesbeſchaͤftigungen nachſtehen muß, 
ſie von einer audern nur deſto nothwendiger geworden 
iſt. Bey der. Vereinzelung und getrcunten Wirkſamkeit 
unfrer Geiſteskraͤfte, die der erweiterte Kreis des Wif- 
ſens und. die Ubjonderung der Berufsgeſchaͤfte nothwen⸗ 
dig: macht, iſt es die. Dichrkunft beynahe allein, welche 
die getrennten Kräfte der Seele wieder in Vereinigung 
‚bringt „welche: Kopf. und Herz, Scharffinn und Witz, 
Vernunft und. Einbildungskraft in harmoniſchem Bunde 
befchäftigt, welche gleichfam, den ganzen Menfchen in 
und wieder perftellt, Sie allein Tann das Schicfal 
abwenden, das traurigfte, das dem philofophirenden 
Berftande widerfahren kann, uͤber dem Zleiß des For 
ſchens den Preis feiner Unfirengungen. zu verlieren, 
und in det abgezogenen Vernunftwelt für die Freuden 
der: wirklichen zu ſterben. Aus noch fo divergirenden 
Bahnen wuͤrde ſich der Geift bey der Dichtkunft wieder 
zurecht finden, und in ihrem verjüngenden. Kicht der 
Erftarrung eines frübzeitigen Alters entgehen. Sie 
wäre die jugendlichbluͤhende Hebe, welche in Jovis 
Saal die unfterblichen Götter bedient. 

Dazu aber würde erfordert, daß ſie ſelbſt mit 
dem Zeitalter fortſchritte, dem ſie dieſen wichtigen 
Dienſt leiſten ſoll; daß ſie ſich alle Vorzuͤge und Er⸗ 
werbungen deſſelben gu rigen machte. Mas Erfah⸗ 


- .270 


rung und Vernunft an Schägen für die- Mienfchheit 
aufhäuften, müßte Leben und Fruchtbarkeit gewinnen 
und in Anmuth ſich kleiden in ihrer fchöpferifchen Hanb. 
Die Sitten, den Charakter, die ganze Weisheit ihre 
Zeit müßte fie, geläutert und veredelt, in ihrem Spiw 
gel fammeln und mit-idealifirender Kunft, aus dem 
Sahrhundert felbft, ein Mufter für das Jahrhundert 
erfchaffen. Dies aber feßte voraus, daß fie felbft in 
feine andre als reife und gebildere Hände fiele. Co 
lange dies nicht‘ iſt, ſo lange zwifchen dem fittlich aus 
gebildeten vorurtheilsfreyen Kopf und dem Dichter ein 
andrer Unterfchiedb Statt findet, als daß Letzterer zu den 
Vorzügen des Erftein das Talent der Dichtung noch 
als Zugabe beſitzt; To-lange dürfte die Dichtkunſt ihren 
veredelten Einfluß auf das Jahrhundert verfehler und 
jeder Fortſchritt wiffenfchaftlicher Kultur wird nur die 
Zahl ihrer Bewunderer vermindern. Unmödglich Bann 
der gebildete Mann Erquidung für. Geift und Her 
bey einem unreifen Juͤngling ſuchen, unmöglich in Ge⸗ 
dichten die Vorurtheile, die gemeinen Gitten, die Gew | 
ftesleerheit wieder finden wollen, die ihn im ‚wirklichen 
Leben verfcheuchen: Mir Necht verlangt er von dem 

Dichter, der ihm, wie dem Römer fein Horaz, eu 

theurer Begleiter durch das Leben feyn foll, daß er im 

Ssntellektuellen und Sittlichen auf einer Stufe mit ihm 

ſtehe, weil er auch in Stunden des Genuffes nicht um 

ter fich finfen will. Es ift alfo nicht genug, Empfin 
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dung mit erhöhten Farben zu ſchildern; man muß auch 
erhöht empfinden... Begeiſterung allein iſt nicht genug; 
man. fofdert, die Begeifterung: eines gebildeten Geiftes. 
Alles, was der' Dichter, und:geben Fan, ift feine. Ind 
vidualitaͤt. Diefe muß es alfo werth fon, vor Welt 
und, Nachwelt ausgeftelltigu werben. ı Diefe-feine In⸗ 
dividualitaͤt fo ſehr als moͤglich zu veredeln, zur reinften 
herrlichſten Menſchheit hinaufzulaͤutern, iſt fein erſtes 
und wichtigſtes Geſchaͤft, ehe er es unternehmen‘ darf, 
Die Vortrefflichen zu ruͤhren. Der hoͤchſte Werth feines 
Gedichtes kann kein anderer ſeyn, als daß es der reine 
vollendete Abdruck einer intereſſanten Gemuͤthslage eines 
intereffanten vollendeten Geiſtes iſt. Nur ein ſolcher 
Geiſt ſoll ſich uns in Kunſtwerken auspraͤgen; er wird 
uns in ſeiner kleinſten Arußerung kenntlich ſeyn, und 
umſouſt wird, der es nicht iſt, dieſen weſentlichen Man⸗ 
gel durch Kunſt zu verſtecken ſuchen. Vom Aeſtheti⸗ 
ſchen gilt eben das, was vom Sittlichen; wie es hiet 
der moraliſch vortreffliche Charakter eines Menſchen 
allein iſt, der einer ſeiner einzelnen Handlungen den 
Stempel moraliſcher Güte aufdruͤcken kann, fo iſt es 
dort nur der reife, der vollkommene Geiſt, von dem 
das Reife, das Vollkommene ausfließt. Kein noch ſo 
großes Talent kann dem einzelnen Kunſtwerk verleihen, 
was dem Schoͤpfer deſſelben “gebricht, und Mängel, 
die aus diefer Quelle ——— tan tet die en 
‚nicht wegnehmen. = 
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Wir würden nicht wenig verlegen ſehn, wenn uns 


aufgelegt wuͤrde, dieſen Maßſtab in der Hand, den 


u 


gegenwärtigen Mufenberg zu durchwandern. Uber die 
Erfahrung; daucht ung, muͤßte es ja lehren, wie viel 
der groͤßere Theil unſrer, nicht ungeprieſenen, lyriſchen 
Dichter auf den beſſern des Publikums wirkt; auch 


trifft es ſich zuweilen, daß uns Einer. oder der Andre, 


wenn wir es auch feinen Gedichten nicht angemerkt 
hätten, mit feinen : Bekenntniſſen überrafcht oder ung 
Proben von feinen. Sitten liefert. Jetzt ſchraͤnken wir 
uns darauf ein, von dem: bisher Geſagten die Anwen⸗ 
dung auf Hrn. Bürger zu machen. 2. 
. Aber. darf wohl diefem Maßſtab auch ein Dichter 
unterworfen werden, der fih ausdrädlic) als „Volks⸗ 
fanger” ankuͤndigt und Popularität (S. Vorrede z. 
1. Theil ©, 15. u. f.) zu feinem hoͤchſten Geſetz macht? 
Wir find weit entfernt, Hrn. B. mit dem ſchwaukenden 
Worte „Volk“ ſchikaniren zu wollen;: vieleicht: bedarf 
es nur weniger Worte, um uns mit ihm darüber zu 
verftändigen. in Volksdichter in jenem Sinn, wie 
es Homer feinem Weltalter oder die Troubadours 
dem ihrigen waren, dürfte In unfern Zagen vergeblich ges 
fucht werden. Unſre Welt ift die Homer’iche nicht 
mehr, wo alle Glieder der Geſellſchaft im Empfinden 
und Meinen ungefähr .diefelbe Stufe einnahmen, fich 
alfo leicht in derfelben Schilderung erkennen, in denfels 
ben Gefühlen begegnen konnten. Set ift zwifchen 
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ber Auswahl einer Nation und der Maffe derfelben ein 
fehr, großer Abftand ſichtbar, wovon die. Urfache zum. 
Theil ſchon darin ‚liegt, daß, Aufklärung der Begriffe 
und ſittliche Veredlung ein zufammenhängendes Gan⸗ 
zes ausmachen, mit deffen Bruchftücden nichts gewon⸗ 
nen wird. ‚Außer: diefem Kulturunterfchied ift es noch 
die Conbenienz, welche, die Glieder der Nation: in der 
Empfindungsart und. im Ausdruck der Empfindung 
einander. jo außerft unaͤhnlich macht. Es würde daher. 
umfonft ſeyn, willkuͤhrlich in einen Begriff zufammen zu 
werfen, was langit fchon Feine Einheitimehr -ift.: Ein 
Volksdichter für unfre Zeiten hätte alſo bloß; zwifchen 
dem -Ullerleichteften und dem Allerfchwerften die Wahl; 
entweder ſich ausfchließend der Faſſungskraft des gro⸗ 
Ben Haufens zu bequemen und auf den Beyfall der- 
gebildeten Klaſſe Verzicht zu thun, — oden den unge⸗ 
heuren Abſtand, der zwiſchen beyden ſich befindet, durch 
die Groͤße ſeiner Kunſt aufzuheben, und beyde Zwecke 
vereinigt zu verfolgen. Es fehlt uns nicht an Dichtern, 
die in der erſten Gattung gluͤcklich geweſen ſind, und 
ſich bey ihrem Publikum Dauk verdient haben; aber. 
nimmermehr kann ein Dichter von Hrn. Buͤrgers 
Genie die Kunſt und fein Talent fo tief herab geſetzt ha⸗ 
ben, um nach einem fo. gemeinen Ziele zu ſtreben. 
Popularitaͤt iſt ihm, weit entfernt „ dam, Dichter die 
Arbeit. zu „erleichtern, oder mittelmäßige Talente zu 
bedecken eine Schwicrigkeit mehr, ‚und fürwahr eine 
Schitlers ſämmtl. Werke. VIII. Bd. 2. Abth. 18 


—2 
fo ſchwere Aufgabe, daß ihre gluͤckliche Aufldſung der 
böchfie Triumph des Genies genannt werden ‚ann. 
Welch Unternehmen, dem edfeln Geſchmack des Ken⸗ 
ners Genuͤge zu leiſten, ohne dadurch dem großen 
Haufen ungenießbar zu ſeyn — ohne der Kunft etwas 
vom ihrer Würde zu vergeben, fi) an Den- Kindervers 
fiand des Volks anzufchmiegen: Groß, doch nicht 
_ umüberwindlic), ift diefe Schwierigkeit; das ganze Ge- 
heimniß, fie aufzuldfen — glückliche Wahl des- Stoffe 
und höchfte Simplicitat in Behandlung beffelben. Je⸗ 
rien müßte der Dichter ausfchließend nur unter Situa⸗ 
tionen und Empfindungen wählen, die dem Menfchen 
als Menſchen eigen find. Alles, wozu Erfahrungen, Auf- 
ſchluͤſſe, Zertigkeiten- gehören‘, die man nur in poſitiven 
und kuͤnſtlichen Verhaͤltniſſen erlangt, müßte er fich 
forgfältig unterfagen, und durch diefe reine Scheidung 
deffen, was im Menjchen blos menſchlich ift, gleichfam 
den verlornen Zuftand der Natur zuruͤckrufen. In 
ſtillſchweigendem Einverftändniß mit den -Vortrefflich 
ſten feiner Zeit würde er die Herzen des Volks an'ihrer 
weich ten und bildfamften Seite faffen; durch das geuͤb⸗ 
te Schönheitsgefühl' den fittlichen Trieben eine -Nach- 
bülfe geben, und das Leidenſchaftsbeduͤrfniß, das der 
Alltagspoet fo geiſtlos und oft fo ſchaͤdlich befriedigt, 
für die Reinigung. der Leidenſchaft malen" Als der 
aufgellärte verfeinerte Wortfuͤhrer der Volksgefuͤhle 
wuͤrde er" dem hervorſtroͤmenden, Sprache ſuchenden 
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Affekt der Liebe, der Freude, der Andacht, der Trau⸗ 
rigkeit, der Hoffnung u. a. m. einen reinern und geiſt⸗ 
reichern Text "unterlegen; er wuͤrde, indem Er ihnen 
den Ausdruck lieh, ſich zum Herrn dieſer Affſekte mas 
chen und ihren rohen, geſtaltloſen, oft thieriſchen Aus- 
bruch noch auf den Lippen des Volks veredeln. Selbſt 
die erhabenſte Philoſophie des Lebens wuͤrde ein ſolcher 
Dichter in Die einfachen: Gefühle der Natur auflöfen, 
die Reſultate des muͤhſamſten Forſchers der Einbik 
dungskraft uͤberliefern, und die Geheimniſſe des Den 
kers in leicht zu entziffernder Bilderſprache dem Kin⸗ 
derſinn zu errathen geben. Ein Vorlaͤufer der hel⸗ 


—len“Erkeuntniß braͤchte er die gewagteſten Vernunft⸗ 


wahrheiten, in reizender und verdachtloſer Huͤlle, lan⸗ 
‚ge vorhter unter das Volk, che der. Philoſoph und Ge 
ſetzgeber ſich erkuͤhnen duͤrfen, fie. in ihrem. vollen Glan 
ze herauſzufuͤhren. Ehe: fie ein. Eigenthum der Ueber⸗ 
zeugung geworden , hätten fie durch ihn ſchon ihre ſtille 
Macht an den Herzen bewieſen, und ein: ungeduldiges, 
einſtiinmiges Verlangen wuͤrde ſie endlich von ſelbſt der 
Vernunft abfordern. — BU SE 

In dieſem ‚Sinne‘ genommen, ſcheint „uns ber 
Vollodichter ;. man meffe ihn nad) ‚den Faͤhigkeiten, „die 
bey ihm vorausgeſetzt werden „.oder, ‚nach feinem Wire 
kungskreis, einen fehr hohen Rang zu verdienen. ‚Nur 
dem großen Talent iſt es gegeben, mit den Reſultaten 
des Tiefſinns zu ſpielen, den Gedauken pon der Form 

ı8.* 
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" los zumachen, an die er urſpruͤnglich geheftet, aus der 
er vielleicht entſtanden war, ihn in eine fremde Ideen⸗ 
reihe zu verpflanzen, fo viel Kunſt in ſo wenigem Auf⸗ 
wand, in ſo einfacher Huͤlle ſo viel Reichthum zu ver⸗ 
bergen. Hr. B. fagt alſo keineswegs zu viel, wenn 
er Popularitaͤt eines Gedichts fuͤr das „Siegel der Voll⸗ 
kommenheit“ erklaͤrt. Aber, indem er dies behauptet, 
ſetzt er ſtillſchweigend ſchon voraus, was Mancher, der 
ihn liest, bey dieſer Behauptung ganz und gar über 
fehen dürfte, daß zur Vollkommenheit eines Gedichte 
die erfte unerläßliche Bedingung iſt, einem; bon der 
verfchiednen Faffungskraft feiner Leſer durchaus unab⸗ 
Hängigen abfoluten‘, innern Werth zu befigen. „Wenn - 
ein Gedihr;,; ſcheint er’ fagen zu. wollen, die Prüfung 
des Achten Geſchmacks aushaͤlt, und mit dieſzm Vor⸗ 
zug noch eine Klarheit und Faßlichkeit verbindet, die 
es fähig macht, im Munde des Volks zu leben; dann 
iſt ihm das Siegel der Volllommenheit aufgedruͤckt.“ 
Dieſer Satz ift durchaus Eins mit dieſem: Was den 
Vortrefflichen gefaͤllt, iſt gut; was Allen ohne Unter: 
ſchied gefaͤllt, iſt ed noch mehr. 
Alſo weit entfernt, daß bey Gedichten, — fuͤr 
das Volk beſtimmt ſind, von den hoͤchſten Forderungen 
der Kunſt etwas nachgelaſſen werden koͤnnte; fo iſt viel: 
mehr zu Beſtimmung ihres Werths (der nur in der 
gluͤcklichen Vereinigung fo. verfehiedner Eigenfchaften 
beſteht), wefentlich und nöthig, mit der Frage anzu 


277 


fangen: Iſt der Popularität nichts von der höhern 
Sthöuheit aufgeopfert. worden? Haben fie, was fie 
- für die. Volksmaſſe an Intereſſe gewannen, nicht für 
den Kenner verloren? 

. Und hier müffen "wir geſtehen, daB uns die. Buͤr⸗ 
ger’fchen Gedichte noch fehr viel zu wänfchen übrig 
gelaffen haben, daß wir in dem größten, Tpeil derfels 
ben den milden, fi) immer gleichen, immer hellen, 
männlichen’ Geift vermiffen, der, eingeweiht: in die 
Myſterien des Schönen, Edeln und Wahren, zu dem 
Volke bildend hernieder fteigt, aber auch in der vertrau⸗ 
teften Gemeinfchaft mit demfelben nie feine himmliſche 
Abkunft verlaugnet. Hr. B. vermifcht fich nicht felten 
mit dem Volk, zu dem er. fich ‚nur herablaſſen follte, 
and anftatt es fcherzend und ſpielend zu ſich hinauf: 
zuziehen, gefällt es ihm oft, ſich ihm gleich zu machen. 
Das Volk, für das er dichter, iſt leider nicht immer 
dasjenige, weldyes er unter Diefem Namen gedacht 
yoifien will. Nimmermehr find es - diefelben Lefer, für 
weldye er feine Nachtfeyer der Benus, feine Leonore, 
fein Lied an Die Hoffnung, die Elemente, die göttingis 
ſche Zubelfeyer, Männerkeufchheit, Vorgefühl der Ges 
fundheit u. a, m. und eine Frau Schnips, Fortunens 
Pranger, Menagerie der Götter, an die Menfchens 
gefichter und ähnliche niederfchrieb. Wenn wir anders 
aber einen Volksdichter richtig ſchaͤtzen, fo beftcht fein 

Berdienft nicht darin, jede Volksklaſſe mit irgend ei⸗ 
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nem, ihr befonders genießbaren, Liede zu verforgen, 
jondern in: ‚jedem e Liede Kuss — ge⸗ 
ung zu thun. — 


Wir wollen uns aber nicht bey Fehlern verweilen, 
die eine ungluͤckliche Stunde entſchuldigen, und denen 
durch eine ftrengere Auswahl unter feinen Gedichten 
abgeholfen. werden Tann. Uber daß ſich diefe Ungleichs 
heit des Geſchmocks fehr oft in demfelben Gedichte 
findet, dürfte eben jo ſchwer zu verbeſſern, als zu ent⸗ 
ſchuldigen ſeyn. Rec. muß geſtehen, daß er unter al⸗ 
Ion Buͤr g er'ſchen Gedichten (die Rede iſt von denen, 
welche er am reichlichſten ausſteuerte) beynahe keines 
zu nennen weiß, das ihm einen durchaus reinen, durch 
gar kein Mißfallen erkauften, Genuß gewaͤhrt haͤtte. 
War es entweder die vermißte Uebereinſtimmung des 
Bildes mit dem Gedanken, oder die beleidigte Wuͤrde 
des Inhalts, oder eine zu geiſtloſe Einkleidung, war 
es auch nur ein unedles, die Schoͤnheit des Gedanken 
entſtellendes, Bild, ein ins Platte fallender Ausdruck, 
ein unnuͤtzer Wörterprunf, ein (was doch am feltenften 
‚ihm begegnet) unaͤchter Reim oder harter Bers;.wäs 
die harmonische Wirkung des Ganzen ftörte; ‘fo war 
uns diefe Störung bey fo vollem Genuß um fo widri⸗ 
ger, weil fie und das Urtheilabnöthigre, daß der Geift, 
der fich in dieſen Gedichten darftellte, Fein gereifter, 
fein vollendeter Geift fen; daß feinen Produkten nur 
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Deswegen Die lebte 2 fehlen möchte, weil Pe ie — * 
ſelbſt fehlre.. . + wu - 

Eine nothwendige operation des — iſt Idea⸗ 
liſirung feines. Gegenftandes, ohne welche er aufhört, 
‚feinen Namen zu: verdienen. Ihm kommt es zu, das 
Vortreffliche ſeines Gegenſtandes, (mag dieſer num 
Geſtalt, Empfindung oder Handlung / ſeyn, ih ihm oder 
außer ihm wohnen), von groͤbern, wenigftens.fremd- 
‚artigen WBeymifchungen, zu befreyen, die in mehrern 
Gegenſtaͤnden zerſtreuten Strahlen von Vollkommenheit 
in einem einzigen zu ſammlen, einzelne, das Ebenmaß 
ſtoͤrende Züge der Harmonie des Ganzen zu unterwer: 
fen, das Individuelle und. Locale zum Allgemeinen zu 
erheben. Alle. Ideale, die er auf diefe Art im Ein- 
zelnen bilder, find gläichfam nur Ausflüffe eines innern 
Ideals von: Vollkommenheit, das in der Seele des 
Dichters wohnt, Zu ‘jergrößerer Reinheit und Fülle 
er dieſes innere allgemeine Ideal ausgebildet hat; deſto 
. mehr werden auch jene einzelnen ſich der böchften Boll 
Tommenheit nähern. Diefe: Idealiſirkunſt vermiffen. wir 

zu fehr bey Hrn. Bürger: Außerdem; daß uns feine - 
Mufe überhaupt einen zu finnlichen, .oft gemeinfinulichen 
‚ Charakter zu tragen ſcheint, daß ihm felten Liebe etwas 
Andres, ald Genuß oder finnliche Augenweide, Schön: 
heit oft nur Zugend, Gefundheit, Gluͤckſeligkeit nur 
Wohlleben ift, möchten wir die Gemählde, die er und 
aufftellt, mehr einen Zufammenwurf von Bildern, eine 
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Compilation von Zügen, eins Art Moſaik, als Ideale 
nennen. Mill er und 3.3. weibliche Schönheit mah⸗ 
len, fo ſucht er zu. jedem einzelnen Reiz feiner Geliebten 
ein demielben correfpondirendes Bild inder Natur ums 
her auf, und daraus erfchafft er fich feine Goͤttinn. 
Man fehe 1. X Tb. ©. 124. das Mädel, das ich meis 
ne, das hobe Lied und mehrere, andre, Will er fie 
überhaupt als Mufter von Bolllommenheit uns dar- 
ftellen, fo werden ihre Qualitäten von einer ganzen 
Schaar Goͤttinnen zuſammengeborgt. S. 86. die bey⸗ 
den Liebenden: 


Im Denken iſt ſie Pallas ganz, 
Und Juno ganz an edelm Gange, | 
Kerpfihore beym- Freudentanz, - 
Euterpe neidet fie im Sange, f 
Ihr weicht Aglaja, wenn fie laht, = 
Melpomene bey fanfter Klage, 
‚ Die Woluft ift fie in der Naht, 
Die holde Sittſamkeit bey Tage. 


Mir führen diefe Strophe nicht an, ald glaubten wir, 
daß fie dad Gedicht, worin fie vorfommt, eben veruns 
ftalte, fondern weil fie uns das paffendfte Beyfpiel zu 
jeyn fcheint, wie ungefähr Hr. B. idealifir. Es Tann 
nicht fehlen, daß diefer üppige Farbenwechſel auf den’ 
erſten Anbli hinreißt und blendet; Leſer befonders, 
die nur für das Sinnliche empfänglich find, und, den 
Kindern gleich, nur das Bunte bewundern. Aber wie 
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wenig fagen Gemaͤhlde diefer Art dem verfeinerten 
Kunſtſinn, ven nie der Reichthum, fondern die weife 
DOekonomie, nie die Materie, nur die Schoͤnheit der 


Form, nie die Ingredienzien, nur die Feinheit der Mi⸗ 


fhung befriedigt ! Wir wollen nicht unterfuchen, wie 
viel oder wenig Kunft erfordert wird, in Diefer Manier 
zu erfinden; aber wir entdedfen bey dieſer Gelegenheit 
an uns felbft, wie wenig dergleichen Kraftftücke der 

Jugend die Prüfung eines männlichen Geſchmacks aus; 
| ‚halten. Es konnte und. eben darum auch nicht. fehr 
angenehm überrafchen, als wir in dieſer Gedichtſamm⸗ 
lung, einem Unternehmen reiferer Jahre, ſowol ganze 
Gedichte, als einzelne Stellen und Ausdruͤcke wieder 


fanden, (das Klinglingling, Hopp Hopp Hopp, Huhu, 


Safa, Trallyrum larum, u. dgl. m. nicht zu vergeffen), 
welche nur die poetifche Kindpeit ihres DVerfaffers ent 
ſchuldigen, und der zweydeutige Beyfall des großen 
Haufens ſo lange durchbringen konnte. Wenn ein 
Dichter, wie Hr, B., dergleichen Spielereyen durch die 
Zauberkraft feines Pinfels, ‚dur das Gewicht feines 
Beyſpiels i in Schuß nimmt, wie foll fich der unmaͤnn⸗ 
liche, Eindifche Ton verlieren, den ein Heer von Stuͤm⸗ 
pern in unfere Iyrifche Dichtfunft einführte? Aus chen 
dieſem Grunde Kann Rec. das fonft fo lieblich gefungene 
Gedicht: „Blümchen Wunderhold“ nur mit Einfchrans 


fung loben. Wie fehr ſich auch Hr. B. in diefer Er- 


findung gefallen haben mag, fo iſt ein Zauberblümchen 


— 
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an ber Bruf: Fein ganz würdiges, und eben aud 
nicht fchr geiftreiches Symbol der Befcheidenbeit; J 
iſt, frey herausgeſagt, Taͤndeley. Weun es von die 
fem Bluͤmchen heißt: F | 


| Du theilſt der Floͤte weichen Klang 
Dei Schrevers Kehle mit, 

Und wandelft in Zephyrengang 

Des. Stürmerd volterttitt. | 


fo geichicht der Beſcheidenheit zu viel Ehre. Der un⸗ 
ſchickliche Ausdruck: die Naſe ſchnaubt nach Aether, 
und ein unächter Reim: blaͤhn und ſchoͤn, verunſtalten 
den leichten und fchonen Gang dieſes Liedes. 
Am meiften vermißt man die Jdealifirfunft ben 
Hrn. B., wenn er Empfindungen fchildert; dieſer Vorz 
wurf trifft befonders die; neuern Gedichte, großentheils 
an Molly gerichtet, womit er diefe Ausgabe bereichert 
bat So unnachahmlich ſchoͤn in den meiſten Diction 
und Beröbau ift, fo poctifc) fie gefungen fi nd, fo uns 
poetiſch fcheinen fie ung empfunden. Mas Lerfi ing ir⸗ 
gendwo dem Tragoͤdiendichter zum Geſetz macht, keine 
Seltenheiten, keine ſtreng individuellen Charaktere und 
Situationen darzuſtellen, gilt noch weit mehr von dem 
Lyriſchen. Dieſer darf eine gewiſſe Allgemeinheit in: 
den Gemüthsbewegungen, die er fchildert, um fo we 
niger verlaffen, je weniger Raum ihm gegeben ift, ſich 
über das Eigenthuͤmliche der Umſtaͤnde, wodurch fie vers 
anlaßt find, zu verbreiten. Die neun Bürger'fchen 
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Gedichte find. großentheils Produkte einer ſolchen ganz 
eigenthuͤmlichen Lage, die zwar weder ſo ſtreng indivi⸗ 
du ell, noch ſo ſehr Ausnahme iſt, als ein Heavtontimo⸗ 
rumenos des Terenz, aber gerade individuell genug, 
um von dem Leſer weder vollſtaͤndig, noch rein genug, 
aufgefaßt ‚zu werden, daß dad Untdeale, welches das 
von, unzertrennlich. ift, den Genuß nicht ſtoͤrte. Fudefs 
fen wuͤrde dieſer Umftand den Gedichten, bey denen er 
angetroffen wird, blos eine Vollkommenheit nehmen; 
aber ein anderer. Fommmt hinzu, der ihnen wefentlich 
ſchadet. Sie find namich nicht blos Gemäplde dieſer 
. ‚eigenthümlichen (und fehr undichterifchen). Seelenlage, 
fofidern fie find offenbar auch Geburten derfelben. ‚Die 
Empfindlichkeit, ber Ummille, ‘die Schwermuth des 
Dichters, find nicht blos der Gegenftand, den er be 
fingt; fie find leider oftiauch’der Apoll, der ihn begeis 
ftert. Aber die Göttinnen: des Reizes und der Schön» 
\ heit“ find. fehr eigenfinnige Gottheiten. : Sie belohnen 
nur die Leidenschaft, die fie felbft einflößten; fie dulden‘ 
auf ihrem. Altarnicht gern ein’ ander Feuer, ald das 
Feuer einer reinen, uneigennätsigen Begeifterung. Ein 
erzuͤrnter Schauſpieler wird uns ſchwerlich ein edler 
Repraͤſentant des Unwillens werden; ein Dichter nehs 
me ſich ja in Acht, mitten im Schmerz den Schmerz zu 
befingen. So, wie der Dichter felbft blos leidender 
Theil ift, muß feine Empfindung unausbläblich von 
ihrer idealifchen Allgemeinheit zu einer unvollkommenen 
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Individualitaͤt herabſinken. Aus der fanftern-und fer 
enden Erinnerung mag er dichten, und dann: befto 
beffer für ihr, ‚jemehr er am fich erfahren hat, was er 
befingt; aber ja niemals.unter der gegenwärtigen Herr⸗ 
fchaft des Affekts, den er uns fchön: verfinnlichen fol. 
Selbſt in Gedichten, von denen man zu fagen pflegt, 
daß die. Xiebe, die Freundfchaft u. f. w. felbft dem 
Dichter den Pinſel dabey geführt habe, ‚hatte er damit 
anfangen muͤſſen, fich felbft fremd. zu werden, den Ges 
genftand feiner Begeifterung von feiner Sndividualität 
los zu wideln, feine Leidenfcheft aus einer mildernden 
Ferne anzufchauen. Das Idealſchoͤne wird ſchlechter⸗ 
dings nur Durch eine Freyheit des Geiſtes, durch eine 
Selbſtthaͤtigkeit möglich, welche die — der 
Leidenſchaft aufhebt. 

Die neuern Gedichte Hrn. B. charakterifirt eine 
gewiſſe Bitterfeit, eine faft Frankelnde Schwermuth. 
Das hervorragendfte Stüd in diefer Sammlung: „Das 
hohe Lied von der Einzigen‘ verliert dadurch befonders 
viel von feinem übrigen unerreichbaren- Werthe. Andre 
Kunſtrichter haben fich bereits ausführlicher über dieſes 
ſchoͤne Produkt der Bürger’ichen Mufe herausgelaffen, 
und mit Vergnügen ſtimmen wir in einen großen Theil 
des Lobes mit ein, das fie ihm beygelegt haben. Nur 
wundern wir und, wie es möglid) war, dem Schwuns 
ge des Dichters, dem Feuer feiner Empfindung , feinem 
Reichthum an Bildern, der Kraft feiner Sprache, der 
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Harmonie feines Verſes, fo viele Verfündigungen ge 
gen den guten Geſchmack zu vergeben; wie es möglich 
war, zu. überfehen, daß fich die Begeifterung des. Dich» 
ters nicht felten in die Grenzen. des Wahnſinns verliert, 
Daß fein Feuer oft Furie wird, daß eben Deswegen bie 
Gemürhsftimmung, mit der man dies Lied aus: der 
Hand legt, durchaus nicht die wohltharige Harmonifche 
Stimmung ift, in welche wir ung von dem Dichter 


verſetzt fchen wollen. . Wir begreifen, wie Hr. B., hinge⸗ | 


riffen. von dem Affelt, der dieſes Lied ihm dictirte, ber 
ſtochen von der nahen Beziehung dieſes Lieds auf ſeine 
eigne Lage, die er in demſelben, wie in einem NHeilig- 
thum, niebderlegte, am Schluffe diefes Lieds ſich zuru⸗ 
fen konnte, daB es das Siegel der Vollendung an fich 
trage; — aber eben deswegen möchten wir es, feiner 
glänzenden Vorzüge ungeachtet, nur ein ſehr vortreff⸗ 
liches Gelegenheitögedicht nennen, — ein’ Gedicht naͤm⸗ 
lic), deffen Entſtehung und Beftinnmung man es allen- 
falls verzeiht, wenn ihm die idealifche Reinheit und 
Bollendung mangelt, die allein den guten Geſchmacg 
befriedigt. 

Eben diefer große und’ nahe Anthn, den das ei⸗ 
gene Selbſt des Dichters an dieſem und noch einigen 
andern Liedern diefer Sammlung hatte, erklärt ung 
beylaͤufig, warum wir in dieſen Liedern ſo uͤbertrieben 
oft an ihn ſelbſt, den Verfaſſer, erinnert werden. Nec. 
kennt unter den neuern Dichtern keinen, der bad 'dubli- 
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mi feriam sidera vertioe des Horaz mit ſolchem Miß 


brauch im Munde führte, als Hr. B. Wir wollen ihn 
deswegen nicht in Verdacht haben, daß ihm bey ſolchen 


! Gelegenheiten das Blümchen MWunderhold : aus dem 


a 


Buſen gefallen ſey; es leuchtet ein, daß man mur im 
Scherz fo viel Selbfilob an ſich verfepwenden Tann. 


Aber angenommen, daB an ſolchen fcherzhaften Aeupo 


rungen nur ber zehnte Theil fein Ernſt ſey, fo macht 
ja ein zehnter Theil, der zehnmal wieder: kommt, ei⸗ 
nen ganzen und bittern Ernſt. Eigenruhm kann ſelbſt 


einem Horaz nur verziehen werden, und ungern ver 


zeibt der hingeriffene Leſer dem. Dichter, den er fo 
gern — nur bewundern möchte, : 

Diefe allgemeinen Winke, den Geift des Dichters 
betreffend, fcheinen. und. Alles zu ſeyn, was-über eine 
Sammlung von mehr ald. hundert Gedichten, worunter 
viele: einer ausführlichen Zergliederung werth ſind, in 
einer Zeitung gefagt werden Eonnte. Das laͤngſt ent 
ſchiedene einftimmige Urtheil des Publikums überhebt 
uns, von feinen Balladen zu reden, in welcher Dich: 


| tungsart es nicht leicht ein deutfcher Dichter Hrn. B. 


zuborthun wird. Bey feinen Sonnetten, Muftern ih 
rer Art, die ſich auf den Lippen des Deklamateurs in 
Gefang. verwandeln ; wünfchen wir mit ihm, daß fie 
feinen: Nachahmer finden möchten , der nicht gleich ihm 


und: feinem vortrefflichen Freund, Schlegel;, :die Leyer 


des pythiſchen Gottes. fpielen ‚Faun. Gern hatten wir 
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‚alle blos witzige Stuͤcke, die Sinngedichte vor allen, 
in diefer: Sammlung entbehrt, ſo wie wir überhaupt 

- Hrn. Br die leichte fcherzende Gattung möchten verlafs 
fen ſehen, die feiner ſtarken nervigen Manier nicht zu> 
fagt. 'Maiı vergleiche z. B., um fi) davon zu über: 

} zeugen, das Zechlied 1. Th. S. 142 mit einem anas 
freontifchen oder horazifchen von ahnlichem inhalt. 
Wenn man uns endlich. aufs Gewiffen fragte, welchen 
von HrmB.- Gedichten‘, den ernfthaften "oder den faty« 
rifchen , dem ganz lyriſchen "oder: Igrifcherzahlenden ,. der ‘ 
Vorrang gebühre, fo wärde unfer Ausfprud) für die 
ernfthaften, für die erzahlenden und-für Die frübern 
ausfallen. Es ift nicht zu verkennen, daß Hr. B. an 
poerifchir Kraft und Fülle, an Sprachgewalt und an 
Schönheit: des Verfes, gewonnen hat; aber feine Ma: 

nier bat * weder a * — en ger 
— 

‚Wenn wir bey —— von denen ſich unendlich 
viel Schönes ſagen laͤßt nur auf die fehlerhafte Seite 
hingewieſen haben; ſo iſt dies, wenn man will, eine 
Ungerechtigkeit, der wir uns nur gegen einen Dichter 
von Hrn: B. Talent und Ruhm fchuldig machen konn⸗ 
ten, Nur gegen einen Dichter, auf den fo viele nache 
ahmende Federn lauert, verlohnt es ſich der Muͤhe, 
die Parthey der Kunſt zu ergreifen; und auch nur das 

große Dichtergenie ift im Stande, den Freund des 
Schönen an die höchften Forderungen’ der Kunſt zu ers 
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innern ‚bie er bey dem mittelmäßigen Talent entweder 
freywillig unterdrücdt, oder ganz zu vergeffen in Ge 
fahr iſt. Gern geftehen wir, daß wir das ganze Meer 
von unfern jeßt lebenden Dichtern, die mit Hrn. B. 
um den Inrifchen Lorberkranz ringen, gerade fo tief 
unter ihm erblicken, als er,.unfrer Meynung nach, felbit 
unter dem böchiten Schönen geblieben iſt. Auch em- 
pfinden wir fehr gut, daß Vieles von dem, was wir 
en feinen ‚Broduften tadelnswerth fanden, auf Rech⸗ 
nung aͤußrer Umſtaͤnde kommt, die ſeine genialiſche 
Kraft in ihrer ſchoͤnſten Wirkung beſchraͤnkten und von 
denen ſeine Gedichte ſelbſt ſo ruͤhrende Winke geben. 

Nur die heitre, die ruhige Seele gebiert das Volllom⸗ 
mene. Kampf mit aͤußern Lagen und Hypochondrie, 

welche überhaupt jede Geiſteskraft laͤhmen, duͤrfen am 

allerwenigftien das Gemüth des Dichters: belaften , der 

fi) von der Gegenwart loswideln, und frey und Fühn 
gain die Welt der Ideale emporfchweben fol. + Weun es 

auch noch fo-fehr in feinem Bufen ſtuͤrmt, fo muͤſſe 

- Sonnenklarheit feine. Stirn umfließen. 

Wenn indeffen irgend einer von unfern Dichtern es 
werth ift, ſich felbft zu vollenden, um etwas Vollendetes 
zu leiften, fo ift «8 Hr. Bürger. Diefe Fülle poetiſcher 

Mahlerey, dieſe glühende  energifche Herzensſprache, 
dieſer bald praͤchtig wogende, bald lieblich floͤtende 
Poeſieſtrom, der feine Produkte fo hervorragend unters 
ſcheidet, endlich dieſes biedre Herz, Das, man. möchte 
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ſagen, aus jeder Zeile ſpricht, iſt es werth, ſich mit 
immer gleicher aͤſthetiſcher und ſittlicher Grazie, mit 
maͤnnlicher Würde, mit Gedankengehalt, mit hoher 
und ſtiller Groͤße zu gatten, und ſo die boͤchſte Krone 
der Claſſizitaͤt zu erringen. 

Das Publikum hat eine ſchoͤne Geichendeit, um 
‚die vaterlaͤndiſche Kunſt ſich dieſes Verdienſt zu erwers 
ben. Hr. DB. beſorgt, wie wir hören, eine neue ver⸗ 
fchönerte Ausgabe feiner Gedichte, und von den Maße 
der Uuterfiügung, die ihm von dem, Freunden feiner 
Mufe widerfähren wird, hängt es ab, ob fie zugleich 
eine verbefferte, ob fie eine vollendete ſeyn foll. / 

(*) So urtheilte der Verfaſſer vor eilf Jahren 
über Bürgers Dichter Verdienft; er kann auch noch 
jetzt feine Meinung nicht ändern, aber er würde fie 
mit bündigern Beweifen unterſtuͤtzen, denn fein Gefühl 
war richtiger, als fein Raifonnement. Die Leidenfchaft 
der Parteyen hat fich in diefen Stret'genfifht, aber. 
wenn: alles perfönliche Intereſſe fehweigt, wird man 
der Intention des N Öerechrigteit widerfahs 
ren laffen. 





(*) Unmerfung’ des: Herausgebers. Diefer 
Schluß wurde hinzugefügt, als der Berfafler im Jahr 
1802 obige Necenfion der Sammlung-feiner Eleis 
nen profsifden Schriften einrüdte. 


— —— — 
Schillers fämmel. Werke. VIII. Bd. 2. Abth. 19 


\ 


Weber 
den Gartenkalender 


auf das Jahr 1795. 
en — Cotta.) 


Seit den Hirſchfeld'ſchen Schriften uͤber die 
Gartenkunſt iſt die Liebhaberey fuͤr ſchoͤne Kunſtgaͤrten 
in Deutſchland immer allgemeiner geworden, aber nicht 
ſehr zum Vortheil des guten Geſchmacks, weil es an 
feſten Principien ſehlte und Alles der Willkuͤhr uͤberlaſſen 
blieb. Den irregeleiteten Geſchmack in dieſer Kunſt 
„zu berichtigen, werden in dieſem Kalender vortreffliche 
Winke gegeben, die von dem Kunſtfreunde näher ger 
prüft, und von dem Gartenlisbhaber befolgt zu wer: 
ben verdienen. 

Es ift gar, nichts Ungewöhnliches, daß man mit 
der Ausführung einer Sache anfängt, und mit der 
Frage: .ob fie denn auch wohl möglich ſey? endigt. 
Dies fcheint beſonders auch mit den fo allgemein belieb> 
ten aͤſthetiſchen Garten der Fall zu ſeyn. Diefe Geburs 
ten des nördlichen Geſchmacks find -von einer fo zwey⸗ 
deutigen Abkunft, und haben bis jetzt einen ſo unſi chern 
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Charakter gezeigt, daB es dem Achten Kunftfreunde zu 


verzeihen’ iſt, wenn er ſie kaum einer flüchtigen Auf⸗ 
merkſamkeit wuͤrdigte, und dem Dilettantism zum 


Spiele: dahin gab. Ungewiß, zu welcher Claſſe ber 
ſchoͤnen Künfte fie fich eigentlich fchlagen follte, ſchloß 
fich die Gartenfunft lange Zeit an die Baufunft an, und 


beugte die lebendige ‚Vegetation unter das fteife Joch 


mathematifcher Formen, wodurch der Architect. die leb⸗ 
lofe fchwere Maſſe beberrfcht. Der Baum mußte feine 


— 


hoͤhere organiſche Natur verbergen, damit die Kunſt 


an ſeiner gemeinen Koͤrpernatur ihre Macht beweiſen 
konnte. Er mußte ſein ſchoͤnes ſelbſtſtaͤndiges Leben 
für ein geiſtloſes Ebenmaß, und feinen leichten fchwes 
benten Wuchs für einen Anfchein von Feftigkeit hinges 
ben, wie das Uuge fie von fleinernen Mauern verlangt, 
Bon. diefem feltfamen Irrweg fam die Gartenkunft in 
neuern Zeiten zwar zuruͤck, aber nur, um fic) auf dem 
entgegengefeßten zu verlieren. Aus der firengen Zucht 


des Architects flüchtete fie fih in die Freyheit bes 


Poeten, vertaufchte plöglich die hartefte Knechtſchaft 
mit der regellofeften Kicenz, und wollte nun von der Eins 
bildungsfraft allein das Gefe empfangen. So willkuͤhr⸗ 
lich, abenteuerlich und bunt, als nur immer die ſich 
ſelbſt uͤberlaſſene Phantaſie ihre Bilder wechſelt, mußte 
nun das Auge von einer unerwarteten Decoration zur 
andern hinuͤber ſpringen, und die Natur, in einem groͤ⸗ 
ßern oder kleinern Bezirk, die ganze Mannichfaltigkeit 
19 * 
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ihrer Erſcheinungen, wie auf einer Mufterfarte, vorle 
gen. Sp wie ſie in den franzdfifchen Gärten ihrer Frey⸗ 
heit beraubt, dafür aber dutch eine gewiſſe architectoni⸗ 
ſche Uebereinſtimmung und Groͤße entſchaͤdiget wurde; 
ſo ſinkt ſie nun, in unſern ſogenannten engliſchen Gaͤr⸗ 
ten, zu einer kindiſchen Kleinheit herab, und hat ſich 
vurch ein uͤbertriebenes Beſtreben nach Ungezwungen⸗ 
heit und Mannichfaltigkeit von aller ſchoͤnen Einfalt ent⸗ 
fernt, und aller Regel entzogen. In dieſem Zuſtande 
iſt fie groͤßtentheils noch, nicht wenig beguͤnſtigt don 
dem weichlichen Charakter der Zeit, der vor aller Be⸗ 
flimmtheit der Formen flieht, und es unendlich beque⸗ 
mer findet, die Gegenftände nach feinen Einfällen zu 
modeln, als ſich nad) ihnen zu richten. 

Da e8 fo ſchwer hält, der aͤſthetiſchen Gartenkunſt 
ihren Platz unter den ſchoͤnen Kuͤnſten anzuweiſen, ſo 
koͤnnte man leicht auf die Vermuthung gerathen, daß 
ſie hier gar nicht unterzubringen ſey. Man würde aber 
Unrecht haben, die verunglüdten Verſuche in derfelben 
gegen ihre Möglichkeit überhaupt zeugen zu laffen. 
Jene beyden entgegengefeigten Sormen, unter denen fit 
bis jegt bey uns aufgetreten ift, enthalten etwas Wah⸗ 


res, und entſprangen beyde aus einem gegruͤndeten Be⸗ 


duͤrfniß. Was erſtlich dem architectoniſchen Geſchmack 
betrifft, ſo iſt nicht zu laͤugnen, daß die Gartenkunſt 
unter Einer Kategorie mit der Baukunſt ſteht, obgleich 


man ſehr uͤbel gethan hat, die Verhaͤltniſſe der letztern 





— we — -- 
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auf fie anwenden zu wollen. - Beyde Künfte entfprechen 
in ihrem erſten Urfprunge einem, phyſiſchen Bedürfnig, 
welches zunaͤchſt ihre Formen beſtimmt, bis, das ent⸗ 
wickelte Schoͤnheitsgefuͤhl guf Freyheit dieſer Formen 
drang, und zugleich mit dem Verſtande der, Geſchmack 
ſeine Forderungen machte. Aus, dieſem Goſicht opunkte 
betrachtet, ſind beyde Kuͤnſte nicht pollklomm en frey, 
und die Schönheit. ihrer Formen wird Durch den, unnach—⸗ 
laͤßlichen phyſiſchen Zweck, jederzeit bedingt, und, ginge, 
ſchraͤnkt bleiben. Beyde haben gleichfalls mit einander 
gemein, daß fie die Natur durch Natur, ‚nicht durch, ein 


Kinfiliches Medium, nachahmen, oder auch gar nicht 


nachahmen, ſondern neue Ohjecte erzeugen. „Daher 
mochte es kommen, daß man ſich nicht ſehr ſtreng an die 
Formen hielt, welche die Wirklichkeit darbietet, ja ſich 
wenig daraus machte, wenn nur der Verſtand durch 


Drdnung, und Uebereinftimmung und das; Yuge dur) 


Majeftat oder Anmuth befriedigt wurde , Die Natur als 
Mittel zu behandeln, und ihrer Eigenthuͤmlichkeit Ge⸗ 
walt anzuthun. Manskonnte ſich um fo cher dazu be⸗ 
rechtigt glauben, da offenbar in der Gartenkunſt, wie in 
der Baukunſt, durch eben dieſe Aufopferung ber Natur: 
freyheit ſehr oft der phyſiſche Zweck befördert wird. Es 
iſt alfo den Urhebern des architectonifchen Geſchmacks 
in der Gartenkunft einigermaßen, zu verzeihen, wenn fie 


fid) von der Verwandtſchaft, die in mehrern Stuͤcken 


zwiſchen dieſen beyden Künften herrfcht „verführen lief 
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fen, ihre ganz verfchiedenen Charaktere zu verwechfeln, 
und in? der "Mahl zwiſchen Ordnuug und Freyheit die 
erſtere auf Koſten der andern zu beguͤnſtigen. 

Yuf der andern Seite beruht auch der poetiſche 
Gartengeſchniack auf einem ganz richtigen Factum des 
Geflihls. Einem aufmerkfamen Beobachter feiner felbft 
Fontıte es nilcht entgehen, daß das Vergnuͤgen, womit 
und der Aublick landſchaftlicher Scenen erfuͤllt, von der 
Vorſtellung unzertrennlich iſt, daß es Werke der freyen 
Natur, nicht des Kuͤnſtlers, ſind. Sobald alſo der 
Gartengeſchmack dieſe Art des Genuſſes bezweckte, ſo 
mußte er darauf bedacht ſeyn, aus feinen Anlagen alle 
Spuren eines Fünftliden Urfprungs zu entfernen Er 

machte fich alfo die Freyheit, fo wie fein architectoni 
cher Vorgänger die Regelmäßigkeit, zum oberſten Ge⸗ 
feß ; ben ihm mußte die Natur, bey diefem die Men— 
fchenhand firgen. Aber der Zweit, nad) dem er ſtrebte, 
war für die Mittel viel zu groß, auf welche feine Kunft 
ibn beſchraͤnkte; und er fcheiterte, weil er aus feinen 
Grenzen trat, und die Gartenfünft in Die Mohlerey bins 
uͤber führte. "Er vergaß, daß der verjüngte Maßftab, 
der der Iegtern zu fatten kommt, auf eine Kunft nicht 
wohl angewendet tverden konnte, welche die Natur durch 
ſich felbft reptaͤſentirt, und nur inſofern rühren kann, 
als man ſie abſolut mit Natur verwechfelt. Kein Wun⸗ 
"ber alſo, wenn er uͤber dem Ringen nach Manyichfal—⸗ 
tigkeit ins Taͤndelhafte, und — weil ihm zu den Ueber⸗ 
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gaͤngen, durch welche die Natur ihre Veränderungen 
vorbereitet: und rechtfertigt ; der Raum und Die- Kräfte 
fehlten, — ins Willkuͤhrliche verfiel. Das deal, nad) 
dem er ſtrebte, ‚enthalt an ſich ſelbſt keinen Widerſpruch; 
aber es war: zweckwidrig und grillenhaft, weil auch 
der — — die u. Sof ‚nicht 
Beispnte: F 

Solh alſo die — adlich von ihren Aus⸗ 
ſchweifuugeuzurůcktommen, und wie ihre andern Schwe⸗ 
ſtern zwiſchen beſtimmten und bleibenden Grenzen ruhn, 
fo muß man: fi) vor allen Dingen deutlich gemacht ha⸗ 
ben, was, man denn eigentlich will, eine Frage, woran 
man ‚. in Deutfchland- wenigſtens, noch nicht genug ge- 
dacht · zu, haben ſcheint. Es wird ſich alsdaun wahr, 
ſcheinlicherweiſe ein ganz guter Mittelweg zwiſchen ber 
Steifigkeit des franzdſiſchen Gartengeſchmacks und der 
geſetzloſen Freyheit des ſogenannten engliſchen finden; 
es wird ſich zeigen, daß ſich dieſe Kunſt zwar nicht zu 
ſo hohen Sphaͤren verſteigen duͤrfe, als uns diejenigen 
uͤberreden wollen, die bey ihren Entwürfen. nichts als 
Die Mittel zur Ausführung vergeſſen, und daß ed zwar 
abgeſchmackt und widerfinnig ift, in eine Gartenmauer 
die Welt einfcpließen zu wollen, aber fchr ausführbar 
und vernünftig, einen Garten, ber allen Forderungen 
des guten Landwirths eutfpricht, ſowol fuͤr das Auge, 
als fuͤr das Herz und den Verſtand, zu einem charak⸗ 
teriſtiſchen Ganzen zu machen. | 


206 
Dies:ift es, worauf dergeiftreiche Verfaffer ber 
fragmentatifchen Beytraͤge zur Ausbildung des Deut: 
fchen Öattengefchmads in dieſem Kalender vorzüglich 
hinweist, und unter Allen, wad über diefen Gegenftand 
je mag gefchrieben worden ſeyn, iſt uns nichts befannt, 
was für einen gefunden Geſchmack fo.befriedigend wäre. 
Zwar find feine Ideen nur als Bruchſtuͤcke hingeworfen, 
aber dieſe Nachlaͤſſigkeit in der Form erſtreckt fich nicht 
auf den Inhalt, der durchgaͤngig von einem feinen Ber: 
ftande und einem zarten Künftgefühle zeugt: Nachdem 
er die beyden Hauptwege, welche die Gartenkunft bis- 
her eingefchlagen, und die werfchiednen Zwecke, welche 
bey Gartenanlagen verfolgt werden Eönnen-, namhaft 
gemacht und gehörig geivirdigt hat, bemuͤht er ſich, 
dieſe Kunft in ihre wahren Grenßzen und auf einen ver: 
minftigen Zweck zuruͤckzufuühren, den er mit Recht „in 
„eine Erhöhting desjenigen Lebensgenuſſes ſetzt, den 
„der Umgang mit der ſchonen landſchaftlichen Natur 
und verfchaffen kann.““ Er unterfcheidet fehr rich 
‚tig die Gartenlandſchaft (den eigentlichen engliſchen 
Park), worin die Natur in ihrer ganzen Groͤße und 
Freyheit erſcheinen, und alle Kunſt ſcheinbar verſchlun⸗ 
gen haben muß, von dem Garten, wo die Kunſt, als 
ſolche, ſichtbar werden darf. Ohne der erſtern ihren 
aͤſthetiſchen Vorzug ſtreitig zu machen, begnuͤgt er ſich, 
die Schwierigkeiten zu zeigen, die mit ihrer Ausführung 
verknüpft, und nur durch außerordentliche Kräfte zu 
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befiegen find. Den eigentlichen Garten .theilt er in den, 
großen; den kleinen und mittlern, und zeichnet-Fürzlich 
Die Grenzen, innerhalb deren ſich bey einen, jeden dieſer 
drey Arten die Erfindung halten muß. Er eifert nad): 
druͤcklich gegen die. Auglomanie fo vieler deutfchen Gar⸗ 
tenbeſitzer, gegen die Bruͤcken ohne Waffen; gegen die 
Einfiedeleyen an der Landftraße u. ſ. f. und zeigt, zu 
welchen Armmfeligfeiten Nahahmungsfuchtiund misver: 
ftandene Grundfäge! won Barietät- und Zwangfreyheit 
führen; Aber indem er. Die Grenzen‘ der-Gartenfunft 
verengt, lehrt er fie innerhalb derfelben defto wirffamer 
ſeyn, und durch Aufopferung des Unnoͤthigen und 
Zweckwidrigen nach einem beſtimmten und intereſſanten 
Charakter ſtreben. So haͤlt er es keineswegs fuͤr un⸗ 
moͤglich/ ſymboliſche und gleichſam pathetiſche Gärten 
anzulegen; die eben ſo gut, als muſikaliſche oder poeti⸗ 
ſche Compoſitionen, faͤhig ſeyn muͤßten, einen beſtimm⸗ 
ten Empfindungszuſtand auszudruͤcken und zu erzeugen. 
Außer dieſen aͤſthetiſchen Bemerkungen iſt von 
demſelben Bf. in dieſem Ralender eine Beſchreibung der 
großen Gartenanlagen zu Hohenheim angefangen, da⸗ 
von uns derſelbe im naͤchſten Jahre die Fortſetzung ver⸗ 
ſpricht. Jedem, der dieſe mit Recht beruͤhmte Anlage 
entweder ſelbſt geſehen, oder auch nur von Hoͤrenſagen 
kennt/ muß es angenehm ſeyn, dieſelbe in Geſellſchaft 
eines ſo feinen Kunſtkenners zu durchwandern. Es 
wird ihn wahrſcheinlich nicht weniger, als Den Recen⸗ 
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fenten , überrafchen, imieiner Compoſition, bie man fo 
fehr geneigt war, für das Werk der Wilführzu Halten, 
eine Idee herrfchen zu fehen, die, ed fey nun Dem Ur: 
heber oder dem Befchreiber des Gartens, nicht: wenig 
Ehre macht. ; Die mehreften Reiſenden, denen die 
Gunſt widerfahren iſt, die Anlage zu Hohenheini zu be- 
ſichtigen, haben darin, nicht ohne große Befremdung, 


romiſche Grabmaͤler, Tempel, verfallene Mauren u. 


d. gl. mit Schweizerhuͤtten, und lachende Blumenbeete 
mit ſchwarzen Gefaͤugnißmauern abwechſeln geſehen. 
Sie haben die Einbildungskraft nicht begreifen konnen, 
die ſich erlauben durfte,’ ſo vifparate Dinge In ein.Gan- 
zes zu verknüpfen. : Die Worftelung,, daß wir eine 
kändlühe Kolonie vor uns haben, die ſich unter den 
‚Ruinen einer römifchen Stadt niederließ, hebt auf Ein: 
mal dieſen Widerfpruch, unbihringt’eine geiſtvolle Ein- 
heit in dieſe barocke Compofition. Ländliche Simplicitaͤt 
und verſunkene ftädtifche Herrlichkeit, die zwey aͤußer⸗ 
ſten Zuſtaͤnde der Geſellſchaft, grenzen auf eine ruͤh— 
rende Art aneinander, und das ernſte Gefühl der Ber: 
gaͤnglichkeit verliert fich wunderbar ſchoͤn in dem: Ge: 
fühl des fiegenden Lebens. Dieſe gluͤckliche Mifchung 
gießt Durch die ganze Landfchaft einen tiefen elegifchen 
Ton aus, der den empfindenden Betrachter zwiſchen 
Ruhe und Bewegung, Nachdenken und Genuß ſchwan⸗ 
kend erhält, ‘und. noch — rg wenn — 
Alles verſchwunden iſt. USER, 


% 
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Der Bf. nimmt an, daß nur derjenige über-den 


ganzen Werth diefer Anlage richten fünne, der. fie im 


vollen Sommer gefehen; wir möchten noch hinzufegen, 


Daß nur derjenige ihre Schönheit vollftändig fühlen 


Fonne, der ſich auf einem beftimmten Wege.ihr nähert. 
Um:den ganzen Genuß davon zu haben, muß man 


durch das neu erbaute fürftlihe Schloß zu ihr geführt 


worden ſeyn. Der Weg von Stuttgart nach Hohen⸗ 


heim iſt gewiſſermaßen eine verſinnlichte Geſchichte der 


— 


Gartenkunſt, die dem aufmerkſamen Betrachter inter⸗ 
eſſante Bemerkungen darbietet. In den Fruchtfeldern, 
Weinbergen und wirthſchaftlichen Gaͤrten, an denen 
ſich die Landſtraße hinzieht, zeigt ſich demſelben der 
erſte phyſiſche Anfang der Gartenkunſt/ entbloͤßt von — 
aller aͤſthetiſchen Verzierung. "Nun aber empfängt ihn 

die franzöfifche Gartenkunft mit ftolzer Gravität un: 
ter den langen und fchroffen Pappelwaͤnden, welche 
die freye Kandfchaft mit Hoheuheim in Verbindung 
ſetzen, und durch ihre Funftmäßige Geftalt ſchon Erz - 
wartung erregen. Dieſer feyerliche Eindruck fleigt bis 
zu "einer. faft peinlichen Spannung, wenn man bie 
Gemaͤcher des herzoglichen Schloſſes Durchwandert, 


das an Pracht und Eleganz wenig feines Gleichen hat, 


und auf eine gewiß feltne Art Gefchmad: mit Ver⸗ 
ſchwendung vereinigt. Durch deh Glanz, Der hier von 


allen Seiten dag Auge dridt, und duch. die Fumftreiche 


Architectur der Zimmer und des Ameublements wird dag 
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Bedärfniß nah — Simplicität bis zu dem; hoͤchſten 
Grade ‚getrieben, und der ländlichen Natur, Die den 
Heifenden auf Einmal in dem fogenannten englifchen 
Dorfe empfängt, der fenerlichfte Triumph bereitet. 
Indeß machen die Denkmäler verfunfener Pracht, an 
deren traurende Wände der Pflanzer feine friedliche 
Hütte lehnt, eine ganz eigene Wirkung.auf das Herz, 
und mit geheimer Freude fehen wir uns in dieſen zer: 
fallenen Ruinen an der Kunft geraͤcht, die in dem 
Prachtgebände nebenan ihre ‚Gewalt über uns big 
zum Mißgebrauch getrieben hatte. Aber die Matur, 
die wir in diefer englifchen Anlage finden; ift.diejenige 
nicht mehr, von der wir ausgegangen waren. Es:ift 
eine mit Geift befeelte und durch Kunſt eraltirteMatur, 
die nun nicht blos den einfachen, fondern felbft den 
durch Kultur verwoͤhnten Menfchen befriedigt, ‚und in- 
dem ſie den Erftern zum: Denken reizt, den — zur 
Empfindung. zuruͤckfuͤhrt. 

Was man auch gegen eine ſolche — 7 — 
der Hohenheimer Anlagen vielleicht einwendenenag, fo 
gebährt dem Stifter diefer Anlagen immer Danfgenug, 
daß. er nichts gethan hat, um fie Lügen zu ferafen ; und 

man muͤßte fehr ungenägfam feyn, wenn man in äfthetis 
ſchen Dingen nicht eben ſo geneigt ware, die That für den 
Willen, als in mordtifchen den Willen für die Thatan: 
zunehmen. Wenn das Gemählde diefer Hohenheimer 
Aunlagen einmal vollendet feyn.wird, fo dürfte es den 
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unterrichteten Lefer nicht wenig intereffiren, in dem: 
felden zugleih ein fombolifches Charaftergemählve 
ihres fo merkwürdigen Urheberd zu erbliden, der 
nicht in feinen Gärten allein Waſſerwerke von der 
Natur zu erzwingen wußte, wo ſich kaum eine Quelle 
fand. di Ä 

Das Urtheil des Vf. über den Garten zu Schwe: 
Bingen, und uͤber das Seifersdorfer Thal bey Dres: 
den, wird jeder Leſer von Geſchmack, der dieſe Anz 
lagen in Augenfchein genommen, unterfchreiben,, und 
fih mit demfelben nicht enthalten koͤnnen, eine Em: 
pfindfamkeit, welche Sittenfprücdhe, auf eigne Täfel: 
chen gefchrieben, an die Bäume hängt, für affectirt, 
und einen Gefhmad, der Mofcheen und griechifche 
Tempel in buntem Gemifche durch einander wirft, 
für barbarifch zu erklären. 


Ueber | 
E gs m 0 n 1, 
Zrauerfpiel von Goethe. 


— ——— 


Entweder es ſind außerordentliche Handlungen 
und Situationen, oder es ſind Leidenſchaften, oder es 
ſind Charaktere, die dem tragiſchen Dichter zum Stoff 
dienen; und wenn gleich oft alle dieſe drey, als Urſach 
und Wirkung, in einem Stuͤcke ſich beyſammen finden, 
fo iſt doch immer das Eine oder das, Andere vorzugs⸗ 
weife der legte Zweck der Schilderung gewefen. Sit 
die Begebenheit oder Situation das Hauptaugenmerk 
des Dichters, fo braucht er ſich nur in fo fern in Die 
Leidenfchaft: und Charafterfchilderung einzulaffen, als 
er jene durch Diefe herbeyführt. Iſt hingegen die Leis 
denfchaft fein Hauptzweck, -fo ift ihm oft die unfcheins 
barfte Handlung ſchon genug, wenn fie jene nur ins 
Spiel fest. Ein am unrechten Orte gefundenes 
Schnupftuch veranlaßt eine Meiſterſcene im Mohren 
von Venedig. Sit endlich der Charakter fein vorzuͤg⸗ 
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licheres Augenmerk, fo ft er in der Wahl und Vers 
Impfung der Begebenheiten noch viel weniger gebun- 
den, und die ausführliche Darftellung des ganzen Mens 
ſchen verbietet ihm fogar, einer Leidenfchaft zu viel 
Raum zu geben. Die alten Tragifer haben fich bey⸗ 
nahe einzig. auf Situationen und Leidenfchaften einges 
fchränft. Darum findet man bey ihnen auch. nur wenig 
Individualitaͤt, Ausführlichkeit und Schärfe der Cha— 
rafteriftif. Erſt in neuen Zeiten, und in diefen erfi feit 
Shafefpeare, wurde die Tragodie mit der.dritten 
Gattung bereichert; er war der Erſte, der in feinem 
Macbeth, Richard III. u. f. w. ganze Menfchen und 
Menfchenleben auf die Bühne brachte, und in Deutſch⸗ 
land. gab uns der Verfaffer des GdK von Berlichingen 
das erfte Mufter in diefer. Gattung. Es ift hier nicht 
der Ort zu unterfuchen, wie viel oder wie wenig ſich 
diefe neue Gattung mit dem leßten Zwecke der Tragoͤ⸗ , 
die, Furcht und Mitleid zu.erregen, verträgt; genug 
fie ift einmal vorhanden, und ihre Regeln find beftimmt, 

Zudiefer legten Gattung nun gehört das vorliegende 
Stuͤck, und ed ift leicht einzufehen, in wie fern.die vors 
angeſchickte Erinnerung mit demſelben zufammenbängt. 
Hier ift Feine Hervorftechende Begebenheit, Feine vorwale 
tende Feivenfchaft, Feine Verwickelung, Fein dramatifcher 
Pan, nichts von dem Allen ; — eine bloße Aneinanders 
ftellung mehrerer einzelnen Handlungen und Gemählde, 
die beynahe durch nichts als durch den Charakter zus 
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| —— IR werden, der an Allen Antheil nimmt, 


und auf den ſich Alle beziehen. Die Einheit dieſes Stuͤcks 
liegt alſo weder in den Situationen, noch in irgend einer 
Leidenſchaft, ſondern fie liegt in dem Menſchen. Egmonts 
wahre Geſchichte konnte dem Verf. auch nicht viel Meh: 
reres liefern. Seine Gefangennehmung und Verurthei—⸗ 
lung hat nichts Außerordentliches, und ſie ſelbſt iſt auch 
nicht die Folge irgend einer einzelnen intereſſanten 
Handlung, ſondern vieler kleinern, die der Dichter alle 
nicht brauchen konnte, wie er ſie fand, die er mit der 
Kataſtrophe auch nicht ſo genaukgufammenfnüpfen 
fonnte, daß fie eine dramatifche Handlung mit ihr aus: 
machten. Wollte er alfo diefen Gegenftand in einem 
Trauerfpiel behandeln, fo hatte er die Wahl, entweder 
eine ganz neue Handlung zu diefer Kataftrophe zu er: 


2a finden, diefem Charakter, den er in der Geſchichte vor: 


fand, irgend eine herrfchende Leidenfchaft unterzulegen 
oder ganz und gar auf dieſe zwey Gattungen der Tras 
gödie Verzicht zu.thun, und den Charakter felbft, von 
dem er hingeriffen war, zu feinem eigentlichen Vorwurf 
zu machen. Und diefes letztere, das Schwerere un: 
ſtreitig, hat ervorgezogen, weniger vermuthlich aus 


zu großer Achtung für die hiftorifche Wahrheit, als weil 


er die Armuth feines Stoffs durd) den Reichthum ſei⸗ 
nes Genies erſetzen zu koͤnnen fuͤhlte. 

In dieſem Trauerſpiel — oder Rec. muͤßte ſich 
ganz in dem Geſichtspunkte geirrt haben — wird ein 
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Charakter aufgefuͤhrt, der in einem bedenklichen Zeit⸗ 
lauf, umgeben von den Schlingen einer argliſtigen 
Politik, in nichts als ſein Verdienſt eingehuͤllt, voll 
uͤbertriebenen Vertrauens zu ſeiner gerechten Sache, 
die es aber nur fuͤr ihn allein iſt, gefaͤhrlich wie ein 
Nachtwandler auf jaͤher Dachſpitze, wandelt. Dieſe 
uͤbergroße Zuverſicht, von deren Ungrund wir unter: 
richtet werden, und der ungluͤckliche Ausſchlag derſelben 
ſollen uns Furcht und Mitleiden einfloͤßen, oder uns 


tragiſch ruͤhren — und dieſe Wirkung wird erreicht. 


In der Geſchichte iſt Egmont Fein großer Charak— 
ter, erift es auch in dem Zrauerfpiele nicht. Hier ift 
er ein wohlwollender, heiterer und offener Menfch, 
Freund mit der ganzen Welt, voll Teichtfinnigen Ver: 
trauens zu fich ſelbſt und zu Andern, frey und Fühn, 
als ob die Welt ihm gehörte, brav und unerfchroden, 
wo es gilt, dabey großmüthig, liebenswuͤrdig und 
fanft, ein Charakter der fehönern Ritterzeit, prächtig 
und etwas Prahler, finnlich und verliebt, ein fröhliches 
Weltkind — alle diefe Eigenfchaften in eine lebendige, 
menfchliche, durchaus wahre und individuelle Schilde: 
rung verfcehmolzen, Die der verfchönernden Kunft nichts, 


auch gar nichts, zu danken hat. Egmont ift ein Held, 


aber auch ganz nur ein flämifcher Held, ein Held des 
fechzehnten Jahrhunderts; Patriot, jedoch ohne fich 
durd) das allgemeine Elend in feinen Freuden fiören 
zu laſſen; Liebhaber, ohne darum weniger Effen und 
Schillers faämmel. Werke. VIIT. Bd. 2. Abth. 20 
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Trinken zu lieben. Er hat Ehrgeiz, er ftrebt nach ei- 
nem großen Ziele, aber das hält ihn nicht ab, jede 
Dlume aufzulefen, die er auf feinem Mege findet, hin— 
dert ihn nicht, des Nachts zu feinem Liebchen zu ſchlei⸗ 
chen, das koſtet ihm keine ſchlafloſen Naͤchte. Tolldreiſt 
wagt er bey St. Quentin und Gravelingen ſein Leben, 
aber er moͤchte weinen, wenn er von dieſer freundlichen 
ſuͤßen Gewohnheit des Daſeyns und Wirkens ſcheiden 
ſoll. „Leb ich nur“, ſo ſchildert er ſich ſelbſt, „um 
„aufs Leben zu denken? Soll ich den gegenwaͤrtigen 
„Augenblick nicht genießen, damit ich des folgenden 
„gewiß ſey? Und dieſen wieder mit Sorgen und Gril: 
„len verzehren? — Wir haben die und jene Thorheit 
„in einem luftigen Augenblick empfangen und geboren, 
„Ind Schuld, daß eine ganz edle Schaar mit Bettel- 
„ſaͤcken und mit einem felbft gewählten Unnamen dem 
„Koͤnig feine Pflicht mit fpottender Demuth ins Ge: 
„daͤchtniß rief, find Schuld — was ifts nun weiter? 
„Iſt ein Faſtnachtsſpiel gleich Hochverrath ? Sind uns 
‚die Furzeit bunten Lumpen zu mißgonnen, die ein 
‚„‚iugendlicher Muth um unfers Lebens arme Bloͤße 
„hängen mag? Wenn ihr das Leben gar zu ernfihaft 
„nehmt, was ift denn dran? Scheint mir die Sonne 
„heut, um das zu überlegen, was geftern war?” — 
Durch feine ſchoͤne Humanität, nicht durch Yußeror: 
dentlichfeit, fol diefer Charakter uns rühren; wir follen 
ihn lieb gewinnen, nicht über ihn erfiaunen. Diefem 
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Letztern fcheint der Dichter fo forgfältig aus dem Wege 
gegangen zu fenn, daß er ihm eine Menfchlichfeit über 
die andere beylegt, um ja feinen Helden zu uns herab 
zu ziehen; — daß er ihm endlich nicht Einmal fo viel 
Größe und Ernſt mehr übrig läßt, als unfrer Meinung 
nad) unumgänglich erfordert wird, diefen Menfchlich- 
feiten felbft das höchfte Intereffe zu verfchaffen. Wahr 
ift es, folche Züge menfchlicher Schwachheit ziehen oft 
unwiderſtehlich an — in einem Heldengemählde, wo 
fie mit großen Handlungen in fehöner Mifchung zer= 
fließen. Heinrich IV. von Frankreich kann ung nad) 
dem glänzendften Siege nicht intereffanter ſeyn, als 
auf einer nächtlichen Wanderung zu feiner Gabriele; 
aber durch welche ftrahlende That, durch was für 
gründliche Verdienfte hat fich Egmont bey und das 
Recht auf eine Ähnliche Theilnahme und Nachficht er= 
worben? Zwar heißt es, diefe Verdienfte werden als 
ſchon geſchehen vorausgefeßt, fie leben im Gedaͤchtniß 
der ganzen Nation, und Alles, was er fpricht, athmet 
den Willen und die Fähigkeit, fie zu erwerben. Rich— 
tig! Aber das ift eben das Ungluͤck, daß wir feine 
Berdienfte von Hörenfagen wiffen und auf Treu und 
Glauben anzunehmen gezwungen werden, — feine 
Schwachheiten hingegen mit unſern Augen ſehen. Al— 
les weiſet auf dieſen Egmont hin, als auf die letzte 
Stuͤtze der Nation, und was thut er eigentlich Großes, 
um dieſes ehrenvolle Vertrauen zu verdienen? (denn 
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folgende Stelle darf man doch wohl nicht Dagegen an 
führen? „Die Leute, fagt Egmont, erhalten fie (die 
Liebe) auch meift allein, die nicht darnach jagen. 
Klaͤrchen. Haft du diefe ftolze Anmerkung über dich 
felbft gemacht, du, den alles VolE liebt? Egmont. 
Hätte ic) nur Etwas für fie gethan! Es ift ihr guter 
Wille, mich zu lieben.) Ein großer Mann foll er 
nicht ſeyn, aber auch erſchlaffen ſoll er nicht; eine re— 
lative Groͤße, einen gewiſſen Ernſt verlangen wir mit 
Recht von jedem Helden eines Stuͤckes; wir verlangen, 
daß er über dem Kleinen nicht das Große hintanfege, 
daß er die Zeiten nicht verwechsle. Wer wird 3. 2. 

Folgendes billigen? Oranien ift eben von ihm gegan- 

gen; Dranien, der ihn mit allen Gründen der Bernunft 
auf fein nahes Verderben hingewiefen, der ihn, wie 
und Egmont felbft gefteht, durch diefe Gründe erfchüt: 

tert hat. „Dieſer Mann, fagt er, trägt feine Sorg: 

„lichkeit in mich herüber: — Weg — das ift ein 

„fremder Tropfen in meinem Blute. Gute Natur, 

„wirf ihn wieder heraus! Und von meiner Stirn die 
„ſinnenden Runzeln wegzubannen, gibt es ja wohl 
„noch ein freundlich Mittel.” Diefes freundliche Mir: 
tel nun, — wer ed noch nicht weiß — ift Fein andres, 
als ein Befuch beym Liebchen! Wie? Nach einer fo 
ernften Aufforderung feinen andern Gedanken, als nad) 
Zerftreuung? Nein, guter Graf Egmont! Runzeln, 
wo fie hingehdren! und freundliche Mittel, wo fie hin⸗ 
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gehören! Wenn es euch zu beſchwerlich iſt, euch eurer 
eignen Rettung anzunehmen, ſo moͤgt ihrs haben, wenn 
ſich die Schlinge uͤber euch zuſammen zieht. Wir ſind 
nicht gewohnt, unſer Mitleid zu verſchenken. 
Haͤtte alſo die Einmiſchung dieſer Liebesangelegen— 
heit dem Intereſſe wirklich Schaden gethan, ſo waͤre 
dieſes doppelt zu beklagen, da der Dichter noch oben⸗ 
brein ber hiftorifchen Wahrheit Gewalt anthun mußte, 
um fie hervorzubringen. In der Gefchichte nämlich 
war Egmont verheirathet, und hinterließ neun (andre 
fagen eilf) Kinder, als er ſtarb. Diefen Umftand 
fonnte der Dichter wiffen und nicht wiſſen, wie es fein 
Intereſſe mit fich brachte; aber er hätte ihn nicht ver: | 
nachläffigen follen, fobald er Handlungen , welche na= 
türliche Folgen davon waren, in fein Trauerfpiel auf: 
nahm. Der wahre Egmont hatte durch) eine prächtis 
ge Lebensart fein Vermögen außerft in Unordnung ge: 
bracht, und brauchte alfo den König, wodurd) feine 
Schritte in der Republic fehr gebunden wurden. Be: 
fonders aber war e8 feine Familie, was ihn auf eine 
fo ungluͤckliche Art in Brüffel zuruͤckhielt, da faft alle 
feine übrigen Freunde ſich durch die Flucht retteten. 
Seine Entfernung aus dem Lande hätte ihm nicht blog 
die reichen Einkünfte von zwey Statthalterf chaften ge= 
foftet; fie hätte ihn auch zugleich um den Beſitz aller 
feiner Güter gebracht, die in den Staaten des Königs 
Iagen, und fogleich dem Fifeus anheim gefallen feyn 
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würden. Aber weder Er felbft, noch feine Gemahlin, 
eine Herzogin von Bayeın, waren gewohnt, Mangel 
zu ertragen; auch feine Kinder waren nicht dazu erzo⸗ 

gen. Dieſe Gruͤnde ſetzt er ſelbſt bey mehrern Gele⸗ 
genheiten dem Pr. v. O., der ihn zur Flucht bereden 
wollte, auf eine ruͤhrende Art entgegen; dieſe Grunde 
waren es, die ihn fo geneigt machten, ſich an dem 
fhwächften Aſte von Hoffnung zu halten, und fein 
Verhaͤltniß zum König von derbeften Seite zu nehmen. 
Mie zufammenhängend, wie menfchlich wird nunmehr 
fein ganzes Verhalten! Er wird nicht mehr Das Opfer 
einer blinden thörichten Zuverficht , fondern der über: 
trieben änaftlichen Zärtlichfeit für die Seinigen. Weil 
er zu fein und zu edel denkt, um einer Samilie, die 
er über Alles liebt, ein hartes Opfer zuzumuthen, 
ſtuͤrzt er fich felbft ins Verderben. Und nun der Ey 
mont im Trauerfpiel! — Indem der Dichter ihm Ge: 
mahlin und Kinder nimmt, zerſtoͤrt er den ganzen 
Zufammenhang feines Verhaltens. Er ift ganz ge 
zwungen, dieſes unglüdliche Bleiben aus einem leicht: 
finnigen Selbftvertrauen entfpringen zu laffen, und 
‚verringert dadurch gar fehr umfre Achtung -für den 
Derftand feines Helden, ohne ihm diefen Verluft von 
Seiten des Herzens zu erfegen. Im Gegentheil — er 
bringt uns um das rühtende Bild eines Vaters, eines 
licbenden Gemahls, — um uns. einen Kiehaber ‚von 
‚ganz gewöhnlichen: Schlag dafür zu geben, der die 
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Ruhe eines liebenswuͤrdigen Maͤdchens, das ihn nie 
beſitzen, und noch weniger ſeinen Verluſt uͤberleben 
wird, zu Grunde richtet, deſſen Herz er nicht einmal 
beſitzen kann, ohne eine Liebe, die gluͤcklich haͤtte wer— 
Den koͤnnen, vorher zu zerſtoͤren, der alſo, mit dem 
beften Herzen zwar, zwey Geſchoͤpfe ungluͤcklich macht, 
um die finnenden Runzeln von feiner Stirne wegzuban— 
hen. Und Alles diefes kann er noch außerdem erft nur 
auf Unkoften der hiftorifchen Wahrheit möglich machen, 
die der dDramatifche Dichter allerdings hintanferen darf, 
am das Intereſſe feines Gegenftandes zu erheben, aber 
nicht um es zu ſchwaͤchen. Wie theuer läßt er uns 
alſo diefe Epifode bezahlen, die, an fich betrachtet, 
gewiß eines der ſchoͤnſten Gemählde ift, die in einer 
groͤßern Compoſition, wo fie von verhältnißmäfig gro« 
Ben Handlungen aufgeroogen würde, von der höchften 
— wuͤrde geweſen ſeyn. 
Egmonts tragiſche Kataſtrophe fließt a aus feinem 
nelkifigen Leben, aus feinem Verhältniß zu der Nation 
und zu der Regierung. Eine Darftellung des damali- 
‚gen politifchbürgerlihen Zuflandes der Niederlande 
mußte daher feiner Schilderung zum Grund liegen, 
oder vielmehr felbft,einen Theilder dramatifchen Hand⸗ 
Jung mit ausmachen. Betrachtet man nun, wie we— 
nig ſich Staatöactionen überhaupt dramatifc behan- 
‚deln lafjen, und was für Kunft dazu gehöre, fo rıele 
zeritreute Züge in ein faßliches, lebendiges BAD zu: 
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fammen zu tragen, und das Allgemeine wieder im Ins 
dividuellen anfchaulich zu machen, wie z. B. Shafes 
fpeare in feinem 3. Caͤ ſar gethan hat; betrachtet 
man ferner das Eigenthümliche der Niederlande, Die 
nicht eine Nation, fondern ein Aggregat mehrerer Fleis 
nen find, die unter fic) aufs fchärffte contraftiren, fo 
daß es unendlich leichter war, uns nad) Rom als nach 
Bruͤſſel zu verſetzen; betrachtet man endlich, wie uns 
zählig viele Heine Dinge zufammen wirkten, um den 
Geift jener Zeit und jenen politifchen Zuftand der Nies 
derlande hervorzubringen; fo wird man nicht aufhören 
koͤnnen, das fchöpferifchye Genie zu bewundern, das 
alle diefe Schwierigkeiten befiegt, und und mit einer 
Kunft, die nur mit derjenigen erreicht wird, womit es 
uns felbft in zwey andern Stüden in die Nitterzeiten 
Deutſchlands und nad) Griechenland verfegte, nun auch 
in diefe Melt gezaubert hat. Nicht genug, daß wir 
dieſe Menfchen vor uns leben und wirken fehen, wir 
wohnen unter ihnen, wir find alte Bekannte von ihnen. 
Auf der einen Seite die fröhliche Gefelligfeit, die Gaſt— 
freundlichfeit, die Redfeligfeit, die Großthuerey dieſes 
Volks, der republifanifche Geiſt, der. bey der gerings 
ften Neuerung aufwallt, und fich oft eben fo ſchnell auf 
die feichteften Gründe wieder gibt; auf der andern die 
Laſten, unter denen es jeßt feufzt, von den neuen 
Biſchofsmuͤtzen an bis auf die franzdfifchen Pfalmen, 
die ednicht fingen fol; — nichts ift vergeffen, nichts 
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ohne die höchfte Natur und Wahrheit herbengeführt. 
Wir fehen hier nicht blos den gemeinen Haufen, der fich 

überall gleich ift, wir erkennen Darin den Niederländer, 
und zwar den Niederländer dieſes und Feines andern 
Jahrhunderts; in diefem unterfcheiden wir nod) den 
Brüßler, den Holländer, den Friefen, und feldft unter 
diejen noch den Wohlhabenden und den Bettler, den 
Zimmermeifter und den Schneider. So etwas laͤßt fich 
nicht wollen, nicht erzwingen durdy Runft.— Das kann 
nur der Dichter, der von feinem Gegenftand ganz durch— 
drungen iſt. Diefe Züge entwifchen ihm, wie fie. dem: 
jenigen, den er dadurch fchildert, entwifchen, ohne daß 
er eö will oder gewahr wird ; ein Beywort, ein Kommaͤ 
zeichnet einen Charakter, Buyf, ein Holländer und 
Soldat unter Egmont, hat beym Arımbruftfchießen das 
- Befte gewonnen, und will, ald König, die Herren gaftier 
ven. Das tt aber wider den Gebrauch. 4 

Buyk. Ich bin fremd und König, und achte 
eure Gefege und Herkommen nicht. 

Setter (ein Schneider aus Brüffel). Du bift 
ja ärger, als der Spanier; der hat fie und doc) bie: 
ber laffen müffen. | 

Ruyſom (ein Friesländer). Laßt ihn! Doch 
ohne Prajudiz! Das ift auch feines Herrn Art, folen: 
Did zu feyn und es Inufen zu laffen, wo es gedeiht! 

Wer glaubt nicht, in diefem doch ohne Praͤj u⸗ 
diz den zaͤhen, auf ſeine Vorrechte wachſamen Frieſen 
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zu / erkennen⸗ de ſich bey der, kleinſten Bewilligung noch 
durch eine Klauſel verwahrt. Wie wahr, wenn ſich 
die Bürger von ihren Regeuten unterreden. — 

Das war ein Harr! (von Carl V. ſpricht er) Er 
hatte die Hand, uͤher dem ganzen, Erdboden, und war 
euch Alles in; Allem; — und wenn er. euch begegnete, 
ſo gruͤßte er euch, wie ein Nachbar den andern u. ſ. f 
— Haben wir doch alle geweint, wie, er, feinem Sohn 
Das Regiment hier abtrat — jagt ich, verficht mid) — 
der iſt ſchon anders, dev ift majeftätifcher. ;7 ' 
— Jetter. Er ſpricht wenig, fagen die Leute. 

So e ſt. Er iſt kein Herr für uns Niederländer. 
Unſte Fürften müflen ‚froh und frey feyu wie wir, le 
ben und leben laſſen ww. o5 .. 

ie treffend, ſchildert er ung: — einen einzigen 
Zug das ‚Elend. jener ‚Zeiten: Egmont ‚geht über bie 
Straße und Die Boreet open im. mit. ‚Bepunberung 
nach. — 

Zimmermeiſter. Ein ſchoner Hart * 
je Setter. Sein Hals wäre ‚ein nn — 
für einen Scharfrichter. 

Die wenigen Scenen, wo fi ch die Bürger von 
Brüffel unterreden,: fcheinen uns das, Refultat eines 
tiefen Studiums jener Zeiten und jenes: Volks zu feyn, 
and. schwerlich findet man im fo wenigen Morten ein 
ſchoͤneres hiftorifches, Denkmal für, jene Gefchichte. 

Mit nicht geringerer Wahrheit iſt derjenige Theil 
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des Gemaͤhldes behandelt, der uns von dem Geifte 
der Regierung und den Anftalten des Königs zu Unter: 
druͤckung des Niederldudiſchen Volks unterrichtet. Mils 
der und menfchlicher ift doch hier Alles und veredelt 
ift beionders.der Charafter der Herzogin von Parma. 
„Ich weiß, daß einer ein ehrlicher und verftändiger 
Mann feyn kann, wenn er gleich den naͤchſten und 
beſten Weg zum Heil feiner Seele verfehlt hat;“ konnte 
eine Zoͤglingin des Ignatius Loyola wohl nicht ſa— 
gen. Beſonders gut verſtand es der Dichter, durch 
eine gewiſſe Weiblichkeit, die er aus ihrem ſonſt manni- 
fchen Charakter.fehr glücklich hervorſcheinen laßt, das 
kalte Staatsintereffe, deſſen Erpofition er. ihr anver> 
‚trauen mußte, mit Licht und Wärme zu befeelen ; und 
ihm eine gewiſſe Individualitaͤt und Lebendigkeit zu 
geben. Vor ſeinem Herzog von Alba zittern wir, ohne 
ung mit Abſcheu'von ihm wegzukehren; es iſt ein feſter, 
ſtarrer, unzugaͤnglicher Charakter; „ein eherner Thurm 
ohne Pforte, wozu die Beſatzung Fluͤgel haben muß.“ 
Die kluge Vorſicht, womit er die Anftalten zu Egmonts 
Verhaftung trifft, erfetzt ihm an unfrer Bewunderung, 
was ihm. an unſerm Mohlwollen abgeht. Die Art, 
wie er und in feine innerfte Seele hineinführt, und ung 
auf den Ausgang feines Unternehmens ſpaunt, macht 
und. auf. einen Augenblick zu Theilhabern vdeffelben; 
wir ——— uns m als galr es Ewa; das 
und lieb iſt. vs 
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Meifterhaft erfunden und ausgeführt ift die Scene 
Egmonts mit dem jungen Alba im Gefängniß, und fie 
gehört dem Verf. ganz allein. Was kann rührender 
fen, ald wenn ihm diefer Sohn feines Mörders die 
Achtung befennt, die cr längft im Stillen gegen.ihn 
getragen. „Dein Name ward, der mir in meiner 
„eriten Jugend gleich einem Stern ded Himmels ent 
„gegen leuchtete. Wie oft hab’ ich nach dir gehorcht, 
„gefragt! Des Kindes Hoffnung ift der Jüngling, des 
„Sünglings der Mann, Go bift du vor mir herge 
„ſchritten, immer vor, und ohne Neid fah ich dich vor 
„und jchritt dir nach und fort und fort. Nun hofft’ ich 
„endlich dich zu fehen und fah dich, und mein Her 
„flog dir entgegen. Nun hofft’ ich erft mit dir zu feyn, 
„mit dir zu leben, dich zu faſſen, dich — das ift nun 
„Alles weggeicjnitten, und ich fehe dich hier!“ — 
‚Und wenn ibm Egmont darauf antwortet: „War bir 
„mein Leben ein Spiegel, in welchem du did) gern be 
„‚trachteteft, fo ey cd auch mein Tod. Die Menfchen 
„ſind nicht blos zufammen, wenn fie beyfammen find; 
„auch der Entfernte, der Abgefchiedene lebt und. Ich 
„lebe dir und habe mir genug gelebt. Eines jeden 
„Tages babe ich mid) gefreuet‘ u. f. w. — Die übri⸗ 
gen Charaktere im Städ. find mit Wenigem :treffend 
gezeichnet; eine einzige Scene ſchildert uns den fchlauen, 
wortkargen, alles verknuͤpfenden und, alles fuͤrchtenden 
Dranien. Alba fowohl als Egmont mahlen fich in den 
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Menfchen, die ihnen nahe find ; diefe Schilderungsart ift 
vortrefflih. Um alles Licht auf dem einzigen Egmont 
zu verfammeln, hat der Dichter ihn ganz ifolirt, darum 
auch der Graf von Hoorne, der ein Schickſal mit ihm 
hatte, meggeblieben if. Ein ganz neuer Charakter ift 
Brackenburg, Klärchend Kiebhaber, den Egmont vers 
Drangt bat. Dieſes Gemählde des melancholifchen 
Temperamentsd mit leidenfchaftlicher Xiebe ware einer 
eignen Auseinanderfegung werth. Klarchen, die ihn 
für Egmont aufgegeben, hat Gift genommen und geht 
ab, nachdem fie ihm den Reſt zurüdgelaffen. Er fieht 
fich allein. Wie fchredlich ſchoͤn iſt dieſe Schilderung: 

„Sie läßt mich fiehn, mir felber uͤberlaſſen. 

„Sie theilt mit mir_den Todestropfen, 

„und ſchickt mich weg! von ihrer Seite weg! 

„Sie zieht mich an, und ftößt ind Leben mich zuräd; 

„O Egmont, welch preiswärdig Loos fällt bir! 

„Sie geht voran; 

„Sie bringt den ganzen Himmel dir entgegen! 

„Und foll ich folgen? wieder feitwärts ftehn? ' 

„den unauflösliben Neid 

‚in jene Wohnungen hinübertragen ? 

Auf Erden ift fein Bleiben mehr für mid 

„und HöM und Himmel bieten gleihe Qual.” 

Klärchen felbft ift unnachahmlich ſchoͤn gezeichnet. 
Auch im böchiten Adel ihrer Unschuld noch das gemeine 
Bürgermadchen, und ein Niederländifches Mädchen — 
durch nichts veredelt als durch ihre Liebe, reizend im 
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Zuftand der Ruhe, hinreißend und herrlich im Zuftand 
des Affekts. Uber wer zweifelt, daß der Verf. in 
einer Manier unübertrefflich fey, worin er fein eignes 
Mufter ift! | 

Se Höher die finnliche Mahrheft in dem Stüde ge 
trieben ift, deſto unbegreiflicher wird man es finden, 
daß der Derf. felbft fie muthwillig zerfiört. Egmont 
bat alle feine Angelegenheiten berichtigt, und fchlunw 
mert endlih, von Müdigkeit überwaltigt, ein. Eine 
Muſik läßt fich hören und hinter feinem Lager ſcheint 
fi) die Mauer aufzuthun; eine glanzende Erſcheinung, 
die Freyheit, in Klärcyens Geſtalt, zeigt fih in einer 
Wolke. — Kurz, mitten aus der wahrften und rühs 
rendften Situation werden wir durch einen Saltomor; 
tale in eine Opernwelt verjett, um einen Zraum — 
zu fehen. Laͤcherlich würde es fenn, dem Verf. darthun 
zu wollen, wie ſehr dadurch unſerm Gefuͤhle Gewalt 
angethan werde; das hat er ſo gut und beſſer gewußt, 
als wir; aber ihm ſchien die Idee, Klaͤrchen und die 
Freyheit, Egmonts beyde herrſchende Gefühle, in Ey 
monts Kopf allegoriſch zu verbinden, gehaltreich genug, 
um dieſe Freyheit allenfalls zu entſchuldigen. Gefalle 
dieſer Gedauke, wen er will — Rec. geſteht, daß er 
gern einen finnreichen Einfall entbehrt hätte, "um eine 
Empfindung ungeftört zu genießen. 


_— es ——. 
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Veber pr 5 , 
Matthiſſons Gedichte. 


Daß die Griechen, in den guten Zeiten der Kunſt, 
der Landſchaftsmahlerey eben nicht viel nachgefragt 
haben, iſt etwas Bekanntes, und die Rigoriſten in der 
Kunſt ſtehen ja noch heutiges Tages an, ob ſie den 
Landſchaftsmahler uͤberhaupt nur als aͤchten Kuͤnſtler 
gelten laſſen ſollen. Aber, was man noch nicht genug 
bemerkt hat, auch von einer Landſchafts-Dichtung, 
ald einer eigenen Art von Poefie, die der epifchen, 
dDramatifchen und Iyrifchen ohngefahr eben fo, wie die 
Randfchaftsmahlerey der Thier- und Menfchenmahlerey 
gegenüber ſteht, hat man in den Werken der Alten we- 
nig Beyfpiele aufzuweifen. 

Es iſt namlicy etwas ganz Andres, ob man die 
unbefeelte Natur blos als Lokal einer Handlung in eine 
Schilderung mit aufnimmt, und, wo ed etwa noͤthig 
ift, von ihr die Farben der Darſtellung der befeelten 
entlehnt, wie der Hiftorienmahler und der epifche Dich: 
ter haufig thun , oder ob man es gerade umkehrt, wir 


der Landfchaftsmahler, die umnbefeelte Natur für fich 
ſelbſt zur Heldin der Schilderung, und den Menfchen 
blos zum Figuranten in derfelben macht. Von dem 
erftern findet man unzählige Proben im Homer, und 
wer möchte. den großen Mahler der Natur in der 
Wahrheit, Individualitaͤt und Lebendigkeit erreichen, 
womit er uns das Xofal feiner dramatischen Gemaͤhlde 
verſinnlicht? Aber den Neuern, (worunter zum Theil 
ſchon die Zeitgenoſſen des Plinius gehoͤren,) war es 
aufbehalten, in Landſchaftsgemaͤhlden und Tandfchafts- 
poefien dieſen Theil der Natur für fich felbft zum Ge 
genftand einer eignen Darftellung zu machen, und fo 
das Gebiet der Kunft, welches die Alten blos auf 
 Menfchheit. und Menfchenähnlichkeit fcheinen einge 


fchrantt zu haben, mit diefer neuen Provinz zu ba 


reichern. 

Woher wohl diefe Gleichgältigkeit der griechifchen 
Künftler für eine Gattung, die wir Neuern fo allgemein 
schätzen? Laßt fich wohl annehmen, daß es dem Grie 
chen, diefem Kenner und leidenfchaftlichen Freund alles 


Schönen, an Empfänglichkeir für die Reize der leblo⸗ 


fen Natur gefehlt babe, oder muß man nicht vielmehr 
auf die Vermuthung gerathen, daß er diefen Stoff 
wohlbedächtlicy werfchmäht habe, weil er denfelben mit 
feinen Begriffen von ſchoͤner Kunft unvereinbar fand ? 

Es darf nicht befremden , -Diefe Frage bey Gele⸗ 
genheit eines Dichters aufwerfen zu hoͤren, der in 


921 * 
Darſtellung der landſchaftlichen Natur eine vorzuͤgliche 
Staͤrke beſitzt, und vielleicht mehr als irgend einer zum 
Repraͤſentanten dieſer Gattung, und zu einem Beyſpiel 
dienen kann, was uͤberhaupt die Poeſie in dieſem Fache 
zu leiſten im Stand iſt. Ehe wir es alſo mit ihm ſelbſt 
«zu thun haben, müffen wir einen kritiſchen Blick auf 
die Gattung werfen, worin er feine Kräfte verfuchte. 

Mer freyli' noch ganz frifch und lebendig den 
‚Eindruc von Claude Lorrain's Zauberpinſel in fich 
fühlt, wird ſich ſchwer überreden laffen, daß es Fein 
Werk der ſchoͤnen, blos der angenehmen Kunft fey;, 
was ihn in diefe Entzuͤckung verfeßte,, und wer fo eben 
‚eine Matthiffon’fche Schilderung ausden Händen 
legt, wird den Zweifel, ob er aud) wirklich einen Dich⸗ 
ter geleſen habe, ſehr befremdend finden. 

Wir uͤberlaſſen es Andern, dem Landfchaftsmahs 
ler ſeinen Rang unter den Kuͤnſtlern zu verfechten, 
und werden von dieſer Materie hier nur ſo viel beruͤh⸗ 
ren, als zuletzt den Landſchaftsdichter anbetrifft. Zur 
gleich wird uns dieſe Unterſuchung die Grundſaͤtze dar⸗ 
bieten, nach denen man den —— AA mn a" | 
beftimmen bat. on 

Es ift, wie man weiß, niemals der Soft, — 
blos die Behandlungsweiſe, was den Kuͤnſtler und Dich⸗ 
ter macht; ein Hausgeraͤthe und cine moralifche Ab⸗ 
handlung koͤnnen beyde durch eine geſchmackvolle Aus⸗ 
führung zu einem freyen Kunſtwerk geſteigert werden, 

Schiulers fümmet. Werke. VIII. Bd. 3. Abth. Bi x 
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ſchen Zufammenhang der Vorftellung auf Nothwendig⸗ 
keit zurücführen Tonnen. Unſere Vorſtellungen ftehen 
aber nur in fo fern in einem nothwendigen Zuſammen⸗ 
bang, als fie ſich auf eine objective Verknüpfung in 
den Erfcheinungen, nicht blos auf ein fubjectived und 
willführliches Gedantenfpiel gründen. An diefe objec⸗ 
tive Verknuͤpfung in den Erfiheinungen halt ſich alfo 
der Diehfer, und nur wenn er von feinem Stoffe Alles 
forgfaltig abgefondert har, was blos aus- fubjectiven 
und zufaͤlligen Quellen Binzugefommen ift, nur went 
er gewiß iſt, daß er ſich an das reine Object gehalten, 
. md, fich jelbft zuvor dem Gefeß unterworfen ‚habe, 
nach welchen die Einbildungsfraft in allen Subjecten 
fidy richtet, nur dann kann er verfichert feyn, daß die 
Smagination aller andern im ihrer Freyheit mit dem 
Gang, den er ihr vorfchreibt, zufammenftimmen werde. 

Aber er will die Einbildungskraft nur deßwegen in 
ein beftimmtes Spiel verfegen, um beſtimmt auf das 
Herz zu wirken. So ſchwer fon die erfte Aufgabe 
ſeyn mochte, das Spiel der Ymagination unbefchadet 
ihrer Freyheit zu beſtimmen, fo fehwer iſt die zweyte, 
durch dies Spiel. der Imagination den Empfindungs⸗ 
zuftand des Subjects zu beftimmen Es iſt befannt, 
daß verfchiedene Menfchen bey: der namlichen Weram 
laffung, ja daß derfelbe Menſch in verfihiednen Zeiten 
von Dderfelben Sache ganz verſchieden gerührt: werden 
kann. Ungeachtet biefer Abhängigkeit unferer Empfin⸗ 


325 


dungen von zufälligen Einftuͤſſen, die außer feiner Ger 
walt find, muß der Dichter unfern Empfindungszuftand 
beftimmen; er muß alfo auf die Bedingungen wirken, 
unter welchen eine beftimmte Rührung des Gemuͤths 
nothwendig erfolgen muß. Nun ift aber in der Bes 
ſchaffenheiten eines Subjects nichts nothwendig, als 
der Charakter der Gattung; der Dichter kann alſo nur 
in fo fern unfre Empfindungen beftimmen, als er fie 
“der Gattung in und, nicht unferm fpecififch verſchiede⸗ 
nen Selbft, abfordert. Um aber verfichert zu ſeyn daß 
er ſich auch wirklich an die reine Gattung in den Indi⸗ 
piduen wende, muß er felbft zuvor das Individuum in 
fich ausgelöfht und zur Gattung ‚gefteigert haben. 


Nur aladanın, wenn er nicht als der oder der beſtimmte 


Menfch (in welchem der Begriff der Gattung immer 
befchränft fegn würde) "fondern wenn er als Menfdy 


überhaupt empfindet, iſt er gewiß, daß die ganze Gat- 


tung ihm nachempfinden werde — wenigftens kann er 
auf diefen Effekt mit dem nämlichen Rechte dringen, 
als er von jedem ie Individuum Menfchheit 
verlangen kann. 

Von jedem Dichterwerke werden alſo folgende 
zwey Eigenſchaften unnachlaͤßlich gefordert: erſtlich: 


nothwendige Beziehung auf ſeinen Gegenſtand (objec⸗ 


tive Wahrheit); zweytens: nothwendige Beziehung die⸗ 


ſes Gegenſtandes, oder doch der Schilderung deſſelben, 
auf das Empfindungsvermoͤgen (ſubjective Allgemein⸗ 
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heit). In einem Gedicht muß Ulles wahre Natur feyn, 
denn die Einbildungstraft gehorcht feinem andern Ge 
feße ,. und ertragt feinen andern Zwang, als deu bie 
Natur der Dinge ihr vorfchreibt; in einem Gedicht darf 
aber nichts wirkliche Chiftorifche) Natur ſeyn, Denn alk 
Wirklichkeit ift mehr oder weniger Befchranfung jene 
‚allgemeinen Naturwahrheit. Jeder individuche Menſch 
ift gerade, um fo viel weniger Menſch, als. er individuell 
ift; jede Erupfindungsweife ift gerade um fo viel weniger 
nothwendig und rein menfchlich, als fie einem beſtimm⸗ 
ten Subject eigenthünlich if, Nur in. Wegmerfung 
bes Zufälligen und in dem reinen Ausdruck des North 
wendigen liegt der große Styl. ' | 
Ans dem Gejagten erhellt, daß das Gebiet ber 
eigentlich fchönen Kunft fich nur fo weit erſtrecken kann, 
als fich in der Verknuͤpfung der Erfcheinungen Nothwen⸗ 
digkeit eutdecken laßt. . Außerhalb diefes Gebietes, wo 
die Willkuͤhr und der Zufall regieren, ift entweder feine 
Beſtimmtheit oder keine Freyheit; denn fo bald der 
Dichter das Spiel unfrer Einhildungstraft durch keine 
innere Nothwendigkeit lenken Tann, fo muß er es ent 
weder burc)- eine außere lenken, und dann iſt es nicht 
mehr unſere Wirkung; oder er wird es gar nicht lenken, 
und daun iſt es nicht mehr ſeine Wirkung; und doch 
muß ſchlechterdings Beydes beyſammen ſeyn, wenn 
ein Werk poetiſch heißen ſoll. 
Daher mag es kommen, daß ſich bey den weiſen 
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Alten die Poeſie fomol ald die bildende Kunft nur im 
Kreiſe der Menfchheit aufhielten, weil ihnen nur die 
Erſcheinungen an dem (außern und innern) Menfchen: 
dieſe Sefegmäßigkeit zu enthalten fchienen. Einem 
unterrichtetern Verſtand, als der unſrige iſt, moͤgen 
die übrigen Naturweſen vielleicht eine ähnliche zeigen; 
für unfere Erfahrung aber zeigen fie fie nicht, und der 
Willkuͤhr ift fchon ein fehr weites Feld gedffnet. Das 
Meich beftinnmter Formen geht über dem thierifchen‘ 
Körper und das menfchliche Herz nicht hinaus; daher 
nur in diefen Beyden ein deal kann aufgeftellt wers 
den, Weber dem Menfchen (ald Erfcheinung) gibt es 
fein Object für die Kunft mehr, obgleich für die Wiſſen⸗ 
fchaft; denn das Gebict der Einbildungsfraft ift hier 
zu Ende. Unter dem Menfchen gibt «8 Fein Object 
für die fchöne Kunft mehr, obgleic) für die angenchme, 
denn das Reich der Norhwendigkeit ift bier gefchloffen. 

Wenn die bisher aufgeftellten Grundfage die rich, 
tigen find (welches wir dem Urtheil der Kunftverftändi- 
gen anheim ftellen), fo laßt fid) , wie es bey dem erften 
Anblicke fcheint, für Iandfchaftliche Darftellungen wer 
nig Gutes daraus folgern, und es wird ziemlich zwei; 
felhaft, ob die Ermwerbung diefer weitläufigen Provinz 
ald eine wahre Grenzerweiterung der fchönen Kunſt 
betrachtet werden Fan. In demjenigen Naturbezirke, 
worin der Landſchaftsmahler und Kandfchaftsdichter fich 
aufhalten, verliert fich ſchon auf eine fehr merkliche Weiſe 
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die Beſtimmtheit der Mifchungen und Formen; nicht 
nur die Geftalten find hier willführlicher , und erfcheinen 
e8 noch mehr; auch in der Zufammenfegung derfelben 
fpielt der Zufall eine, dem Künftler fehr läftige, Rolle. 
Stellt er uns alfo beftimmte Geſtalten, und in einer be 
fiimmten Ordnung vor; fo beftimmt er, und nicht wir, 
indem Feine objective Negel vorhanden ift, in welcher die 
freye Phantafie des Zuſchauers mit der Idee des Kuͤnſt⸗ 
lers uͤbereinſtimmen koͤnnte. Wir empfangen alſo das 
Geſetz von ihm, das wir uns doch ſelbſt geben ſollten, 
und die Wirkung iſt wenigſtens nicht rein poetiſch, 
weil ſie keine vollkommen freye Selbſthaudlung der 
Einbildungskraft iſt. Mill aber der Kuͤnſtler die Frey 
heit retten, fo kann er es nur Dadurch bewerkſtelligen, 
daB er auf Beftimmetheit, mirhin auf wahre Schoͤn— 
beit, Verzicht hut. | | 
Nichte deftoweniger ift dieſes Naturgebiet für die 
fchöne Kunft ganz und gar nicht verloren, und jelbi 
die von und fo eben aufgeftellten Principien berechtigen 
den Künftler und Dichter, der feine Gegenftande dar 
aus- wählt, zu einem fehr ehrenvollen Range, Fauͤrs 
Erfte ift nicht zu läugnen, daß bey aller anfcheinenden 
Willkuͤhr der Formen aud) in diefer Region von Erfcher 
nungen noch immer eine große Einheit und Gefegmäs 
Bigfeit herrſcht, die den weifen Künftler in der Nach 
ahnung leiten Fan. Und dann muß bemerkt werden, 
daß, wenn gleich in diefem Kunftgebiet von der Bes 
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ſtimmtheit der Formen fehr viel nachgelaffen werden 
muß (weil die Theile in dem Ganzen verfchwinden, 
und ber Effeft nur durch) Maffen bewirkt wird) doc) in 
‚der Eompofition noch eine große Nothwendigkeit herrs 
fchen koͤnne, wie unter audern bie Schattirung und 
Sarbengebung in der mahlerifchen Darftellung zeigt. ' 
Aber die Iandfchaftliche Natur zeigt und dieſe 
ſtrenge Nothwendigkeit nicht in alten ihren Theilen, und 
bey dem tiefften Studium derfelben wird noch immer 
ſehr viel Willkuͤhrliches übrig bleiben, was den Künftler‘ 
und Dichter in einem niedrigern Grade von Vollkom⸗ 
menheit gefangen halt. Die Nothwendigkeit, die der: 
ächte Künftler an ihr vermißt, umd die ihn doch: allein 
befriedigt, liegt nur innerhalb der menfchlichen Natur, 
md daher wird er nicht ruhen, bis er feinen Gegen⸗ 
ftand in diefes Reich der höchften Schönheit hinuͤberge⸗ 
ſpielt hat. Zwar wird er die Tandfchaftliche Natur Für) 
ſich felbft fo body fleigern, als es möglich ft, und foi 
weit es angeht, den Charakter der Nothwendigkeit in 
ihr aufzufinden und darzuſtellen ſuchen; aber weil er, 
aller ſeiner Beſtrebungen ungeachtet, auf dieſem Wege 
nie dahin kommen kann, ſie der menſchlichen gleich zu 
ſtellen, ſo verſucht er es endlich, ſie durch eine ſym⸗ 
boliſche Operation in die menſchliche zu verwandeln, 
und dadurdz-aller der Kunſtvorzuͤge, welche ein 
thum der legten find, theilhaftig zu machen. 1 
Auf was Art bewerkſtelligt en nun dieſes, — 
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der Wahrheit und Eigenthuͤmlichkeit derſelben Abbruch 
zu thun? Jeder wahre Kuͤnſtler und Dichter, der in 
dieſer Gattung arbeitet, verrichtet dieſe Operation, 
und gewiß in den mehreſten Faͤllen, ohne ſich eine deut⸗ 
liche Rechenſchaft davon zu+geben. Es gibt zweyerley 
Wege, auf denen die unbeſeelte Natur ein Symbol der 
menfchlichen werden kann: entweder als Darſtellung 
von Empfindungen, oder als Darſtellung von Ideen. 
Zwar ſind Empfindungen, ihrem Inhalte nach, 
keiner Darſtellung faͤhig, aber ihrer Form nach ſind ſie 
es allerdings, und es exiſtirt wirklich eine allgemein 
beliebte und wirkſame Kunſt, die kein anderes Object 
hat, als eben dieſe Form der Empfindungen. Dieſe 
Kunſt iſt die Muſik, und in fo fern alſo die Landſchafts⸗ 
mahlerey oder Kandichaftspvefie mufitalifch wirkt, iſt fie 
_ Darftellung des Empfindungsvermögens , mithin Nach 
ahmung menfchlicher Natur. - In der That betrachten 
wir auch jede mahlerifche, und poetifche Compofition 
als eine Art von muſikaliſchem Werk, und unterwerfen 
fie zum Theil denfelben Gefegen. Wir fordern auch 
vou Farben eine Harmonie und einen Ton ımd gewiffers 
maßen auch eine Modulation. Mir unterfcheiden in 
jeder. Dichtung die, Gedankeneinheit von der Empfins 
dungseinheit, die mufitahfche Haltung von der logifchen, 
kurz, wir verlangen, daß jede poetifche Compoſition 
neben dem, was ihr Inhalt ausdrädt, zugleich durch 
ihre Form Nachahmung und Ausdrud von Empfinduns 
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‚gen fen, und als Muſik auf uns wirke.. Von dem Land» 
ſchaftsmahler und Landfchaftsdichter verlangen wir dies 
in noch hoͤherm Grade und mit deutlicherm Bewußt⸗ 
ſeyn, weil wir von unſern uͤbrigen Anforderungen an 
Produkte der ſchoͤnen Kunſt bey Beyden — herun⸗ 
ter laſſen muͤſſen. 

Nun beſteht aber der ganze Effekt der — (als 
fhöner.und nicht blos angenehmer Kunft) darin, die 
innern. Bewegungen: des Gemuͤths durch. analogifche 
außere zu begleiten. und zu verfinnlichen. Da nun 
jene innern Bewegungen (ald menfchliche Natur) nach 
firengen Gefegen der Nothwendigkeit vor fich gehen; fo 
gebt diefe Norhivendigkeit und Beftimmtheit auch auf 
die Außern Bewegungen, wodurd) fie ausgedrückt 'wers 
den, über; und auf dieſe Art wird es: begreiflich, wie, 
vermittelft jenes fombolifhen Alte, die gemeinen Nas 
turphänomene des Schalles und des Lichts von der 
äftpetifchen Würde der Menjchennatur participiren koͤn⸗ 
nen. Dringt nun der Tonfeger und der Landfchaftds 
mahler in das Geheimniß jener Gefeße ein, welche 
über die innern Bewegungen bed menfchlichen Herzens 
walten, und fiudiert er die Analogie, welche zwifchen 
diefen Gemüthsbewegungen und gewiffen. äußern Ers 
foheinungen Statt findet, fo wird er aus einem Bildner 
gemeiner. Natur zum wahrhaften Seelenmahler. Er 
tritt aus dem Reich der Willführ in das Reich der Noth⸗ 
wenbdigfeit.ein, und darf fich, wo nicht dem plaftifchen 
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Künfler, der den äußern Menfchen, doch dem Dich» 
ter, der den innern zu feinem — macht, — 
an die Seite ſtellen. > 
Aber die landfchaftliche Natur kann * ao 
noch dadurch in den Kreis der Menichheit ‚gezogen 
werden, daß man fie zu einem Ausdrud von Ideen 
macht. Mir meinen hier, aber keineswegs diejenige 
Erweckung von Ideen, die von dem Zufall der Affocias 
tion abhängig ift; denn dieſe ift willführlich und der 
Kunft gar nicht würdig; ſondern diejenige, Die nad) 
Geſetzen der fymbolifirenden Einbildungsfraft nothwen⸗ 


Dig erfolgt. In thäatigen und zum Gefühl ihrer moras - 


lichen Würde erwachten Gemöthern fieht die Vernunft 
dem Spiele der Einbildungskraft nicht mäßig zu; uns 
aufhörlich iſt fie beſtrebt, dieſes zufällige Spiel mit ih⸗ 
rem eignen Verfahren uͤbereinſtimmend zu machen. 
Bietet ſich ihr nun unter dieſen Erſcheinungen eine dar, 
welche nach ihren eignen (praktiſchen) Regeln behan⸗ 
delt werden kann; ſo iſt ihr dieſe Erſcheinung ein Sinn⸗ 
bild ihrer eignen Handlungen; der todte Buchſtabe der 
Natur wird zu ‚einer lebendigen Geiſterſprache, und 
das aͤußere und innere Auge leſen dieſelbe Schrift der 
Erſcheinungen auf ganz verſchiedene Weiſe. Jene 
liebliche Harmonie der Geſtalten, der Toͤne und des 
Lichts, die den aͤſthetiſchen Sinn entzuͤckt, befriedigt 
jetzt zugleich den moraliſchen; jene Stetigkeit, mit der 
| ſich die Linien im Raum oder die Toͤne in der Zeit an⸗ 


. 
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einander. fügen 5 iſt ein nagürliches Symbol der innern 
Uebereinftimmung des Gemüths mit: fid) felbft und des 
fittlichen Zufammenhangs der Handlungen und Gefühs 
le, und in der fchönen Haltung eines pittoresfen oder 
muſikaliſchen Stuͤcks mahlt fi) die noch fehönere einer 
ſittlich geftimmten Seele. | 


Der Zonfeßer und ber Landſchaftemahler bewirken 
dieſes blos durch die Form ihrer Darftellung, und ſtim⸗ 
men blos das Gemüth zu einer gewiffen Empfindungs 
art und zur Aufnahme gewifler Ideen; aber einen In⸗ 
halt dazu zu finden, überlaffen fie der Einbildungstraft 
des Zuhödrers und Betrachters. Der Dichter hingegen 
hat noch einen Vortheil mehr; er kann jenen Empfins 
dungen einen Text unterlegen, er Tann jene Symbolik 
der Einbildungsfraft zugleich durch den Inhalt unters 
fügen und ihr eine beftimmtere Richtung: geben. Aber 
er vergeſſe nicht, daß feine Einmifchung in dieſes Ger 
ſchaͤft ihre Grenzen hat. Andeuten mag er jene Ideen, 
anſpielen jene Empfindungen; doch ausfuͤhren ſoll er 
ſie nicht ſelbſt, nicht der Einbildungskraft ſeines Leſers 
vorgreifen. Jede naͤhere Beſtimmung wird hier als 
eine laͤſtige Schranke empfunden; denn eben darin liegt 
das Anziehende folcher aͤſthetiſchen Ideen, daB wir in 
den Inhalt derfelben wie in eine grundlofe Tiefe blicken. 
Der wirkliche und ausdrädliche Gehalt ‚den der Dich⸗ 
ter hineinlegt, bleibt- ftets eine endliche, der mögliche 
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Gehalt, den er uns hineinzulegen überläßt, ift eine 
unendliche Größe. 


Wir haben diefen weiten Weg nicht genommen, 
um und von unferm Dichter zu entfernen, fondern um 
demfelben näher zu kommen. Jene dreyerley Erfors 
derniffe landſchaftlicher Darftellungen, welche wir fo 
eben namhaft gemacht haben, vereinigt Hr. M. in den 
mehreften feiner Schilderungen. Sie gefallen uns 
durch ihre Wahrheit und Auſchaulichkeit; fie ziehen uns 
an durch ihre mufifaliihe Schönheit; fie befchäftigen 
uns durch den Geift, der darin athmet. 


Sehen wir blos auf treue Nachahmung der Natur 
in feinen Landſchaftsgemaͤhlden, fo müffen wir die Kunft ' 
bewundern, womit er unfre Einbildungstraft zu Dars 
ftellung diefer Scenen aufzuforderu; und, ohne / ihr Die 
Sreyheit zu rauben, über fie zu berrfchen weiß. Wille 
‚einzelne Partien in denfelben finden fi) nad) einem 
Geſetz der Nothwendigkeit zufammen ; nichts ift will: 
kuͤhrlich herbeygeführt und. der gemerifche Charakter dic» 
fer Naturgeftalten ift mit dem. glüdlichften Blick ergrifs 
fen. Daher wird ed unferer Imagination fo ungemein 
leicht, ihm zu folgen; wir glauben die. Natur felbit zu 
fehen, und es ift uns, als ob ‚wir uns blos der Remis 
niscenz gehabter Vorftellungen ‚überließen. Auch auf 
die Mittel verſteht er ſich vollkommen, ſeinen Darſtel⸗ 
lungen Leben und Sinnlichkeit zu geden, und kenut 
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- vortrefflich ſowol die Vortheile als die natürlichen 
Schranken feiner Kunft. Der Dichter naͤmlich befindet 
fih bey Compofitionen diefer Art immer in einem ge⸗ 
wiſſen Nachtheil gegen den Mahler, weil ein großer 
Theil des Effefts auf dem fimultanen Eindruck des 
Ganzen beruht, das er doch nicht anders als fucceffiv 
in der Einbildungskraft des Leſers zuſammenſetzen kann. 
Seine Sache iſt nicht ſowol, uns zu repraͤſentiren, 
was iſt, als was geſchieht; und verſteht er ſeinen Vor⸗ 
theil, ſo wird er ſich immer nur an denjenigen Theil 
ſeines Gegenſtandes halten, der einer genetiſchen Dar— 
ſtellung faͤhig iſt. Die landſchaftliche Natur iſt ein auf 
Einmal gegebenes Ganze von Erſcheinungen, und in 
dieſer Hinſicht dem Mahler guͤnſtiger; ſie iſt aber dabey 
auch ein fucceffin gegebenes Ganze, weil fie in einem 
beftändigen Wechfel ift, und begünftigt in fo fern den 
Dichter. Hr. M. hat ſich mit vieler Beurtheilung nad) 
dieſem Unterfchied gerichtet. Sein Object iſt immer 
mehr das Mannichfaltige in ber Zeit ald das im 
Raume, mehr die bewegte, als bie fefte und ruhende 
Natur. Vor unfern: Augen entwickelt ſich ihr immer 
wechſelndes Drama, und mit der reizendften Stetig- 
keit laufen ihre Erſcheinungen in einander. Welches 
Leben, welche Bewegung, findet ſich zum Beyſpiel in 
dem lieblichen ———— ©, 85. | 


* 
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Der Vollmond ſchwebt im Oſten; 
Am alten Geiſterthurm 
Flimmt blaͤulich im bemoosten 
Geſtein der Feuerwurm. 
Der Linde ſchoͤner Splfe 
EStreift ſcheu in Lunens Glanz; 
| Sm dunfeln Uferfchilfe 
Webt leichter Irrwiſchtanz. 
Die Kirchenfenſter ſchimmern; 
In Silber wallt dad Korn; 
Bewegte Sternchen flimmern 
Auf Teih und Wiefenborn; 
Sm Lichte wehn die Ranken 
Der oͤden Felfenftnft; 
Den Berg, wo Tannen wanfen, 
Umjchleyert weißer Duft. 
+ Wie fhön der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs befäunt, - 
‚Der bier durch, Binfentellen, 
‘ Dort unter Blumen. fhaumt, 
Als lodernde Kaffgde 
Des Dorfes Muͤhle treibt, 
Und wild vom lauten Made 
In Silberfunken ſtaͤubt. u. m. 
Aber auch da, wo. es ihm darum zu thun ift, FR 
ganze Decoration auf, ginmal vor unfre Augen zu fiel 
len, weiß er ung durch die Stetigkeit des Zuſammen⸗ 
hanges die Comprehenfion leicht und natürlich) zu ma⸗ 
hen, wie in dem folgenden Gemählde ©. 54. 


- 
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Die Sonne finft; eim purpurfarbner Duft 

Schwimmt um Savoyens dunfle Tannenhägel, 

Der Alpen Schnee entglüht in Hoher-Ruft, 

Geneva mahlt fih in der Fluten. Spiegel. 
Ob wir gleich diefe Bilder nur nach einander in die 
Einbildängsfraft aufnchmen, fo verknuͤpfen fie fich doch 
ohne Schwierigkeit in eine Totalvorftellung,, weil eines 
das andere unterftüßt nnd gleichfam nothwendig macht. 
Etwas ſchwerer ſchon wird uns die Zuſammenfaſſung 
in der naͤchſtfolgenden Strophe, wo jene SEN we⸗ 
niger beobachtet iſt. * 
In Gold verfließt der Berggehoͤlze Saum; 
Die Wieſenflur, beſchneyt von Bluͤthenflocken, 
Haucht Wohlgeruͤche; Zephyr athmet kaum; 
Vom Jura ſchallt der Klang der Herdengloden : : 


Don dem bergoldeten Saum ber Berge Tonnen wir 
uns nicht ohne einen Eprung auf die blühende und duf⸗ 
tende Wieſe verſetzen; und dieſer Sprung wird dadurch 
noch fuͤhlbarer, daß wir auch einen andern Sinn ins 
Spiel ſetzen muͤſſen. Wie gluͤcklich aber nun sun wie⸗ | 
der die folgende Stropde! 


Der Fiſcher fingt im Kahne, der gemach 

Im rothen Wiederſchein zum Ufer gleitet, 
Wo der. bemoosten Eiche Schattendach 

Die netzumhangne Wohnung uͤberbreitet. 


Zeigt ihm die Natur ſelbſt keine Bewegung, ſo ent⸗ 
Schitlers ſämmtl. Werte. VIII. Bd. 2. Abth. 22 
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lehnt der Dichter diefe Auch wohl von der Einbildungs: 
fraft, und bevölkert die ftille Welt mit geiftigen Werfen, 
. die im Nebelduft ftreifen, und im Schimmer des Mond⸗ 
lichts ihre Tänze halten. Ober es find auch die Geftal- 
ten der Vorzeit, die in feiner Erinnerung aufwachen, 
und in die verddete Landſchaft ein kuͤnſtliches Leben brin⸗ 
gen. Dergleichen Aſſociationen bieten ſich ihm aber 
keineswegs willkuͤrlich an; ſie entſtehen gleichſam noth⸗ 
wendig entweder Aus dem Lokale der Landſchaft, oder 
aus ber Empfindungsart, welche durch jene Landfchaft 
in ihm erwedt wird. Sie find zwar nur eine ſubjek— 
. tive Begleitung derfelben, aber eine fo allgemeine, daß 
der Dichter ed ohne Scheu wagen darf, ihnen eine ob- 
jeftive Würdigung zu ertheilen. | 
Nicht weniger verfteht fih H.“M. auf jene mufl: 
kaliſchen Effekte, die durch eine gluͤckliche Wahl harmo⸗ 
nirenden Bilder, und durd) eine Funftreiche Eurythmie 
in Anordnung derfelben zu bewirken find. Wer erfährt 
3. B. bey folgendem kurzen Liede nicht etwas dem Ein- 
druck analoges, den etwa eine ſchoͤne Sonate auf 
ihm machen würde. ©. gı. 


Abendlandſchaft. 


Goldner Schein 
Deckt den Hain. | 
Mild beleuchtet Zauberfhimmer 
— - Der umbäfhten Waldburgı Krümmer, 
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Stil und hehr 
Stralt das Meer; — 
Heimwaͤrts gleiten, ſanft wie Schwaͤne, 
gern am Eiland Fiſcherkaͤhue. 


Silberſand 
Blinkt am Strand; 
Roͤther ſchweben hier, dort blaͤſſer, 
Wolkenbilder im Gewaͤſſer. 


Rauſchend kraͤnzt, 
Goldbeglaͤnzt, 
Wankend Rind des Vorlands Huͤgel, 
Wild umſchwaͤrmt vom Seegeflügel. 


Mahleriſch 

Sm Gebüfh 
Winkt mit, Gaͤrtchen, Laub’ und Quelle 
Die: bemooste Klausnerzelle. 


Auf der Flut 

Stirbt die Glut; 
Schon erblaßt der Abendſchimmer 
An der hohen Waldburg Trümmer; 


Bollmondfehein 
Dedt den Hain; \ 
Seitterlifvel wehn im Thale 
Um’ verfunfne Heldenmahle, 
Man verſtehe und nicht fo, als ob es blos dei : 
gluͤckliche Versbau waͤre, was dieſem Lied eine ſo muſi⸗ 
kaliſche Wirkung gibt. Der metriſche Wohllaut unters 
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ſtuͤtzt und erhöht zwar allerbings: dieſe Wirkung, aber er 
macht fie nicht allein and. Es iſt die glüdliche Zuſam⸗ 
menftellung der Bilder , bie: liebliche Stetigkeit in ihrer 
Succeſſion; es ift-die Modulation und die ſchoͤne Hals 
tung bes Öanzen, wodurch es Ausdruck einer beftimms 
ten Empfindungsweife, alſo Seelengemählde wird. 
Einen ähnlichen Eindrud, wiewohl von ganz ver⸗ 
ſchiednem Inhalt, erweckt auch der Alpenwanderer 
©. 61. und die Alpenreiſe ©. 66.; zwey Compoſitio⸗ 
nen, welche mit der gelungenften Darftellung der Nas 
tur noch den mannigfaltigftien Ausdruck von Empfin⸗ 
dungen verknuͤpfen. Man glaubt einen Tonkänftler zu 
höre, der verjuchen will, wie weit feine Macht über 
unfre Gefühle reicht; und dazu ift-eine Wanderung 
durch die, Alpen, wo das Große mit ‚dem Schönen, 
bas Grauenvolle mit dem Lachenden ſo uͤberraſchend 
abwechſelt, ungemein gluͤcklich gewaͤhlt. 


Endlich finden ſich unter dieſen Landſchaft-Ge⸗ 


maͤhlden mehrere, die uns durch einen gewißen Geiſt 
oder Ideenausdruck ruͤhren, wie gleich das erſte der 


ganzen Sammlung, der Genferſee, in deſſen prachtvol⸗ 


lem Eingange uns der Sieg des Lebens uͤber das Leb⸗ 


loſe, der Form uͤber die geſtaltloſe Maſſe ſehr gluͤcklich 


verſinnlicht werden. Der Dichter erdffnet dieſes ſchoͤue 
Gemaͤhlde mit einem Ruͤckblick in, bie Vergangenheit, 
wo die vor ibm außgebreitete paradiefiiche Gegend. noch 
eine Wüfte war: 


- 
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— — Da wälhtez: wo im Abendlichte dort 
Geneva, beine dinnen ſich erheben, 
Der Rhodan. ſeine Wogen traurend ‚fort, 
Von mſcauewoler Haine Nat; umgeben. 


Da hörte Being Yaradiefes- Flut | 
Du ſrilles Thal vol bluͤhender Gehege, 
Die großen Harmon ien der Wildniß nur, 
en Dttan und Thlergeheni and Donnerfige. 


434 nun En I 67 127 rer * 
rei Ban ſenkte ſich fein zweifelhafter Sarin, 
AMuf eines Welthalls ausgebrannte. ——— 
So goß der Mond auf dieſe Wuͤſteneyn, 
Voll truͤber Nebeldaͤmmrung, feine Schimmer, 


Und num enthüllt fi ch ihm die hertliche Landſchaft, 
und er. erfennt in ihr das Lokal jener Dichterſcenen, 
die ihm den Schöpfer der Heloiſe ins N — 


O eiarens⸗ ſiebiich am Sellod erhöht! 3 
ar Bein Rate wird im Bud der Zeiten leben. 
200: D Meillerie, vol rauher Meieftät! - - f 
Dein Ruhm wird. zu den Sternen fih, erheben. 
F = 63; 

Zu deinen Gipfeln, wo der Adler fhwebt, " 
| Und aus Gewoͤlt erzuͤrnte Ströme fallen, 4 
An "Wird oft, von füßen Schauern tief durchbebt, 
TE g ber Gelichten Atm der Fremdlins wallen. 


u — 


Hier m wie geiſtreich „wie gefühlvoll und mah⸗ 
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leriſch! Ab er nun will der Dichter. es noch beffer machen, 
und dadurch verderbt er. Die nun folgenden, an ſich 
fehr ſchoͤnen Strophen, kommen von dem Falten Dichter, 
nicht von dem uͤberſtrͤmenden, der Gegenwart ganz 
hingegebenen Gefühl. Iſt das Herz des Dichters ganz 
bey ſeinem Gegenſtande, ſo kann es ſich unmoͤglich da⸗ 
von reißen, um ſich bald auf den Aetna, bald nach Ti⸗ 
bur, bald nach dem Golf. ben. Neapel, u. ſ. w. zu ders 
ſetzen, und diefe Gegenſtaͤnde nicht etwa blos fluͤchtig 
anzudeuten, ſondern ſich Dabei zu verweilen. Zwar 
bewundern wir darin bie Pracht feines Pinfeld, aber 
wir werden davon geblendet‘; nicht erquickt; eine ein 
fache Darftellung wuͤrde von ungleich größerer Wirkung 
‚gewefen feyn. So viele veränderte Decorationen zers 
ſtreuen endlich das Gemüth fo fehr, daß, wenn nun 
auch der Dichter zu dem Hauptgegenftand zuruͤckkehrt, 
unſer Intereſſe an demſelben verſchwunden iſt. Anſtatt 
ſolches aufs Neue zu beleben, ſchwaͤcht er es noch mehr 
durch den ziemlich tiefen Fall beim Schluß des Ge⸗ 
dichts, der gegen den Schwung, mit dem er anfangs 
aufflog, und worin er ſich ſo lang zu erhalten wußte, 
gar auffallend abſticht. H. M. hat mit dieſem Ge⸗ 
dicht ſchon die dritte Veraͤnderung vorgenommen, und 
dadurch), wie wir fürchten, eine vierte nur deſto noͤthi⸗ 
ger gemacht. Gerade die vielerley Gemuͤths ſtimmun⸗ 
gen, denen er darauf Einfluß gab, haben dem Geiſt, 
der es anfangs die tirte, Gewalt angethan, und durch 
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eine zu beiche Ausſtattung hat es viel von dem wahren 
Gehalt, der nur in der Simplieität liegt, verloren. 

Wenn wir Hu. M. ald einen vortrefflichen Dich⸗ 
ter landſchaftlicher Scenen charakteriſirten, ſo ſind wir 
darum weit entfernt, ihm mit dieſer Sphaͤre zugleich 
feine Grenzen anzuweiſen. Auch ſchou in dieſer kleinen 
Sammlung erſcheint ſein Dichtergenie mit völlig glei⸗ 
chem Gluͤck auf: ſehr verſchieduen Feldern. In derje⸗ 
nigen Gattung, welche freye Fictionen der Einbildungs⸗ 
kraft behandelt, hat er ſich mit großem Erfolg verſucht, 
und den Geiſt, der in dieſen Dichtungen eigentlich herr⸗ 
ſchen muß, vollkommen getroffen. Die Einbildungs- 
kraft erſcheint hier in ihrer ganzen Feſſelloſigkeit und da⸗ 
bey doc) in-der ſchoͤnſten Einftimmung mit der Idee, 
welche ausgedrüct werden. fol. In dem Liede, wel: 
ches dad Seenland aͤberſchrieben ift, verfpottet der Dich⸗ 
ter die abenteuerliche Phantaſie mit ſehr vieler Laune; 
Alles iſt hier ſo bunt, ſo prangend, ſo uͤberladen, ſo gro⸗ 
tesk, wie der Charakter dieſer wilden Dichtung es mit 
ſich bringt; in dem Liede der Elfen Alles ſo leicht, ſo 
duftig, fo aͤtheriſch, wie es in dieſer kleinen Mond⸗ 
ſcheinwelt ſchlechterdings ſeyn muß. Sorgenfreye, ſe⸗ 
lige Sinnlichkeit athmet durch das ganze artige Lied⸗ 
hen der Faunen, und mit vieler Treuherzigkeit ſchwa⸗ 
tzen die Gnomen ihr (und ihrer Conſorten) ——— 
niß aus. ©. 141, 


. V. 
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or De Tagſcheins Blendung drüdt,..... 
Nur Finſtetniß beglädtt: - - : 
. r Drum haufen ‚wir fo gern 
Tief in des Erdballd Kern. Er 
Dort oben wo der Aether ſlammt, 
Ward Alles, was von Adam ſtammt, 
Zu Licht und Glut mit Reg verdammt. 


14% 


I — iſt nicht /blos mittelbar, vurch die Art, wie 
er landichaftliche Scenen behandelt, er iſt auch unmiß 
telbar ein fehr glücklicher. Mahler von Empfindungen. 
Auch laͤßt fich ſchon im voraus erwarten, daß es einem 
Dichter, :der ung fuͤr die Jeblofe Welt fo iunig zu interer 
firen weiß, mit der beſeelten, die einen ſo viel reichern 
Stoff darbietet, nicht fehlichlagen werde, "Eben fo kann 
man ſchon im voraus dem Kreis von Empfindungen be 
flimmen;, in welchen eine Muſe, die dem Schönen ber 
Natur. fo hingegeben iſt, fich ungefähr aufhalten muß. 
Nicht im Gewuͤhle der-großen Welt, ‚nicht in kuͤnſtlichen 
Berhältuiffen — in der Einſamkeit, in feurer- eignen 
Bruft, in den einfachen Situationen; des - urfprängfis 
hen Standes ſucht unfer: Dichter den Menfchen auf 
Freundſchaft, Liebe, Religionsempfindungen, Rüder 
innerungen an die Zeiten. der Kindheit, das: Gluͤck des 
Landlebens u. d. gl. find der Inhalt ſeiner Gefänge; 
lauter Gegenſtaͤnde, die der landfchaftlichen Natur am 
nächften liegen, und mit derfelben im einer genauen Vers 
wandtichaft fihen, Der Charakter feiner Muſe ift fanfte 
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Schwermuth und ‚eine gewiffe contemplative Schwaͤr⸗ 
merey, wozu die Einfamfeit und. die ſchoͤne Natur den 
gefühloollen Menfchen fo gern neigen, Im Tumult der 
geſchaͤftigen Welt verdrangt eine Geftalt unfers Geiftes 
unaufhaltſam die andere, und die Mannigfaltigkeit uns 
ſers Wefens ift Hier. nicht immer unſer Verdienft ; defio 
treuer bewahrt die einfache, ſtets fich-felbft gleiche, Na⸗ 
tur um und her die Empfindungen , zu deren Bertrauten 
wir fie machen, und. in ihrer ewigen Einheit finden wir 
auch die unfrige immer. wieder, : Daher: der enge Kreis, 
din: welchem unfer Dichter: ſich um ſich : felbft bewegt, 
der lange Nachhall empfangener Eindrüde, die oftma⸗ 
ige, Wiederkehr derſelben Gefühle: Die Empfinduns 
‘gen, welche von der Natur als: ihrer Quelle abfließen, 
find einfoͤrmig und beynahe dürftig; es find: die Ele 
‘mente, aus.benen fich erft im; verwickelten Spiele. ber 
Melt. feinere Nüancen und kuͤuſtliche Miſchungen bilden, 
die eın unerfchöpflicher Stoff. fuͤr den Seelenmahler find; 
Jene wird man daher leicht muͤde, weil fie zu wenig bes 
ſchaͤftigen; aber man Fehrt immer gern wieder zu ihnen 
zurück, und freut fi), aus jenen fünftlicyen Arten, die 
ſo oft nur Ausartungen ſind, die urfprängliche Menfch- 
heit wieder hergeſtellt zu ſehen. Wenn diefe Zuräcfühs 
zung zu dem Saturuiſchen Alter und zu der Simplici> 
tät der Natur für den cultivirten Menfchen recht wohls 
tbärig werden ſoll, jo muß diefe Simplicität als ein 
Werk der Freiheit, nicht der Nothwendigkeit, erfcheis 
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nen; es muß diejenige Natur ſeyn, mit Der. ber morali 
ſche Menſch endigt, nicht ‚diejenige, mit der der phyfi 
fche: beginnt. Will uns alfo der Dichter aus dem Gt: 
draͤnge der Weltin feine Einfamkeit nachziehen, fo muf 
es .nicht Bedürfniß der Abfpannung , fondern ber An⸗ 
fpannung, nicht Verlangen nad) Ruhe, fondern nad) 
Harmonie fen, was ihm die Kunft verleidet, und die 
Natur liebenswärdig macht; nicht weil die moraliſche 
Welt feinem theoretifchen, fondern weil fie feinem pial⸗ 
sifchen Vermögen. wiberftreitet, muß’ eu ſich nad ei⸗ 
nem Tibur umfehen, und zu der Ieblofen Schdpfung 
flüchten. | 
Dazu wird nun freylich etwas mehr erfordert, als 
blos die dürftige Gefchielichkeit, die Natur mit de 
Kunſt in Contraft zu feßen, die: oft das ganze Zaleıt 
der Idyllendichter iſt. Ein mit der höchften Schönheit 
vertrautes Herz gehört dazu, jene Einfalt der Empfu— 
dungen mitten unter allen Einfläffen der raffinirteſten 
Cultur zu bewahren, ohne welche fie durchaus Feine 
Würde hat.. Diefes Herz aber verräth füch durch eine 
Fülle, die e8 auch in der anfpruchlofeiten Form verbirgt, 
durch einen. Adel, den es auch in die Spiele der Imagi⸗ 
nation und der Laune legt, durch ‚eine Disciplin, wo⸗ 
durch es fich aud) in feinem rühmlichften Siege zügel‘ 
durch eine nie entweihte Keufchheit der Gefühle; es ver: 
säth fich durch die unwiderftehliche und wahrhaft mägl: 
ſche Gewalt, womit es uns an fich zieht, ung fefthält, 
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und gleichfam nöthigt, und unfrer eignen Würde zu er⸗ 
innern, indem wir. der feinigem huldigen. 

Hr. M. hat feinen Anſpruch auf diefen Titel anf 
eine Art beurkundet, die auch dem ſtrengſten Richter 
Genuͤge thun muß. Wer eine Phantaſie, wie fein Elie 
ſium (&,34.), komponiren kann, der ift ald ein Einger 
weihter in die innerften Geheimniffe der poetifchen Kunſt 
und als ein Juͤnger der wahren Schönheit gerechtfertigt. 
Ein vertrauter Umgang mit der Natur und mit klaſſi⸗ 
fhen Muftern hat feinen Geift genäbrt, feinen Ges 
ſchmack gereinigt, feine fittlihe Grazie bewahrt ; eine 
geläuterte heitre Menfchlichkeit befeelt feine Dichtungen, 
und rein, wie fie auf der fpiegelnden Fläche des Waf: 
ferö liegen, mahlen fid) die fchönen Naturbilder in der 
ruhigen Klarheit feines Geiftes. Durchgängig bemerkt . 
man in feinen Produkten eine Wahl, eine Züchtigkeit, 
eine Strenge des Dichters gegen ſich felbft, ein nie er— 
müdendes Beftreben nad) einem Marimum von Schön: 
beit. Schon Vieles hat er geleiftet, und wir dürfen 
hoffen, daß er feine Grenzen noch nicht erreicht hat. 
Nur von ihm wird es abhängen, jeßt endlich , nachdem 
er in befcheidnern Kreifen feine Schwingen verfucht 
hat, einen höhern Flug zu nehmen, in die anmuthigen 
Formen feiner Einbildungsfraft und in die Mufik feiner 
- Sprache einen tiefen Sinn einzufleiden, zu feinen Lands 
ſchaften nun aud) Figuren zu erfinden, und auf diefen 
seizenden Grund handelnde Menfchheit aufzutragen. 
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Beſcheidnes Mißtrauen zu ſich ſelbſt ik — imm 
das Kennzeichen des wahren Talents, aber auch der 
Muth ſteht ihm gut an; und fo fchön es ift, wenn der 
‘ Beſieger des Python den furchtbaren Bogen’ mit der 
Leyer vertaufcht, fo einen großen Anblick gibt ed, wenn 
ein Achill im Kreife theffalifcher RER fi) zum . 
- Helden aufrichtet. vr Ä 
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